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    Für meine Eltern


    

  


  
    Die Prophezeiung


    Einst wird kommen die Zeit,


    da Elfen erstarren in Ewigkeit.


    Finsternis droht von vielen Seiten,


    es gilt neue Wege zu beschreiten.


    


    Die weise Frau Seiten in Leder verwahrt,


    Mysterien nur zögerlich offenbart.


    Bringt die Krieger des Lichts zurück,


    damit sie erhalten Fanreas Glück.


    Zwei Menschenkinder - aus einem Mund -


    sollen brechen den Bann, wenn Jaron ist rund.


    


    Das Ende der Kindheit,


    ist der Tausch für die Blindheit.


    Gewonnen wird mit Kampf und Schwert,


    nicht alle überleben unversehrt.


    Der Drachenreiter wird erweckt,


    Geheimnisse bleiben noch versteckt.


    

  


  
    Prolog


    In einer schwach erleuchteten Höhle standen zahlreiche Gestalten regungslos nebeneinander. Eine


    einsame Fackel warf ihr schwaches Licht zitternd auf die grob behauenen Wände. Es roch muffig und nach feuchter Erde. Tiefe Traurigkeit und schwarze Magie verdüsterten das Gewölbe wie eine dunkle Decke.


    Die aufgereihten Wesen waren in eine Zauberstarre gebannt, wissend, dass sie zu Kristall erstarrten. Das Kristallisieren vollzog sich grauenvoll langsam: Die Atmung wurde immer mühsamer und eine tödliche Beklemmung durchdrang die Opfer. Mit jedem Tag fiel das Denken schwerer, und die Herzen pochten mit jedem Schlag schleppender. Eine riesige Welle der Angst flutete die gepeinigten Körper bis in die Haarwurzeln.


    Nach vielen, endlosen Tagen der Qual, in denen die Opfer stumm und verzweifelt ausharrten, wandelte sich eine erste kleine Zelle der Haut zu Kristall, erstarrt in glitzernder Durchsichtigkeit. Nach und nach kristallisierte der gesamte Körper unter unerträglichen Schmerzen und das anfängliche Entsetzen wandelte sich in dunkle Hoffnungslosigkeit. Die Zeit floss träge dahin, Minuten, Stunden und Tage wurden zu einem düsteren Strom des Grauens.


    Das Schweigen wurde nur von Zeit zu Zeit unterbrochen, wenn ein neues Opfer der grausamen Aufstellung hinzugefügt wurde und ein hämisches Lachen durch die Höhle hallte. Manchmal kam ein großer, alter Wolf mit mottenzerfressenem Fell vorbei, knurrte und leckte gelangweilt über die kalten, kristallisierten Stellen. Das Klacken seiner Krallen auf dem nackten Felsboden war wie das Ticken einer Uhr, die die Endlichkeit des Lebens zu einem Lied verwob.


    


    Ungefähr eine Tagesreise entfernt saß ein junges Halbblut in einer selbstgebauten Schwitzhütte. Es war ein Schamane, namens John Igasho. Sein Vater war ein Weißer, seine Mutter gehörte zum Stamm der Lakota, und von ihr stammte der Name Igasho, was so viel wie Wanderer bedeutete.


    Johns Krafttier, ein Bär, hatte ihm im Traum geraten, auf Visionensuche zu gehen. So hatte John sich auf den Weg gemacht und eine traditionelle Schwitzhütte errichtet, mit der Öffnung nach Osten.


    Dazu hatte er sechzehn Weidenstäbe gesucht, zurecht gestutzt, in vorbereitete Löcher kreisförmig in die Erde gesteckt und schließlich oben mit Lederbändern aneinander befestigt. Über die Weidenstäbe hatte John Decken und Felle gebreitet, und in der Mitte der provisorischen Hütte lagen erhitzte Steine aufgestapelt, über die er immer wieder Wasser goss. Heißer Wasserdampf füllte den kleinen, dunklen Raum, in dem der junge Indianer ganz still und versunken auf dem Boden hockte.


    John trug eine Lederhose und Mokassins. Sein glänzend schwarzes Haar lag ausgebreitet auf den Schultern seines nackten, muskulösen Oberkörpers, und um seinen Hals hing ein Lederband mit einem grau gemaserten Flusskiesel von der Größe einer Kastanie. Seine ebenmäßigen Gesichtszüge verliehen ihm ein edles Aussehen und seine Haut schimmerte rötlichbraun. Die Augen hielt er geschlossen, und kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


    Zu Beginn seiner Zeremonie hatte der Lakota die erforderlichen Rituale durchgeführt: Er hatte die heilige Pfeife geraucht und damit die Sonne, die Erde und die vier Himmelsrichtungen geweiht. Dann hatte er die Umgebung mit rauchendem Süßgras und dem Duft von Salbei gereinigt. Nun schwitzte er seit Stunden.


    Lange Zeit hatte sich nichts ereignet, doch plötzlich entstanden Bilder in seinem Kopf: Zwei Teenager, wenig jünger als er selbst, kamen auf ihn zu, ein Junge mit blondem Strubbelhaar und ein Mädchen mit langen, braunen Locken. Doch bevor er sie richtig wahrnahm, verloren sie sich in einem Spiralnebel. Ein Drache flackerte kurz auf in seiner Vision und verblasste wieder, Wölfe mit feurigen Augen sprangen durch seine Gedanken. Ein uraltes, staubiges Buch blätterte seine Seiten auf, magische Zeichen wurden darin sichtbar und verflüchtigten sich. Feuer loderte auf und verband sich mit Wasser zu einer sich gegenseitig umschlingenden Säule, Wind und Erde kamen dazu, und alles vereinigte sich zu einem wilden Wirbel der Elemente.


    Diese Bilder verblassten, und der Junge und das Mädchen wurden erneut deutlicher, riefen ihn Hilfe suchend bei seinem Namen, versuchten, sich an ihm festzuhalten und verschwanden im Nichts. Eine Dryade erschien und flüsterte ihm leise Worte zu. Eine wunderschöne Frau mit schwarzem Haar und eiskalter, mörderischer Aura vertrieb die Dryade und starrte John aus wutglühenden Augen an, nahm dann die Gestalt einer Fledermaus an und entschwand in dunklem Rauch. Dann erloschen die Visionen so abrupt, wie sie begonnen hatten.


    Erschöpft öffnete der Indianer die Augen und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er bemerkte, dass sich in seinen Handinnenflächen Erde angesammelt hatte und wunderte sich, woher sie kam. Irritiert betrachtete John die braunen Erdkrümmel und ließ sie nachdenklich zu Boden rieseln.


    Er stand auf und streckte sich, seine Muskeln riefen nach Bewegung, denn durch das lange Stillsitzen fühlte er sich steif. Um beweglich zu werden, dehnte er sich. Anschließend begoss er sich mit Wasser, zog sein Lederhemd über und verließ gedankenvoll seine Schwitzhütte.


    

  


  
    Ein ganz normaler Tag


    Es war ein wolkenloser, sonniger Morgen, der schon von den Verlockungen der baldigen Sommerferien flüsterte. Die kleinen, lilafarbenen Blüten des Lavendels sowie die prachtvollen Rosen verbreiteten ihren unnachahmlichen Duft und der königliche Rittersporn spiegelte das intensive Blau des Himmels wider. Zahlreiche Bienen summten von Blume zu Blume, und bunte Schmetterlinge flatterten umher.


    Das Dorf lag eingebettet in eine malerische Landschaft aus mächtigen Wäldern, und Wiesen, durch die sich Seen und Bäche zogen. Die Einwohner dieser Gegend lebten im Einklang mit der Natur und den Jahreszeiten, alles ging hier etwas gemächlicher zu. Die Mehrzahl der Häuser war sehr alt und liebevoll gepflegt, die Menschen wohnten schon seit vielen Generationen darin und bildeten eine vertraute Gemeinschaft. Der laute Klang der Kirchenglocke unterbrach die Stille dieses friedlichen Sommermorgens.


    Die vierzehnjährige Emma schnippte einen Fusel von ihrer Jeans und band schnell ihre blauen Chucks zu. Tiefe Augenringe verrieten Schlafmangel, denn erneut hatte einer dieser schrecklichen Alpträume sie gequält, welche sie seit einiger Zeit immer häufiger bedrängten. Der in der letzten Nacht war besonders beängstigend gewesen:


    Orientierungslos lief Emma durch einen unbekannten, düsteren Wald, dessen Bäume sich als unheimliche Scherenschnitte gegen den Vollmond abhoben. Dicke Wurzeln brachten sie zum Stolpern und lange Äste verfingen sich in ihren Locken. Oder griffen hölzerne Finger nach ihr, um sie festzuhalten?


    Plötzlich durchbrach ein bedrohliches Heulen die Dunkelheit und die Temperatur sank abrupt. Kälte überlief Emma wie flüssig gewordenes Grauen und sie fühlte, wie ihr Herz vor Angst einen Schlag aussetzte. Unvermittelt waren die haarigen Bestien da und eröffneten die Treibjagd auf sie. Wilde Wölfe mit rot glühenden Augen hetzten sie durch die schwarze Nacht, sprangen sie schließlich brutal an, bissen sich mit gewaltigen Zähnen an ihr fest, um sie hinter sich her zu zerren.


    Die messerscharfen Zähne rissen Emmas Haut auf, und fürchterliche Schmerzen zuckten in unkontrollierten Wellen durch ihren Körper. Blut spritzte aus den Wunden, hinterließ auf Armen und Beinen eine warme, feuchte Spur und färbte alles rot. Der heiße Atem der Wölfe keuchte dicht an ihrem Gesicht. Emma nahm den Gestank von faulendem Fleisch wahr und musste würgen, denn der Aasgeruch ekelte sie.


    Schließlich war sie durch ihre eigenen, panischen Schreie schweißgebadet aufgewacht. Sie hatte nicht mehr einschlafen können und stundenlang grübelnd wach gelegen. Immer wieder hatte sie an diesen widerlichen Alptraum gedacht sowie an ihren Vater, auf den sie so unerträglich wütend war, dass sie den Kontakt zu ihm abgebrochen hatte. Erst als der Morgen langsam anbrach, war sie endlich traurig und mit rot geweinten Augen eingeschlafen. Viele Nächte hatte sie jetzt schon so zugebracht und Emma fragte sich, ob diese Träume tatsächlich nur mit dem Weggehen ihres Vaters zusammenhingen.


    Emma versuchte, nicht mehr an die letzte Nacht zu denken, sie fühlte sich elend und allein gelassen. Schwer trug sie an der Last der vergangenen Monate: Erst war ihr Vater fortgegangen und hatte seine Familie im Stich gelassen, und dann war der Großvater gestorben. Der Krebs hatte ihn langsam von innen her aufgefressen und ihn am Ende seiner Lebensfreude und Würde beraubt. Dieser zweifache Verlust und der damit verbundene Schmerz bohrten tief in ihrer Seele und brannten lichterloh in ihrem Inneren. Immer. Jeden Tag. Tag und Nacht.


    Erst als es laut an der Haustüre klingelte, gelang es ihr, die unerträgliche Trauer und ungezähmte Wut ein wenig zu verdrängen. Schlagartig tauchte sie auf in die Gegenwart und den Alltag. Rasch bändigte Emma ihre langen, dunklen Locken mit einer Spange, da sie ihr sonst ins Gesicht fielen und kitzelten. Alle Mädchen der Klasse beneideten sie um ihre wilde Haarpracht, sie selbst dagegen mochte sie nicht, viel lieber hätte sie glatte, blonde Haare.


    Emma fluchte: „Mist, ich habe meine Tasche noch nicht gepackt!“ Hektisch schmiss sie zwei Hefter, Mäppchen und ein Buch in ihren Rucksack, dann raste sie die Treppe hinunter, stoppte mitten im Lauf, fiel dadurch beinahe die restlichen Stufen nach unten und stürmte noch einmal hoch in ihr Zimmer. Dort griff sie den Turnbeutel und raste zurück.


    Emmas Mutter rief aus der Küche: „Deine Pausenbrote liegen noch hier!“ Hektisch lief Emma in die Küche, schnappte sich die Brottüte, warf der Mutter einen Handkuss zu und rannte zur Haustür.


    Atemlos öffnete sie die Tür und rief: „Hey, Ben, sorry, dass du warten musstest.“


    Wie jeden Morgen, wenn Schule war, begrüßte Emmas Freund Ben sie mit einem frechen Grinsen, das sich bis zu seinen strahlend blauen Augen fortsetzte. Seine hellblonden Haare wirkten mal wieder ungekämmt, denn sie wuchsen in so vielen Wirbeln auf seinem Kopf, dass eine richtige Frisur unmöglich war. Kauend nuschelte er: „Hi! Komm, beeil dich, wir sind spät dran.“


    „Du hast natürlich schon wieder Hunger!“


    „Na klar! Zuhause hatte ich keine Zeit, zu essen. Meine Mutter sagt immer, dass ich noch wachse und deshalb ordentlich essen soll.“


    „Sagt sie bestimmt nicht! Ich habe wahrscheinlich wieder mindestens zehn Brote dabei. Willst du noch eins von mir?“


    „Nehm ich! Was ist denn drauf? Hoffentlich nicht nur Gurke und Tomate? Von Salat schrumpft der Bizeps*.“


    Emma verdrehte die Augen, knuffte ihn in die Seite und reichte ihm ihren Butterbrotbeutel.


    Ben wühlte darin herum: „Ein Biogesundheitsbrot. Natürlich mit Gurke und Tomate. Ein Körnerbrot mit Käse, hm. Ah ja, da kommen wir der Sache näher, Schinkenbrot. Das nehme ich! Sag mal, macht deine Mama die Brote für dich oder für mich? Hat sie keine Ahnung, dass du Wurst oder Schinken nicht gerne magst?“


    „Na ja, die Brote werden immer aufgegessen und sie denkt, ich habe sie weggeputzt.“


    „Cool!“


    Genussvoll biss er in das Brot, und während sie zur Schule eilten, erzählte Emma von ihrem Traum: „Letzte Nacht ist es wieder passiert. Ich hatte einen dieser ekelhaften Alpträume und dachte, ich komme da nicht mehr raus. Das Heulen der Wölfe war echt. Sie haben gestunken und mir die Haut aufgerissen, es hat sogar wehgetan!“


    „Aber es war nur ein Traum, Emma!“, versuchte Ben sie zu beruhigen.


    Traurig und fragend sah Emma ihren Freund an, als ob er eine Antwort darauf wüsste, warum diese schrecklichen Träume sie quälten. Doch in seinen blauen Augen stand nur Ratlosigkeit.


    Jedes Mal gruselte es Ben, wenn sie ihm diese entsetzlichen Träume beschrieb. Das Verstörende war, dass sie eine durchgehende Handlung hatten, sich alle ähnelten und ganz real anfühlten. Einer der letzten Träume war besonders unheimlich gewesen: Gebeugt gehende, blasse Gestalten mit krummen Krallenhänden hatten Emma durch einen düsteren Erdgang vor sich her gestoßen. Sie hatten Emma in einer unverständlichen Sprache angebrüllt und heftig auf sie eingeschlagen. Alle Gegenwehr war umsonst gewesen. Bei dem Gedanken an diese abscheulichen Träume liefen Ben eiskalte Schauer den Rücken hinunter.


    Beklommen betrachtete er Emma von der Seite und bemerkte, wie übernächtigt sie aussah. Die beiden kannten sich, seit sie laufen konnten, und gingen zusammen in dieselbe Schulklasse. Eine tiefe Freundschaft verband sie, und Ben sorgte sich wegen ihrer immer wiederkehrenden Alpträume.


    Emma war ein schlankes, hübsches Mädchen mit strahlenden, blaugrünen Augen. Sie war sehr sportlich, konnte gut klettern und war die schnellste Läuferin der Klasse. Wie ein Delfin schwamm und tauchte sie, denn Wasser war einfach ihr Element. Gerne probierte sie neue Sportarten aus und beherrschte sie ungewöhnlich schnell.


    Ben mochte es, dass Emma sportlich war, denn dadurch konnte er viel mit ihr unternehmen. Die meisten Mädchen beschäftigten sich mit Dingen, die Ben nicht interessierten. Emma war da ganz anders. Wenn er ihr vorschlug, eine Klettertour zu unternehmen oder schwimmen zu gehen, war sie sofort dabei.


    „Was hast du gestern noch gemacht?“, startete Ben den Versuch, Emma von ihren Alpträumen abzulenken. Er war beim Karatetraining gewesen und sie beim Ballett, dadurch hatten sie sich nachmittags nicht gesehen.


    „Gelesen! Nach den Hausaufgaben habe ich mich aufs Bett gelegt und den ganzen Nachmittag gelesen. Zuerst: Gregor und das Schwert des Kriegers. Hm, hatte leider kein richtiges Happy End. Dann war ich beim Ballett und habe festgestellt, dass ich schon wieder neue Spitzenschuhe brauche. Mist und sie sind so teuer!“


    „Wieso? Sind sie zu klein?“


    „Nee, weich getanzt. Nach dem Ballett habe ich von Michael Scott ein neues Buch angefangen. Es handelt von auserwählten Zwillingen, die die Welt retten müssen, und Nicolas Flamel ist ihr Mentor. Du weißt schon, der Alchemist. Das Buch ist voll krass, weil darin lauter Gestalten aus Mythen und Sagen vorkommen.“


    „Aha!“ Ben freute sich, denn es war ihm gelungen, Emmas Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Gestern war anscheinend ihr eigenbrötlerischer Tag gewesen und sie hatte sich in die Welt ihrer Bücher verkrochen. Gut! Jetzt musste er sie nur noch reden lassen, vielleicht ab und zu eine Bemerkung einwerfen, damit sie dachte, dass er noch zuhörte. Emma war im Redefluss und die schlimme Nacht verdrängt.


    Seine Freundin erzählte weiter, und Ben konnte seinen Gedanken nachhängen. Er kam gut mit Emma klar, weil er sich nichts aus ihren extremen Stimmungsschwankungen machte und seine Freundin nahm, wie sie war: Manchmal introvertiert, mal zickig, dann wieder lustig und ausgelassen. Eines wusste er jedoch ganz sicher: Er konnte sich immer auf sie verlassen!


    Ben war ein ganz anderer Typ als Emma, denn mit seiner fröhlichen und unbeschwerten Art verbreitete er meistens gute Laune. Anders als Emma nahm er die Dinge eher leicht und grübelte nicht viel.


    Mit Leidenschaft lernte er Koryû Uchinâdi, eine spezielle Form von Karate, und er genoss es, mit seinen Freunden Fußball zu spielen. In der Grundschule hatte Ben seine Begeisterung für Fußball entdeckt, da die Jungen in den Pausen meistens kickten. Seit Ben und Emma auf das Gymnasium gingen, war die Zeit zwar knapper geworden, aber er liebte Fußball so sehr, dass er auch weiterhin im Verein trainierte.


    Der Sport verband ihn mit Gleichaltrigen, denn manchmal fühlte Ben sich wie ein Außenseiter, da er sich mehr für die Natur und Sport interessierte als für Computerspiele, Netzwerke oder Smartphones. Diesem ganzen digitalen Kram konnte er nicht viel abgewinnen.


    Ben wollte sich draußen bewegen, den Wind in seinen Haaren spüren, den Geruch von frisch gemähtem Gras riechen und die kalten Regentropfen fühlen, die auf seiner warmen Haut zerplatzten. Er liebte es, seine Muskeln zu spüren, wenn er durch den Wald joggte, und bis an seine Grenzen zu gehen. Sogar den Winter mochte er mit seiner weißen, eisigen Pracht und genoss es, morgens durch den Wald zu laufen, wenn sein Atem kleine, blasse Wölkchen erzeugte und der Raureif die Bäume zu bizarren Gebilden verzauberte.


    „Hörst du mir überhaupt zu?“, riss ihn Emmas Stimme aus seinen Gedanken.


    „Äh, ja! John Dee hat die Toten erweckt, sogar Säbelzahntiger!“


    „Da hast du aber gerade noch mal die Kurve gekriegt!“ Sie knuffte Ben in die Seite. Plötzlich rempelte jemand Emma von hinten an und motzte: „Geh aus dem Weg, du dumme Kuh!“


    Es war Paul. Ben murmelte leise: „Ein Choku-Zuki und Paul liegt am Boden! Soll ich?“


    „Nein, lass das mit deinem Karate! Das ist genau das, was er will, er sucht mal wieder Streit. Mir reichen die Wölfe von heute Nacht.“


    Ben hörte auf Emma und zügelte sein Temperament. Das gelang ihm jedoch leider nicht immer, denn manchmal neigte er zu cholerischen Wutanfällen und benahm sich unausstehlich. Er versuchte oft vergeblich, nicht immer so hitzköpfig zu reagieren, wenn ihm etwas nicht passte oder ihn jemand ärgerte. In seinem Bauch loderte dann ein wildes Feuer, das ihn zu verzehren drohte. In der letzten Zeit wurde diese Hitze immer stärker und er fragte sich, wie er diese Wut bändigen sollte. Erleichtert stellte Ben fest, dass er heute einen entspannten Tag hatte und die Zornwelle ausblieb.


    Paul wandte sich streitlustig zu Ben, doch als die erwartete Reaktion nicht folgte, zog er enttäuscht ab, zischte jedoch noch gehässig: „Feigling!“


    „Bleib ruhig!“, flüsterte Emma und Ben blieb tatsächlich gelassen.


    Paul, ein fieser, unangenehmer Raufbold, war bei allen Kindern unbeliebt. Er war groß für sein Alter, sein Körper jedoch untrainiert und schwammig. Die kleinen Augen in seinem rundlichen, weißen Gesicht suchten ständig nach Streit. Sein Vater betrieb eine gut gehende, große Schreinerei, die ihm das Gefühl gab, sich alles erlauben zu können, weil er immer genug Geld in der Tasche hatte und sich für etwas Besseres hielt. So, wie sein Vater die Arbeiter in der Schreinerei tyrannisierte, sprang Paul mit den anderen Schülern um. Die meisten Schüler gingen Paul aus dem Weg, denn sie fürchteten sich vor ihm.


    Schnell liefen Ben und Emma in ihre Klasse und nahmen mit dem Gong der Schulglocke ihre Plätze ein. Die Stunden plätscherten gemächlich dahin, bis endlich der erlösende Gong ertönte, der das Ende des Schultages verkündete. Emma wollte sich mit Ben für den Nachmittag verabreden, er lehnte jedoch ab, da er einen wichtigen Termin wahrnehmen musste: „Du weißt doch, meine Augen sind so schlecht geworden und ich muss gleich in die Augenklinik zur Kontrolle. Ich hoffe, dass ich demnächst nicht eine riesig dicke Brille tragen muss und alle mich auslachen.“


    Emma kicherte: „Das sähe doch süß aus!“


    „Na, prima!“


    „Dann siehst du endlich mal schlau aus!“


    Albernd und sich gegenseitig neckend machten sie sich gemeinsam auf den Heimweg.


    


    Als Emma die Küche betrat, blubberte eine köstlich duftende Gemüsesuppe auf dem Herd, aber niemand befand sich im Haus. Die Suppe duftete verlockend nach Kartoffeln, Möhren, Sellerie und Lauch, und Emma bemerkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Gemüsesuppe! Eines ihrer Lieblingsgerichte!


    Sie vernahm das gleichmäßige Brummen eines Motors und sah aus dem Fenster. Ihre Mutter mähte den Rasen, und ihre drei kleineren Geschwister halfen, indem sie Stöckchen und Spielzeug aus dem Weg räumten.


    Seit ihr Vater die Familie verlassen hatte, war alles anders. Das ganze Leben hatte sich verändert. Ihre Mutter Marlene hatte noch mehr Arbeit als vorher, denn sie musste den Vater ersetzen - in jedem Bereich - und das war schwer. Immerhin überwies er regelmäßig etwas Geld, welches jedoch vorne und hinten nicht reichte. Deshalb bügelte und nähte Marlene nachts, wenn die Kinder schliefen, für die Leute aus dem Dorf. Wegen der vier Kinder war es ihr nicht mehr möglich, ihren Beruf als Fotografin auszuüben.


    Emma seufzte. Sie hatte Wut auf ihren Vater. Unbeschreibliche, grenzenlose Wut, die sich in ihrem Bauch wie ein Eisblock festsetzte und langsam darin ausbreitete. Manchmal hatte sie das Gefühl, sie müsste an ihrem Zorn ersticken und dann half nur noch eines: Wasser! Wenn sie einen dieser Wutanfälle bekam, sprang sie in den See hinter ihrem Haus, und durchpflügte das kalte Wasser, als wären Furien hinter ihr her. Sie schwamm und schwamm, bis ihre Lunge zu zerspringen drohte und ihre Arme und Beine schmerzten. Danach ging es ihr besser und der Eisklumpen war geschmolzen.


    Emma erinnerte sich an das letzte Mal: Die Dämmerung verwandelte den stillen See in einen mystischen Ort. Wie ein Spiegel lag die Wasseroberfläche vor ihr und lud sie ein, in eine andere Wirklichkeit zu tauchen. Schnell entkleidete sie sich und durchbrach mit einem kühnen Kopfsprung diesen Spiegel. Kaum berührte ihre Haut das kühle Nass, verloren sich Hass und Trauer. Stattdessen durchfluteten Energiewellen ihren Körper und ihre lästigen Gedanken trieben davon wie Seetang in einem Sturm. Sie fühlte sich eins mit dem Element Wasser und wäre am liebsten für immer dort geblieben.


    Aber nun befand sich Emma im Hier und Jetzt. Zuhause. Allein mit ihren trüben Gedanken, die genüsslich an ihren Eingeweiden fraßen. Ihr Vater war einfach gegangen, ohne große Erklärungen. Er war weg. Sie wusste nicht viel über das Warum und Wieso der Trennung ihrer Eltern. Ihre Mutter hatte ihr nur erzählt, dass es eine neue Frau in seinem Leben gab und dass er, ohne lange zu zögern, mit ihr nach Südamerika ausgewandert war.


    Emma wollte gar nicht genau wissen, wo er lebte und wer diese neue Frau an seiner Seite war. Sie sah ihn nicht mehr und wollte nie mehr mit ihm reden, sie fand ihn einfach nur abscheulich. In ihren Augen war er ein Verräter und ein Schuft. Er verdiente nur noch ihre Verachtung.


    Einmal, als Emma nachts nicht schlafen konnte, hatte sie sich leise nach unten in die Küche geschlichen, um ein kühles Glas Wasser zu trinken. Ihre Mutter hatte am Küchentisch gesessen, den Kopf in ihre Hände gelegt und lautlose Tränen vergossen. Dieses traurige Bild hatte sich in Emmas Kopf eingebrannt und vergiftete ihre Gedanken.


    Gerade als sie sich etwas Suppe auf ihren Teller schöpfte, kam ihre jüngere Schwester Lara in die Küche.


    „Guck mal, was ich gefunden habe!“, rief Lara und streckte ihr die Hände entgegen, auf denen zwei riesige Nacktschnecken ihre schleimige Spur zogen.


    „Iiihhh!“, kreischte Emma. „Musst du immer diese ekeligen Viecher mit ins Haus bringen?“


    Die beiden stritten oft, weil Lara alle möglichen Tiere ins Haus schleppte, vor denen Emma sich schüttelte. Außerdem wollte ihre Schwester die gleichen Rechte für sich in Anspruch nehmen wie sie und das, obwohl sie so viel jünger war, denn Lara war erst sieben Jahre alt!


    Emma streckte ihr die Zunge heraus und Lara plärrte direkt: „Mama, Emma ist gemein zu mir!“


    „Blöde Petze!“, zischte Emma.


    „Selber!“


    „Du bist einfach eine blöde Kuh!“


    Ihre Mutter erschien in der Küche und seufzte erschöpft: „Nicht schon wieder streiten, ihr zwei! Hallo, Emma.“


    Ihr Bruder, der zehnjährige Max, stürmte in die Küche und schrie: „Ich habe Hunger, Hunger, Hunger!“, und führte so etwas wie einen Indianertanz auf.


    Emma stöhnte und verdrehte die Augen, sie fand Max zurzeit ziemlich nervig und sie zankten den ganzen Tag miteinander.


    Jakob, der Kleinste, kam ebenfalls in die Küche, und dort, wo er stand, bildete sich eine Pfütze aus Wasser, und jede Menge Sand rieselte von seiner Kleidung und den Händen herab.


    „Jakob! Raus mit dir! Sofort draußen alles ausziehen!“, ertönte umgehend der Befehl der Mutter.


    „Manno, ist doch nur Sand!“


    Emma schüttelte den Kopf über ihre Geschwister und wünschte sich zum hundertsten Mal, ein Einzelkind zu sein. Na ja, nicht ganz, Jakob würde sie vielleicht behalten!


    Das gemeinsame Essen verlief chaotisch, weil Jakob seinen Orangensaft umwarf und sich mit Suppe bekleckerte, während der Rest der Kinder sich stritt. Emma und Lara gerieten besonders heftig aneinander und stürzten sich in ihren üblichen Zickenkrieg. Schließlich floh Emma aus der Küche, um sich in ihrem Zimmer zu verkriechen.


    Nach einer Weile ging die Türe auf und Lara trat ein. „Oh, nein, nicht du schon wieder! Ich habe dich nicht gerufen, du nervst mich!“, schleuderte Emma ihr entgegen.


    „Ich wollte doch nur fragen, ob ich deine Buntstifte leihen kann.“


    „Nee, du hast eigene, nimm die! Meine verzottelst du nicht.“


    Schlecht gelaunt schmiss Emma ihre Schwester aus dem Zimmer, sie wollte Lara jetzt nicht sehen. Zunächst hatte der Alptraum den Tag schlecht beginnen lassen, dann hatten die Gedanken an ihren Vater sie gequält und den Rest hatten ihre Geschwister geschafft.


    

  


  
    Jagdfieber


    Hinter einem buschigen, rot blühenden Kintostrauch kauerte auf dem weichen Waldboden eine dunkel gekleidete Gestalt. Düsterkeit umgab sie, unweigerlich schreckte jeder vor der teuflischen und heimtückischen Aura zurück. Gerade hob die Gestalt den Kopf: Ein hageres, männliches Gesicht mit Hakennase und fast kahlem Schädel starrte aus schmal zusammengekniffenen Augen zwei davon schwebenden Elfen boshaft hinterher. Die eine Seite des Kopfes war durch grässliche Brand- und Säurenarben entstellt.


    Worak hieß der kahlköpfige Zauberer, den es nach mehr Macht verlangte, als er derzeit hatte. Dazu benötigte er die Seelen von Elfen und das lange Zeit verschollene Zauberbuch, dessen Spur er nun endlich gefunden hatte.


    Die Fratze des Zauberers verzog sich zu einem diabolischen Grinsen, und ein hämisches Lachen stahl sich auf seine Lippen. Voller Vorfreude murmelte er: „Mal sehen, wer heute meine prächtige Sammlung ergänzen wird!“


    Die zwei winzigen Elfen liefen leichtfüßig hintereinander her und flatterten dabei aufgeregt mit ihren schimmernden Flügeln. Sie spielten Fangen im flimmernden Sonnenlicht, huschten über den Waldboden und neckten sich gegenseitig, bis sie sich lachend und erschöpft ins dunkelgrüne Moos fallen ließen.


    Die beiden verträumten Blumenelfen lebten in Fanrea und waren dort für die Pflanzen zuständig, sie sorgten für deren Wachstum und Gesundheit. Sie waren jedoch viel zu jung und verspielt, um ernsthaft ihren Aufgaben nachzukommen. Immer wieder vergaßen sie, was zu ihren Pflichten gehörte, und überließen sich allzu gerne ihren spontanen Einfällen.


    Zufrieden lagen die beiden Elfen im kuscheligen Moos und kicherten miteinander, als ein Schmetterling sich neben ihnen niederließ. Staunend bewunderten sie die bunte Pracht seiner Flügel, die wild gemustert und bunt leuchteten. Ihre eigenen Flügel, durchsichtig wie filigrane Libellenflügel, schimmerten in pastelligen Farbtönen. Eine der Elfen trug langes, goldblondes Haar und ein grünes Blätterkleid. Ihre Freundin hatte rabenschwarze Locken und war mit einem weißen Blütengewand bekleidet.


    Der Schmetterling flog um die beiden herum und wollte mit ihnen spielen, erfreut erhoben sich die Blumenelfen und flatterten fröhlich hinter ihm her. Das Trio bemerkte dabei gar nicht, welches Unheil über ihnen schwebte.


    Der Zauberer schüttelte über ihre Unbeschwertheit den Kopf und murmelte: „So leicht hat es mir noch kein Elfenpack gemacht! Nehmen mir den ganzen Spaß und die Spannung. Einfältige, dumme Dinger!“


    Wütend trat er gegen einen Baumstamm. Dadurch brach ein Ast knackend ab und ließ das Trio kurz inne halten. Blitzschnell duckte Worak sich. „Das war knapp!“, zischte er. „Ich werde sie erst noch ein wenig jagen. Ich muss die Angst in ihren Augen sehen und fühlen, wie ihr Herz vor Schreck aussetzt!“ Das Jagdfieber durchströmte seine Adern und voller Vorfreude schlich er sich ein wenig näher an seine Beute heran.


    In diesem Augenblick machten die Elfen eine grausige Entdeckung: Eine Blutelfe hatte eine kleine Maus zur Strecke gebracht und trank gierig deren warmes Blut. Blutelfen waren heimtückische Wesen, die sich hauptsächlich von dem roten Lebenssaft ernährten und gerne über Leichtsinnige oder Schwache her fielen.


    Die Blutelfe hob den Kopf, und ein Rinnsal aus frischem Blut rann an ihrem Kinn herunter, während sie mit düsteren Augen ihre Umgebung musterte. Sie hatte ein leises Kichern gehört, erspähte mit ihren scharfen Augen die beiden Blumenelfen und überlegte kurz, ob sie sie schnappen sollte. Aber sie unterließ es, denn der Lebenssaft der Maus schmeckte gerade so köstlich und floss genussvoll ihre durstige Kehle hinab.


    Starr vor Schreck flatterten die drei auf der Stelle, erkannten dann erleichtert, dass keine unmittelbare Gefahr bestand, und brachten sich mit raschen Flügelschlägen in Sicherheit.


    Worak beobachtete die Blutelfe ärgerlich, denn er hasste es, wenn seine Pläne durchkreuzt wurden. Diese Blumenelfen gehörten ihm. Niemand würde sie ihm streitig machen, auch nicht diese Blutelfe!


    Allerdings, wenn er es sich recht überlegte, konnte er sich doch mit einer kleinen Planänderung anfreunden: Er würde nicht nur die Blumenelfen jagen, sondern sich noch dazu diesen kleinen Blutsauger schnappen. So eine Blutelfe würde seine Sammlung bereichern.


    Der Zauberer wurde immer gieriger, Jagdeifer und Machtgelüste durchströmten seinen Körper wie eine magische Welle. Die Atmosphäre um ihn verdichtete sich. Diese starken Impulse wurden von den umstehenden Bäumen wahrgenommen und sie begannen aufgeregt zu wispern.


    Die Elfen erstarrten mitten in ihrer Bewegung, denn auch sie hatten die Veränderung bemerkt. Der Schmetterling erhob sich und flog eilig davon. Die beiden Blumenelfen fassten sich an den Händen und sahen sich besorgt an. Verfolgte die Blutelfe sie jetzt etwa doch?


    Kalte Angst kroch ihnen die Wirbelsäule empor. Das Wispern der Bäume verstärkte sich, und die beiden Blumenelfen lauschten den Warnungen.


    „Gefahr!“, „Flieht!“, „Zauberer!“, „Worak!“, „Lauft!“ Alle Bäume flüsterten aufgeregt und wild durcheinander. Erschrocken schauten die Elfen sich um und liefen ein Stück vorwärts, dann seitwärts, wussten nicht, wohin. „Wir fliegen hoch in die Bäume!“, rief die blonde Elfe panisch. Doch bevor sie sich aufschwingen konnten, sahen sie einen Schatten auf sich zuspringen und hörten laute Zauberworte. Sie fühlten, wie eine starke Energiewelle auf sie zurollte und waren plötzlich in einer undurchdringlichen, magischen Blase gefangen.


    Ihre Herzen wollten ihnen vor Angst zerspringen und sie jammerten über sich und ihre Unachtsamkeit. Was war mit ihnen geschehen?


    

  


  
    Eine traurige Nachricht


    Am nächsten Morgen holte Ben seine Freundin wie immer ab. Die beiden gingen zur Schule, aber irgendetwas war anders als sonst. Emma bemerkte, wie schweigsam, blass und bedrückt Ben heute war. Aufmerksam betrachtete sie ihn von der Seite und erkundigte sich: „Stimmt was nicht?“


    Ben brummte nur unwirsch.


    „Hast du Hunger?“


    „Nee.“


    „Was ist los mit dir? Hast du Stress mit deinen Eltern?“


    Da blaffte er sie an: „Nichts! Es ist nichts! Lass mich einfach in Ruhe und stell mir keine blöden Fragen.“


    Emma war erstaunt und ein bisschen gekränkt über die barsche Antwort, denn mürrisch und abweisend verhielt Ben sich ihr gegenüber normalerweise nicht.


    Schweigend setzten sie ihren Weg fort und beide hingen ihren Gedanken nach. Emma grübelte: Etwas wirklich Schlimmes bedrückte ihren Freund, andernfalls hätte er nicht so reagiert. Also hatte es keinen Sinn, beleidigt zu sein, denn Ben brauchte ihre Hilfe. Sie musste ihn zum Reden bringen.


    Angestrengt schaute Ben auf den trostlosen Asphalt hinunter, als ob es dort etwas Interessantes zu entdecken gäbe. Es tat ihm leid, dass er Emma angeschnauzt hatte, die Worte waren einfach aus ihm herausgeplatzt. Er wollte nicht, dass sie ihn weinen sah, aber die Tränen ließen sich kaum noch zurückhalten.


    Gestern war Ben bei seiner Augenuntersuchung gewesen und das Ergebnis war niederschmetternd. Es machte ihm unermessliche Angst. Völlig hilflos fühlte er sich und schämte sich seiner durcheinanderwirbelnden Gefühle. Die wollte er gern vor Emma verbergen.


    Schließlich waren die beiden wortlos an der Schule angekommen. Unvermittelt blieb Emma stehen, versperrte Ben den Weg und packte ihn fest an seiner Jacke: „Jetzt verrate mir, was los ist! Ich gehe hier nicht rein, bevor du mir gesagt hast, warum du so pampig bist! Wir sind Freunde, und Freunden kann man alles sagen!“


    Ben nickte, die Tränen der Verzweiflung ließen sich nun nicht mehr aufhalten und er flüsterte leise: “Ich, ich … war doch gestern beim Arzt. Und … das Ergebnis war nicht gut.“


    Emma fühlte, wie die Angst auf sie übersprang und sah die Tränen in Bens Augen. Angsterfüllt fragte sie: „Was, …was meinst du damit? Was bedeutet nicht gut?“


    Länger konnte Ben sich nicht mehr beherrschen und schluchzte laut los: „Ich werde blind!“


    Entsetzt starrte Emma ihn an: „Du wirst blind?“


    Nun flossen Bens Tränen in Strömen und es war ihm unglaublich peinlich. Leise bestätigte er: „Ja, der Augenarzt hat festgestellt, dass ich eine unheilbare Augenkrankheit habe. Das bedeutet, dass ich bald nichts mehr sehen werde. Er sagte, es sei ein schleichender Prozess, der sich nicht aufhalten ließe. Ich werde in ein paar Tagen mit meinen Eltern noch zu einem weiteren Spezialisten fahren, um eine zweite Meinung einzuholen. Meine Mutter kennt jede Menge guter Ärzte aus dem Medizinstudium und wir fahren zu einem ihrer alten Bekannten.“


    Emma war schockiert und sprachlos. Verzweifelt suchte sie nach tröstenden Worten, aber es fielen ihr keine ein. Hilflos stotternd schaute sie auf den Boden: „Wie schrecklich, Ben!“


    Emma fühlte seine Not und konnte nun verstehen, warum er eben verschlossen und mürrisch reagiert hatte. Das Wort Blindheit beinhaltete für Emma so viel Schrecken, dass ihre normalen Alltagsprobleme wie Schnee in der Sonne dahinschmolzen und sich auf ein belangloses Häufchen reduzierten. Blind zu sein bedeutete für sie die Hölle. Die ewige Finsternis war einfach unvorstellbar! Sie war ratlos, wie sie Ben helfen sollte, deshalb nahm sie nur seine Hände und drückte sie ganz fest.


    Seine Augen suchten ihre und Emma sah nur Trostlosigkeit darin. Wut breitete sich in ihr aus, weil ihr weder eine Lösung noch Trost einfielen. Bens Gesicht war ihr vertraut, aber diesen verzweifelten Blick hatte sie noch nie an ihm gesehen.


    Schließlich meinte Emma: „Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben! Vielleicht finden wir einen Ausweg. Du hast mir schon oft von Fußballspielen erzählt, bei denen deine Mannschaft im Rückstand war. Am Ende habt ihr durch euren Willen den Kampf gewonnen. Ihr habt einfach nicht aufgegeben. Und beim Karate war das auch schon oft so!“


    Aufgebracht rief Ben: „Aber ein Fußballspiel ist doch etwas ganz anderes! Ich habe riesige Angst. Ich kann nicht mehr richtig denken, mein Kopf ist wie blockiert. Mein ganzes Leben verändert sich, wenn ich nichts mehr sehen kann. Nichts ist dann mehr so wie jetzt! Alles, was mir Spaß macht, werde ich nicht mehr tun können.“


    Er spürte die Furcht in seinem Herzen wie eine finstere, bedrohliche Masse, die sich immer weiter ausbreitete, größer wurde und sich seiner bemächtigte. Es fühlte sich an, als würde die Angst ihn langsam von innen her auffressen.


    Trotzig murmelte Emma: „Es muss einen Weg geben, dass es nicht so weit kommt! Außerdem können Ärzte sich auch mal irren! Egal, was passiert, ich helfe dir!“


    Die Schulglocke ertönte und die beiden mussten nun endlich in ihre Klasse gehen. Doch genau in diesem Moment rannte Paul um die Ecke und stieß fast mit den zwei Freunden zusammen. Paul sah, dass Ben weinte. Das war natürlich für ihn eine großartige Gelegenheit zu stänkern: „Ach je, der kleine Junge flennt. Ben ist eine Heulsuse, huhuhu...!“


    Mit wütend funkelnden Augen fuhr Emma Paul an: „Du widerlicher Idiot! Verschwinde einfach, du schwabbeliger Fettkloß!“


    Paul schnappte nach Luft. Gegenwehr war er nicht gewöhnt und erst recht nicht von einem Mädchen!


    Besorgt schaute Emma zu Ben und sah, wie sich sein eben noch kummervolles Gesicht veränderte. Einer seiner gefürchteten Wutanfälle kündigte sich an. Sie wollte ihn besänftigen und flüsterte rasch: „Bleib ruhig. Bitte lass dich nicht auf eine Prügelei ein. Du kriegst nachher den Ärger!“


    Ben hörte gar nicht hin, er fühlte, wie diese unerklärliche Hitze in ihm aufstieg. Seine Laune war auf dem Nullpunkt und Paul kam ihm gerade recht. All seine aufgestaute Wut und seine quälenden Ängste konnte er jetzt an Paul auslassen.


    Hilflos bemerkte Ben, dass ihm immer heißer wurde, in seinem Bauch entwickelte sich ein loderndes Feuer. Die Intensität mit der die Flammen emporschossen, war neu für Ben. Er kannte zwar den Zorn, den er kaum bändigen konnte, aber diese fast schmerzhafte Hitze, die ihn von innen her verglühte, war ihm fremd.


    Beklommen nahm Emma wahr, was in Ben vor sich ging und wollte ihren Freund zurückhalten, dazu kam sie jedoch nicht mehr.


    Bevor Ben sich noch weiter über seine Gefühle wundern konnte, trat er nach vorn und haute Paul mit zwei blitzschnellen Oi-Zukis um. Das geschah so überraschend, dass Paul gar keine Chance zur Gegenwehr hatte.


    Emma war entsetzt über diese unkontrollierte Explosion, Ben lachte jedoch nur zynisch: „Heute musste das einfach sein! Dieser Mistkerl hatte es schon lange verdient. Außerdem weiß ich nicht, wie lange ich mich noch prügeln kann.“


    Irgendwie hatte Ben Recht, aber Prügeln war keine gute Lösung für Probleme, fand Emma. Sie schaute sich nach Paul um, der sich langsam aufsetzte und Ben mit wutverzerrtem Gesicht anbrüllte: „Das wirst du noch bereuen! Das bedeutet Rache! Ich werde allen erzählen, was für eine Heulsuse du bist!“


    Bens Wut war mit seinen Faustschlägen verraucht, das Feuer in ihm erloschen. Dieser Kerl widerte die beiden Freunde einfach nur an. Sie kümmerten sich nicht länger um ihn und hasteten schnell ins Schulgebäude.


    In der ersten Stunde hatten sie Religion bei Herrn Rowan. Die Klasse diskutierte über den Satz von Jesus: Der Glaube versetzt Berge. Bedeutungsvoll schauten Ben und Emma sich an, denn Ben brauchte nun den festen Glauben daran, dass es einen Weg gebe, sein Augenlicht zu erhalten.


    Ben hörte trotzdem nur mit halbem Ohr hin, denn er dachte immerzu an die drohende Blindheit und seinen Gefühlsausbruch. Tränen waren für einen Jungen einfach uncool, egal, warum er weinte. Er schämte sich seiner Tränen und kämpfte gleichzeitig gegen neue an. Was hatte diese unglaubliche Hitze in ihm zu bedeuten? Das lodernde Feuer hatte sich zunächst in seinem Bauch ausgebreitet und dann seinen gesamten Körper erfasst. Gemeinsam mit dem Wutausbruch war es dann erloschen. Jetzt fühlte er sich erleichtert.


    Endlich klingelte es zur Pause, und alle Schüler rannten auf den Schulhof. Ben zögerte. Sollte er jetzt tatsächlich mit seinen Freunden Fußball spielen? Eigentlich hatte er dazu gar keine Lust. Er fürchtete jedoch, nur wieder zu grübeln und im schlimmsten Fall sogar erneut zu weinen. Nein, das ging auf gar keinen Fall! Besser wäre es, sich abzulenken, also folgte er seinen Fußballfreunden nach draußen.


    Nach kurzer Zeit war das Spiel in vollem Gange und Ben sprintete mit dem Ball in Richtung Tor. Einer seiner Kumpels spurtete von rechts auf ihn zu und wollte ihm den Ball abnehmen, aber Ben konnte an ihm vorbei dribbeln.


    Urplötzlich, als er ein Tor schießen wollte, sprang ihn jemand mit voller Wucht von hinten an. Ben verlor den Halt und taumelte, stürzte zu Boden und prallte hart mit der Stirn auf. Der Angreifer landete auf Ben. Schmerz durchzuckte Ben und er verzog das Gesicht. Eine Platzwunde auf Bens Stirn blutete heftig und sein ganzer Körper schmerzte. Das Gewicht des Angreifers nahm ihm die Luft zum Atmen und er japste gequält.


    Erneut spürte Ben hemmungslose Wut in sich hochsteigen. Er kannte dieses Gefühl mittlerweile zu gut, das besagte: „Alarmstufe rot!“


    Für heute hatte er allerdings genug vom Prügeln und Streiten und wäre der Auseinandersetzung gerne aus dem Weg gegangen. Ben drehte den Kopf und da erkannte er, wer ihn angegriffen hatte: Paul, der seine Revanche forderte! Vorhin hatte er Paul mit seinem Überraschungsangriff außer Gefecht gesetzt, jetzt hatte Paul ihn überrumpelt. Nun gab es kein Zurück mehr.


    Ben lag in einer denkbar ungünstigen Position auf dem Boden. Durch seinen Kampfsport hatte er gelernt, nicht aufzugeben, sondern nach einem Ausweg zu suchen. Er musste gedanklich stark bleiben! Abrupt brach das Feuer wieder in ihm aus, aber es war dieses Mal nicht wild lodernd, sondern Kraft spendend. Instinktiv konzentrierte Ben sich und sammelte diese Kraft, er spannte alle Muskeln an und warf den Kopf mit voller Wucht nach hinten. Pauls Nase knackte.


    Vor Schmerz schrie Paul laut auf und rollte jammernd von Bens Rücken. Sofort rappelte Paul sich wieder hoch und ging wie eine Dampfwalze erneut auf Ben los. Dieser war ebenfalls schon auf den Beinen, trat ein paar Schritte zurück und erwartete Paul mit angespannten Muskeln. Ben erlebte diesen Moment wie in Zeitlupe und schaltete alles andere um sich herum aus. Er hörte nicht mehr das Geschrei und die Anfeuerungsrufe der Schulkameraden, die einen Kreis um sie gebildet hatten.


    Paul versuchte, Ben den gesenkten Kopf gegen die Brust zu rammen und ihm gleichzeitig die Fäuste gegen den Kopf zu dreschen. Ben drehte sich seitwärts und machte einen Ausfallschritt nach hinten. Er blockte mit dem linken Arm Pauls Schläge ab und riss zeitgleich den rechten Arm hoch, mit dem er Pauls Kinn erwischte. Paul taumelte nach hinten.


    Ein lauter Pfiff zerschnitt die Luft. Der Religionslehrer, der die Pausenaufsicht führte, trat entschlossen zwischen die beiden Kämpfer und brüllte: „Ruhe!“


    Sofort herrschte Totenstille. Die im Kreis stehenden Mitschüler schauten betroffen zu Boden oder sahen sich verunsichert um, gaben jedoch keinen Mucks von sich. Paul hielt sich jammernd den Ärmel seines T-Shirts vor die blutende Nase.


    Der erzürnte Lehrer befahl: „Ihr Schaulustigen könnt gehen und ihr beiden Wahnsinnigen kommt mit mir!“ Herr Rowan reichte den beiden jeweils ein Taschentuch und schritt zügig voraus. Die beiden Raufbolde folgten ihm betreten in einen leeren Klassenraum.


    Der Lehrer baute sich streng vor den Jungen auf. „Was habt ihr euch dabei gedacht? Wofür soll Prügeln eine Lösung sein? Ihr habt zwei Möglichkeiten: Entweder ich melde das dem Direktor und euren Eltern, und ihr werdet für den Mist abgemahnt! Oder ihr helft mir nach den Ferien gemeinsam im Altersheim.“ Er machte eine kleine Pause, um die Antwort abzuwarten.


    Betreten schaute Ben zu Boden, Paul blaffte frech: „Mich schmeißt sowieso keiner von der Schule. Ihr braucht doch für den Pausenhof diese neue Kletterwand und mein Vater ...!“


    Ein mörderischer Blick von Herrn Rowan ließ ihn abrupt verstummen: „Wenn du dich da mal nicht irrst, Paul! Du hast mit der Prügelei angefangen und das auf ganz hinterlistige, feige Art! Nun?“


    Ben räusperte sich und murmelte verlegen: „Gut, ich komme mit Ihnen.“


    „Paul?“, fragte Herr Rowan mit einem gefährlichen Unterton.


    Paul zögerte, denn es ging ihm sehr gegen den Strich, klein beizugeben. Schließlich nuschelte er gequält: „Ich auch.“


    „Gut. Dann ist es also abgemacht. Ihr geht jetzt ins Sekretariat, um euch verarzten zu lassen. Und ich will in Zukunft keine Handgreiflichkeiten mehr! Klar?“


    Beide nickten reumütig und trollten sich in Richtung Sekretariat.


    


    Die restlichen Schulstunden schleppten sich dahin, sie zogen sich in die Länge wie ein ausgekauter Kaugummi und waren genauso fade im Geschmack. In den Köpfen von Ben und Emma rumorten quälende Gedanken und schmerzten wie bohrende Messerstiche. Die beiden waren froh, als die Schule endlich aus war und sie nach Hause gehen konnten in der Hoffnung, den düsteren Gedanken zu entfliehen.


    Nach dem Mittagessen verkroch Emma sich in die Stille ihres Zimmers. Sie sehnte sich nach Ruhe, um ihre Gedanken zu ordnen, und legte sich auf ihr Bett. Emma bemühte sich, tief und ruhig zu atmen und entspannte sich langsam. Die Stille umhüllte sie, nach und nach verstummten ihre gehetzten und zermürbenden Gedanken.


    Schließlich griff sie nach dem Foto ihres verstorbenen Opas Karl in ihrem Regal und betrachtete es lange. Immer wenn es ihr schlecht ging, wenn sie Kummer hatte oder eine Lösung für ein Problem suchte, machte sie das so. Sie dachte dann ganz intensiv an ihn und fühlte, dass er bei ihr war und sie tröstete. Emma hatte ihren Opa sehr geliebt und sie hatten viel Zeit miteinander verbracht. Oft hatten sie miteinander gelacht, gespielt, gemalt und für die Schule geübt. Er hatte ihr das Tennisspielen, Fahrradfahren und Schwimmen beigebracht.


    Emma schaute sich in ihrem Zimmer um, an den Wänden hingen mehrere Fotos von ihm und er hatte zwei der hellblauen Wände bemalt. Opa Karl konnte fantastisch zeichnen, malen und fotografieren. Als Emma noch klein war, hatte er auf ihren Wunsch hin eine Wand ihres Zimmers mit einer Elfe bemalt, die neben einem Einhorn auf einer Blumenwiese stand. Auf der anderen Seite des Zimmers umarmte eine kleine Nixe mit bunt schillernder Schwanzflosse einen Delfin. Eigentlich war sie zu alt für diese kindlichen Wandmalereien, aber sie liebte sie so sehr, dass sie die Bilder nicht überstreichen lassen mochte.


    Wenn ihr Opa jetzt noch leben würde, könnte sie ihm von Ben erzählen und ihn um Rat fragen. Manchmal lief im Leben alles verkehrt: Ihr Opa war tot, ihr Vater weg, Ben würde sein Augenlicht verlieren, und sie konnte nichts daran ändern. Sie fühlte sich von Hilflosigkeit überrollt.


    Zu der Hilflosigkeit gesellte sich Trauer und von dort war es nicht mehr weit bis zu dem stechenden Schmerz, der sie jedes Mal durchdrang, wenn sie daran dachte, dass ihr Opa gestorben war. Mit dem Tod verband sie seither nichts Friedliches mehr, sondern er brachte nur quälenden Herzschmerz und bedeutete nichts anderes als Verlust für immer. Sie konnte in der Erlösung, die für die meisten Erwachsenen in manchem Sterben lag, keinen Trost finden. Denn die Erlösung betraf nur den, der ging, nicht den, der zurückblieb.


    Die Zimmertür öffnete sich einen Spalt und ihre Mutter fragte vorsichtig: „Darf ich zu dir kommen? Du warst so bedrückt beim Mittagessen, möchtest du mir erzählen, was los ist?“


    Emma nickte. Es kam selten vor, dass ihre Mutter Zeit für sie hatte. Aber ihre Mutter spürte trotz der vielen Arbeit und des Kummers, der auf ihr lastete, fast immer, wenn es Emma nicht gut ging. Leider forderten die Geschwister ständig die Aufmerksamkeit der Mutter, und oft hatte Emma das Gefühl, zu kurz zu kommen. Seit ihr Vater fort war, hatte ihre Mutter noch weniger Zeit für sie.


    Nun jedoch setzte die Mutter sich zu Emma auf das Bett und nahm die Hand ihrer Tochter: „Was bedrückt dich, meine Kleine, was ist los?“


    Emma seufzte: „Ach, Mama, ich bin nicht gut drauf und fühle mich hilflos …!“ Sie schluchzte und Tränen liefen ihr die Wangen herab. Schließlich erzählte sie ihrer Mutter von Bens Augenkrankheit.


    Marlene war schockiert, nahm ihre Tochter tröstend in die Arme und hielt sie ganz fest. Emma war froh, dass sie ihre Sorgen mit jemandem teilen konnte. Sie redeten eine Weile über Ben und Marlene machte den Vorschlag, sich im Internet über Bens Krankheit zu informieren. Emma wollte später zu dem Thema recherchieren. Außerdem hatte sie die Idee, ihre Tante Esther zu Bens Krankheit zu befragen, denn sie war im Dorf als Heilerin bekannt. Sie hatte allerdings ihre ganz spezielle Art zu heilen.


    Zuletzt hatte ihre Mutter noch eine kleine Überraschung für Emma: „Dein Vater hat mir diesen Monat etwas mehr Geld überwiesen. Du kannst dir endlich die Sporttasche kaufen, die du so dringend brauchst. Das ist doch schön, oder?“


    „Was ist denn daran schön? Der Blödmann denkt, er könnte sich von seinem schlechten Gewissen frei kaufen!“


    „Ach, Emma, sieh doch nicht alles nur negativ! Freu dich einfach über deine neue Tasche!“


    „Nein!“ Emmas Gesicht verschloss sich vollkommen, es wirkte wie eine Maske. Die Mutter wusste genau, dass sie jetzt nicht mehr vernünftig mit Emma reden konnte, und verließ traurig das Zimmer. Sie hatte ihrer Tochter eine Freude machen wollen, doch das war gründlich misslungen.


    In Emma war wieder der Zorn auf ihren Vater hochgekocht wie ein Topf heißer Milch, der überläuft. Mit dem Unterschied, dass man die Milch einfach wegwischen konnte, ihre Wut jedoch nicht. Diese Stinkwut schmeckte bitter wie Artischockensaft und lag klebrig auf ihrer Zunge. Emma kannte kein Mittel, das diesen unangenehmen Geschmack wegspülen konnte.


    Vielleicht würde sie sich von dem Geld die neuen Ballettschuhe kaufen, statt einer Sporttasche. Alles blöd. Sie brauchte das Geld und wollte es von ihrem Vater nicht haben. Mist!


    Um sich abzulenken, setzte sie sich an ihr Notebook und recherchierte im Internet, fand aber nichts wirklich Hilfreiches für Ben. Am liebsten hätte sie wütend auf die Tastatur eingeschlagen. „Verdammt!“, fluchte sie ratlos und enttäuscht.


    Betrübt rief Emma Ben an und fragte, ob sie sich auf der großen Wiese treffen sollten. Sie selbst brauchte ihren Freund und wollte auch ihn mit seinem Kummer und seiner Verzweiflung nicht alleine lassen. Sie verabredeten sich für später.


    Lara schaute bei Emma hinein und hörte noch das Ende des Telefonats. Sie bettelte darum, mitkommen zu dürfen, und Ben sollte seinen kleine Bruder Mattes mitbringen: „Bitte, nehmt uns mit zur großen Wiese! Bitte! Wir werden euch ganz bestimmt nicht nerven.“ Die beiden jüngeren Geschwister von Ben und Emma waren ebenfalls miteinander befreundet.


    Aber Emma lehnte ab, sie wollte mit Ben alleine sein und auf Lara und Mattes hatte sie gerade überhaupt keine Lust.


    Die große Wiese wurde von allen Kindern so genannt, obwohl sie genau genommen nicht nur eine Wiese war. Sie war Spielparadies und Treffpunkt aller Kinder und Teenager aus dem Dorf und lag am Rande des Wohngebietes, in dem Ben und Emma wohnten. Die Wiese wurde selten gemäht und erweckte dadurch den Anschein einer naturbelassenen Wildnis. Mittendurch schlängelte sich ein kleiner Bach, und alte, großgewachsene Bäume luden zum Klettern ein.


    Den ganzen Tag waren die kleineren Kinder damit beschäftigt, Flöße aus Ästen zu basteln, Staudämme zu bauen oder Frösche zu fangen. Sie spielten Verstecken und tauchten in ihre eigenen Welten ab, während die Großen oft Fußball oder Volleyball spielten.


    Der hintere Teil der Wiese endete an einem ausgedehnten Wald, der ebenfalls viele Abenteuer bereithielt. Am Eingang zu dem Wald hatten die Kinder einige Weidenhäuser und mehrere wackelige Baumhäuser aus einfachen Brettern zusammengebaut, sie trotzten jedem Sturm und die Kinder liebten sie.


    Diese Wiese war für Mattes und Lara der schönste Spielplatz der Welt und Lara war enttäuscht und wütend, dass Emma sie nicht mitnehmen wollte.


    


    Nach dem Telefonat ging Ben langsam zurück in sein Zimmer. Sein fünfjähriger Bruder Mathias, kurz Mattes genannt, saß dort verzweifelt auf dem Boden. Gerade war ihm ein Van aus Legosteinen aus der Hand gerutscht und in seine Einzelteile zersprungen. Vor Jahren hatten Ben und sein Vater an diesem Van tagelang gebaut. Ben war außer sich und schimpfte über Mattes. Die beiden schrien sich an und Ben schleifte seinen Bruder schließlich aus dem Zimmer. Mattes schaffte es immer wieder, ihn rasend zu machen.


    „Du hast ab jetzt Zimmerverbot, du Blödmann! Immer machst du mir alles kaputt, du Baby! Ich wünschte, ich hätte einen anderen Bruder.“


    Entsetzt schaute Mattes ihn an, begann zu weinen und jammerte immer wieder: „Entschuldigung! Ich wollte das nicht! Ich helfe dir wieder aufbauen, ja? Entschuldigung! Ich habe das unextra gemacht, ich wollte doch nur damit spielen.“


    „Das heißt nicht unextra, du Doofkopp! Außerdem ist der Van nicht zum Spielen, sondern nur zum Anschauen und Sammeln!“ Ben war unerbittlich, er platzte fast vor Wut, knallte seine Zimmertür hinter sich zu und schloss von innen ab.


    „Du bist nicht mehr mein Freund, ich rede nie mehr mit dir, und du kriegst auch keinen Kuss mehr von mir!“, rief Mattes ihm heulend hinterher.


    Ben versuchte, das Gejammer zu überhören, er seufzte und sah sich in seinem Zimmer um: An den Wänden hingen Poster von Fußballstars, eine Fahne seines Lieblingsvereins und Eintrittskarten von einem Spiel, das er mit seinem Vater besucht hatte. Außerdem sah es nach Arbeit aus, er musste dringend aufräumen, sonst würde es Ärger geben.


    Ben liebte es, Gitarre zu spielen und Versuche mit seinem Experimentierkasten durchzuführen. Seine Eltern hatten dann jedoch jedes Mal Angst, er würde das Haus in die Luft sprengen. Feuer übte auf ihn eine unglaubliche Anziehung aus. Schon als kleiner Junge war es für ihn immer das Größte gewesen, wenn er ein Streichholz anzünden durfte.


    Schlecht gelaunt murmelte Ben: „Erst Chaos beseitigen, dann Emma treffen.“ Er boxte ein paar Mal wütend und verzweifelt gegen seinen Punchingball. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um das eine unerträgliche Thema: Er würde erblinden! Unbeherrscht trat er einen Stapel Bücher um, die das Durcheinander noch vergrößerten. Schließlich begann er stöhnend, Ordnung zu schaffen. Aber was sollte der ganze Blödsinn überhaupt noch, wenn er Chaos oder Ordnung sowieso bald nicht mehr sehen konnte?


    Dummerweise musste er gerade heute sein Zimmer besonders gründlich aufräumen, denn seine Mutter war ziemlich sauer auf ihn wegen der Prügelei mit Paul. Ben war mit blutverschmiertem T-Shirt, zerrissenen Jeans und Stirnwunde nach Hause gekommen. Seine Mutter hatte erst entsetzt und voller Mitleid reagiert. Dann allerdings, nachdem er ihr die ganze Geschichte erzählt hatte, war ihr Verständnis sehr zusammengeschmolzen. Nur die Sorge um seine Augen hatte sie schließlich milde gestimmt.


    Seine Mutter ...! Ja, das war auch so ein schwieriges Thema für ihn. Irgendwie empfand er ihr Verhältnis zueinander in der letzten Zeit noch angespannter als sonst. Vielleicht lag es daran, dass sie in der letzten Zeit oft sehr müde und gestresst von der Arbeit kam. Seine Mutter war Ärztin in der psychiatrischen Abteilung eines großen Krankenhauses. Häufig übernahm sie Nachtschichten, um tagsüber für ihre beiden Jungen da sein zu können. Meistens war sie dann allerdings so übermüdet, dass sie einfach einschlief, egal wo sie saß.


    Bens Mutter war eine hervorragende Ärztin und liebte ihren Beruf, im Haushalt dagegen war sie eine absolute Niete. Wenn sie gekocht hatte, war das Essen verbrannt, versalzen oder aus einem anderen Grund ungenießbar. Die Wäsche mischte sie kunterbunt durcheinander und regelmäßig waren Kleidungsstücke verfärbt, eingelaufen oder wurden beim Bügeln versengt. Als Hausfrau war sie schlichtweg eine Katastrophe. Glücklicherweise konnte Bens Vater gut kochen und selbst Ben brachte inzwischen ganz passable Mahlzeiten zustande. Außerdem hatten sie nun eine Haushaltshilfe eingestellt, die die Familie tatkräftig unterstützte, und seither klappte es besser.


    Bens Mutter lebte nun einmal für ihren Beruf und man musste sie nehmen, wie sie war. Leider konnte sie selten abschalten, sie dachte oft zu Hause noch über Patienten nach, wenn ein Problem sie nicht los ließ. Sie war ständig nervös oder gereizt und Ben erschien es, sie könnte nie zur Ruhe kommen.


    Manchmal erzählte sie von besonders schrägen Patienten. Einmal war ihr der Name eines Patienten entschlüpft: Henk van Vaal. Dieser erzählte immer wieder dieselbe abgedrehte Geschichte von einem schaurigen, düsteren Schloss, geflügelten schwarzen Panthern und einer bösartigen Hexe. Diese hatte ihn gefangen genommen und gequält, doch dann war es ihm gelungen zu fliehen, indem er durch einen Zauberspiegel gesprungen war. Seine Erzählung klang genauso unheimlich wie Emmas Albträume.


    Henk beschrieb diese Hexe bis ins kleinste Detail und jedes Mal absolut identisch. Als ob er sie wirklich gesehen hätte und sie nicht nur eine Wahnvorstellung wäre. Bens Mutter war manchmal so irritiert, dass sie schon einmal zu ihrer Familie gesagt hatte: „Wenn ich kein realistisch veranlagter Mensch wäre und nicht Psychiaterin, würde ich Henk van Vaal glauben. Ich habe seine Geschichten schon so oft gehört, dass ich diese bildschöne, schwarzhaarige Hexe fast schon vor mir sehe, wie sie sich niederbeugt, um ihm das Blut auszusaugen.“


    Den Beruf seiner Mutter fand Ben unheimlich und bedrückend, für ihn war das eine fremde Welt, in der sie sich da bewegte. Einmal hatte er sie besucht, um zu sehen, wo sie arbeitete, und das eine Mal hatte ihm genügt. Dort würde er nie wieder hingehen! Er konnte nicht verstehen, dass man so einen Beruf freiwillig wählen konnte, denn all diese Irren brachten einen doch irgendwann dazu, selbst wahnsinnig zu werden. Geradezu gruselig war es in dieser Psychiatrie gewesen mit all den sonderbaren Menschen, ihren unkontrollierten Wutausbrüchen und hysterischen Schreien.


    Wie dem auch sei, er musste jetzt endlich mit seinem Zimmer fertig werden, sonst kam er noch zu spät zu seinem Treffen mit Emma. Er grinste: „Geniale Menschen sind selten ordentlich, Ordentliche selten genial*.“


    

  


  
    Amapola


    Bedrückt saßen Ben und Emma am Rande der großen Wiese auf dem Stamm einer entwurzelten Eiche. Sie beobachteten einen Schmetterling, der von Blüte zu Blüte flog und den köstlichen Nektar schlürfte. Hinter ihnen breitete sich der dichte, dunkle Wald aus, das Hämmern eines Spechtes hallte durch die Baumkronen, und vielstimmiges Vogelgezwitscher tönte zu ihnen herüber. Es knackte im Unterholz, als wäre jemand auf einen trockenen Ast getreten, ein intensiver Duft nach Pfefferminze breitete sich aus.


    Die heitere Sommerstimmung passte überhaupt nicht zu ihrem traurigen Gemütszustand. Die Furcht zu erblinden schnürte Ben die Kehle zu und er konnte kaum atmen. Die Angst umklammerte ihn immer fester mit ihren dunklen Schwingen. Ben nahm nichts mehr richtig wahr und fühlte sich wie gelähmt.


    Emma merkte, wie schlecht es ihrem Freund ging. Sie wollte ihm helfen, wenigstens etwas Hoffnung in sein Herz pflanzen, denn sie wusste, Angst war der größte Feind und ein schlechter Wegbegleiter. Vergebens suchte Emma nach tröstenden Worten, sodass hilfloses Schweigen wie eine trennende Mauer zwischen ihnen stand.


    Da erklang plötzlich ein zartes Stimmchen: „Ich will euch helfen!“


    Emma fuhr zusammen und starrte Ben an, Ben zuckte mit den Schultern. Die beiden Freunde schauten sich suchend um, konnten jedoch niemanden entdecken.


    „Hier unten bin ich, ich stehe neben Emmas Fuß!“


    Die zwei lenkten ihre Blicke ins Gras und trauten ihren Augen nicht. Vor ihnen stand ein winziges, wunderschönes Wesen mit langen, blonden Haaren und einem roten, seidenen Blütenkleid. Auf dem Rücken bewegten sich zwei durchsichtige Flügel, die in allen Regenbogenfarben schimmerten. Die Freunde erschraken und starrten fassungslos auf dieses Ding, das einer Mischung aus Kolibri und Libelle glich.


    Emma zeigte auf dieses kleine Wesen und flüsterte: „Das kann nicht sein! Was ist das denn?“


    Ben rieb sich die Augen und stammelte: „Das glaub ich jetzt nicht! Hier nimmt uns jemand auf den Arm!“


    Schließlich sagte Emma: „Das ist bestimmt versteckte Kamera! Oder?“


    Das zierliche Geschöpf ließ ein glockenklares Lachen erklingen und strahlte die zwei Freunde an: „Mein Name ist Amapola. Ich bin eine Elfe, genauer gesagt, eine Blumenelfe. Mein Volk und ich begleiten und beobachten euch schon seit Jahren, um festzustellen, ob wir euch vertrauen können. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, mich zu zeigen, denn ihr braucht unsere Hilfe und wir eure. Ich weiß, …!“


    Emma unterbrach den Redefluss, indem sie niederkniete und die Elfe anstupste. Überrascht fiel Amapola auf den Rücken und rappelte sich schimpfend wieder auf. „Was fällt dir ein, du unverschämtes Menschenkind!“


    Entgeistert rief Emma: „Die ist wirklich echt!“


    Ben kniete sich neben Emma, nahm die Elfe in seine Hand und hielt sie dicht vor sein Gesicht. Amapola trat wild um sich und zeterte: „Lass mich sofort runter!“


    Vorsichtig setzte Ben die Elfe zurück auf den Boden und murmelte: „Voll krass! Die fühlt sich auch echt an!“


    Wütend stampfte Amapola mit den Füßen auf und schaute aufgebracht zu Ben: „Natürlich bin ich echt! Hört ihr mir jetzt endlich zu?“


    Erstaunen spiegelte sich in den Mienen der Freunde und sie stammelten verdutzt: „Ja!“


    „Na endlich! Wurde aber auch Zeit!“, rief Amapola gereizt. Ein böser Blick von ihr streifte die Freunde, und die Elfe wagte einen weiteren Versuch: „Ich weiß, dass Ben erblinden wird, aber ich kenne einen Weg, das zu verhindern. Wollt ihr wissen, wie?“


    Stumm nickten Ben und Emma und die Elfe fuhr fort: „Ich sehe viele Fragen in euren Augen, die ich zur richtigen Zeit beantworten werde. Im Moment haben wir nicht viel Zeit und hier ist es nicht sicher. Emma, du hast eine Tante, die Esther heißt. Stimmt`s?“ Triumphierend schaute Amapola das Mädchen an und wartete auf Antwort.


    Diese nickte nur, war noch verwirrter als zuvor und überlegte mit gerunzelter Stirn: ,Woher kennt dieses kleine Ding da meine Tante Esther?´


    Es knackte erneut im Unterholz und die Elfe zuckte erschrocken zusammen und schnupperte. Dann sprach sie nervös weiter: „Kaut ihr Pfefferminzkaugummis? Ach egal, deine Tante Esther besitzt ein magisches Buch, welches sehr, sehr wichtig für meine Welt ist. Es ist uns vor ewigen Zeiten gestohlen worden und über viele Umwege zu euch ins Menschenreich gelangt.


    Wir benötigen das Buch nun für unsere gemeinsame Reise. Esther wird es euch aushändigen, sie ist eine sehr weise Frau. Manchmal ist es besser, wenn Dinge für eine Zeit lang in Vergessenheit geraten, deshalb hat Esther das Buch für uns verwahrt und vor den bösen Mächten versteckt.“


    Die Elfe hielt inne und sah sich verunsichert um. Emma und Ben folgten ihrem Blick, sahen jedoch niemanden.


    Mit gesenkter Stimme erklärte das kleine Wesen: „Dieses Buch ist ein Zauberbuch, das auf keinen Fall in falsche Hände geraten darf, denn es trägt eine gewaltige Macht in sich. Mit diesem Buch reisen wir durch das Tor von Zeit und Raum nach Fanrea. Das ist ein Land, das sich nicht auf der Erde befindet.“


    Ampola machte eine kurze, bedeutungsvolle Pause, redete dann aber schnell weiter, als Ben neugierig fragte: „Fanrea?“


    „In Fanrea angekommen, begeben wir uns direkt in unser Trainingslager und ihr werdet zu Kämpfern des Lichts ausgebildet. Ihr müsst sehr viel lernen, um mit uns gemeinsam die gefangenen Elfen aus den Klauen des bösen Zauberers Worak zu befreien.


    Anschließend werden wir zum See der Heilung gehen. Ben muss seine Augen mit dem kostbaren Nass benetzen, und dadurch wird sein Augenlicht bewahrt.


    Unsere Reise ist mit großen Gefahren verbunden, und wenn ihr versagt, ist es um die gefangenen Elfen geschehen. Viele hat Worak bereits in seine Gewalt gebracht, und wir können nur ahnen, was er mit seiner gewonnenen Macht für Unheil anrichten wird. Wir müssen uns gegenseitig helfen!“


    Bei diesen Worten schien es so, als würde Amapola etwas von ihrem zauberhaften Glanz verlieren, und eine große Traurigkeit umgab sie.


    Ungläubig schüttelte Ben den Kopf und schaute zu Emma. Diese sah Ben an und sagte bockig: „Ich kapier gar nichts! Wovon redest du überhaupt? Alles Blödsinn! Sollen wir etwa wochenlang durch dieses Fanrea laufen?“ Das war typisch für Emma, denn wenn sie sich mit einer Situation überfordert fühlte, blockte sie total ab.


    Erneut stampfte Amapola zornig auf: „Hört mir einfach zu, ihr trotzigen Menschenkinder! Ihr habt schon einmal den Weg durch das Tor genommen, von dem ich euch gerade erzählt habe. Ihr kennt das alles, aber ihr erinnert euch leider nicht. Ihr seid etwas ganz Besonderes! Wir brauchen eure Hilfe! Ihr braucht unsere Hilfe! Bitte, glaubt mir. Außerdem läuft die Zeit in Fanrea anders als hier, das, was hier eine Stunde dauert, bedeutet in Fanrea Tage!“


    Überfordert fragte Ben: „Was soll das für ein Tor sein? Von welchem Buch redest du da? Was ist Fanrea für ein komisches Land? Ich habe diesen Namen noch nie gehört! Die Zeit läuft anders? Du plapperst ununterbrochen wie ein Wasserfall wirres Zeug! Warum sollten wir dir das alles glauben? Alles Unsinn!“


    Amapola runzelte die Stirn und murmelte unwillig: „Ich wusste von Anfang an, dass ich nicht die Richtige für den Auftrag bin! Ich kann Blumen heilen, aber keine Menschenkinder überzeugen. Die anderen waren alle zu beschäftigt und scheuen außerdem die Menschenwelt, aber ich soll das regeln. Ich bin völlig ungeeignet für diesen Job. Ich habe mich geweigert, aber nein, niemand hört auf mich und nun habe ich alles vermasselt!“


    Genervt seufzte sie und fuhr dann fort: „Ich versuche es noch einmal: Zeit und Raum sind nicht so, wie ihr Menschen euch das vorstellt, nichts ist so, wie ihr denkt. Ihr beide wisst jedoch mehr, als ihr glaubt. Einiges wird euch wieder einfallen, sobald ihr durch das magische Portal schreitet. Es existieren viele verschiedene Tore, die zu anderen Welten führen. Zum Beispiel Steinansammlungen Höhlen oder Feenkreise, die über die ganze Erde verstreut sind und euer Tor führt durch eine jahrhundertealte Eiche.


    Ich könnte euch eine Menge erklären, aber euer Verstand würde euch weiter im Wege stehen. Ihr müsst in euer Herz hinein spüren, denn euer Gefühl ist der wichtigste Ratgeber. Folgt eurem Gefühl und vertraut eurer inneren Stimme! Nichts geschieht einfach nur so, alles hat seinen Sinn. Das scheinbare Unglück, das uns ereilt, macht uns die größten Geschenke!“ Amapola verstummte und schaute die beiden Freunde ernst und hoffnungsvoll an.


    Ben schaute nachdenklich zu Boden und murmelte trotzig und kaum hörbar vor sich hin: „Blind werden als Geschenk?“


    Emma wurde ein klein wenig zugänglicher: „Ich möchte dir gern glauben, weil ich Ben helfen will. Kannst du uns nicht irgendwie beweisen, dass du nicht nur Unsinn redest?“


    Verständnisvoll nickte Amapola: „Mich seht ihr doch auch und vor ein paar Minuten habt ihr euch nicht vorstellen können, dass es Blumenelfen gibt, oder? Also gut, Menschen brauchen immer etwas Handfestes, um zu glauben. Schließt eure Augen.“


    Die Freunde folgten ihrer Bitte und warteten gespannt. Erst geschah nichts und dann wurden die beiden unvermittelt von Visionen überrollt. Durch ihre Köpfe flackerten Bilder, so real wie aus einem Kinofilm.


    Ben sah sich rittlings auf einem riesigen Baumstamm sitzen. Er trug ganz andere Kleidung, so ähnlich wie die von Robin Hood. Plötzlich bewegte sich der Baumstamm und der Bildausschnitt vergrößerte sich. Ben stockte der Atem, denn das, was er sah, war unglaublich: Er saß nicht auf einem Baum, sondern auf dem Rücken eines gewaltigen Drachen, der sich gemeinsam mit ihm in die Lüfte erhob und davon flog.


    Emma erschien eine Szene, in der sie mit Pfeil und Bogen ausgestattet durch einen Wald lief, gefolgt von einem braunen, geflügelten Hirsch. Unvermittelt blieb sie stehen, hob den Bogen und schoss einen Pfeil ab. Ihr Blick folgte seiner Bahn und das Ziel wurde sichtbar: Einer der riesigen, grauen Wölfe aus ihrem Alptraum! Mit gefletschten Zähnen sprang der Wolf auf sie zu, wurde mitten im Flug von ihrem Pfeil durchbohrt und fiel tödlich verletzt zu Boden.


    Unvermittelt erloschen die Visionen wieder. „Was war das?“, fragte Ben atemlos. Diese Bilder hatten etwas in ihm zum Klingen gebracht, eine ferne, verschwommene Erinnerung, die er nicht zu fassen bekam.


    Emma ging es ähnlich, überwältigt suchte sie nach Worten: „Das war der Wolf aus meinem Traum! Dieser Hirsch...! Amapola, du hast mir diese Alpträume geschickt! Warum?“


    „Nein, ich bin nicht verantwortlich für deine Träume. Das waren Bilder aus einer möglichen Zukunft, ein Geschehnis aus Fanrea. Gleichzeitig waren es Teile eurer Vergangenheit, aus einem anderen Leben“, erläuterte Amapola.


    Ben stöhnte: „Stopp, Amapola! System overload!“


    Nachdenklich schwieg Emma.


    Ben betrachtete Amapola lange und eindringlich, schließlich meinte er einlenkend: „Okay, nehmen wir mal an, dass deine Geschichte wahr ist und wir dir glauben können. Was erwartest du von uns, und warum können gerade wir euch helfen?“


    Hoffnungsvoll und mit leuchtenden Augen schaute Amapola die beiden an: „Ben darf nicht blind werden, denn es warten noch viele Aufgaben auf euch. Er muss zum See der Heilung! Ihr werdet gebraucht, um die Elfen zu befreien, die von dem Zauberer Worak gefangen gehalten werden. Wenn wir das nicht schaffen, sind sie für den Rest ihres Lebens zu Kälte und Leblosigkeit verbannt und werden als starre, eisige Kristallfiguren ihr Leben fristen. Ihr beide seid Teil einer uralten Prophezeiung und nur ihr seid imstande, den Zauberspruch zu ihrer Rettung bei Vollmond vorzutragen.“


    Die strahlenden Augen der Elfe verfinsterten sich und füllten sich mit Tränen. Die tiefe Traurigkeit der Elfe berührte die Freunde zutiefst und weckte ihr Mitgefühl. Sie wurden sehr nachdenklich, ihre Herzen meldeten sich und brachten schließlich die Stimme der Vernunft zum Schweigen.


    Amapola unterbrach ihre Gedanken: „Folgt ihr dem Ruf eurer Seele, werdet ihr die richtige Entscheidung treffen. Es ist eure Bestimmung, Reisende zwischen den Welten zu sein, und ihr könnt das nicht verleugnen. Tut ihr es dennoch, werdet ihr ein immerwährendes Sehnen nach etwas Unbekanntem in euch verspüren. Ihr werdet unzufrieden sein mit eurem Leben und keinen wirklichen Frieden finden.“


    Als Erste ergriff Emma das Wort: „Amapola, ich verstehe das immer noch nicht so richtig. Ich weiß nicht, was das für eine Prophezeiung ist und was sie mit uns zu tun haben soll, aber ich möchte Ben retten und dir helfen. Ich glaube dir! Wir gehen zu Tante Esther und besorgen dieses seltsame Zauberbuch.“


    „In meinen Büchern bestehen die Helden aufregende Abenteuer und als kleiner Junge wollte ich so sein wie Harry Potter. Jetzt kann ich selbst ein Abenteuer erleben. Außerdem werde ich nicht blind!“, schien Ben sich selbst überzeugen zu wollen.


    Vor Freude klatschte Amapola in die Hände: „Ich habe gehofft, dass ihr euch darauf einlassen würdet! Also geht jetzt gleich zu Tante Esther, erzählt ihr alles und holt das Zauberbuch. Esther wird sich über eure Geschichte nicht sonderlich wundern, eher ihr werdet über Esther erstaunt sein, wartet es ab! Morgen Mittag, um viertel vor zwölf Uhr, treffen wir uns an der alten Eiche im Wald. Ihr wisst, welchen Baum ich meine? Esther kennt ihn ebenfalls, er war immer ihr Lieblingsbaum! Ich danke euch, dass ihr mir zugehört habt und endlich vertraut. Juhu, ich hab es geschafft, obwohl ich selbst nicht daran geglaubt habe. Noch mal mach ich das allerdings nicht!“


    Emma und Ben schauten sich an und fühlten sich wie Verbündete, die ein großes Geheimnis teilten. Ein seltsames Kribbeln bemächtigte sich plötzlich ihrer und sie konnten das morgige Abenteuer kaum erwarten. Die Elfe strahlte die beiden Freunde an und flatterte aufgeregt mit ihren Flügeln. Kaum hatten sie sich verabschiedet, war Amapola auch schon unsichtbar geworden.


    „Weg ist sie! Ich glaube, das wird das größte Abenteuer unseres Lebens! Junge, Junge, ist das ein Hammer! Das glaubt uns niemand!“, rief Ben irritiert.


    Emma stimmte ihm zu: „Nee, das glaubt uns wirklich keiner, und deshalb erzählen wir niemandem davon, außer Tante Esther. Alle denken sonst, wir sind völlig verrückt!“


    Es knackte erneut und Ben bemerkte aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Er drehte sich rasch um und nahm gerade noch eine Gestalt wahr, die sich duckte und blitzschnell im Gebüsch untertauchte.


    Ben fühlte die Bedrohung, die von dieser Gestalt ausging, und ihm lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter.


    „Ben, was hast du?“, flüsterte Emma, sie spürte ebenfalls, dass etwas nicht stimmte.


    „Da war etwas! Ein unheimlicher Kerl, der sich vor uns versteckt hat und blitzschnell verschwunden ist. Ob er uns belauscht hat?“


    „Uns belauscht? Ein Kerl? Also ein Mensch? Bist du dir sicher? Vielleicht ein Spion von dem Zauberer? Ben, das ist mir nicht geheuer, lass uns schnell zu Tante Esther laufen. Ich bekomme sonst Angst!“ Emmas Fantasie schlug gerade Purzelbäume.


    Unsicher zuckte Ben mit den Achseln. „Keine Ahnung! Ja, komm, wir gehen zu Esther! Ich will lieber nicht wissen, wer oder was das war!“


    

  


  
    Tante Esthers Geheimnis


    Die beiden Freunde machten sich umgehend auf den Weg zu Tante Esther. Kurz kam Emma der Gedanke, dass sie sowieso zu ihr wollte, um sie wegen Bens Krankheit um Rat zu befragen. Das durfte sie auf keinen Fall vergessen, denn durch das Erscheinen der Elfe, der Erzählung von kristallisierten Elfen und einem Zauberbuch war Emma sehr durcheinander.


    „Was hältst du von der ganzen Geschichte?“, fragte Emma verunsichert.


    „Hm. Ist alles ziemlich krass, oder? Erst hab ich geglaubt, da macht jemand einen Scherz mit uns. Versteckte Kamera oder so. Aber jetzt glaube ich es, obwohl mich das selbst erstaunt. Vielleicht weil ich es glauben will!“


    „Möglich.“


    „Was habe ich zu verlieren? Ich kann nur gewinnen.“


    Emma streifte Ben mit einem erstaunten Blick. So entschlossen und überzeugt hatte sie Ben selten erlebt.


    Esthers gemütliches Haus lag auf der anderen Seite des Dorfes am Waldrand. Das alte, verwinkelte Gebäude stand mitten in einem riesigen, verwunschenen Garten, in dem uralte Obstbäume knorrig zum Himmel wuchsen und in dem Esther verschiedene Kräuter und Heilpflanzen züchtete. Diese verarbeitete sie zu Tees, Cremes, Hustensäften und wundersamen Tinkturen.


    Esther war die ältere Schwester von Emmas Mutter. Sie galt bei den Leuten im Dorf als seltsam und schrullig, weil sie „anders“ war. Aber wenn jemand Hilfe benötigte bei kleinen Wehwehchen oder Krankheiten, die die Ärzte ratlos machten, führte der Weg immer zu Esther. Zwar wurde sie von den Menschen im Dorf als „Kräuterhexe“ bezeichnet, dennoch waren sie froh, dass sie Esther hatten.


    Besonders gern half Esther den Armen, von denen sie niemals ein Entgelt für ihre Hilfe oder Heilung nahm, was sie deutlich von den Ärzten unterschied. Esther konnte das so handhaben, denn sie hatte reich geerbt und außerdem schon mehrere Bücher über die Heilwirkung von Kräutern und die Selbstheilungskräfte der Menschen geschrieben. Sie hoffte, den Menschen damit eine erfolgreiche Alternative zur herkömmlichen Medizin anzubieten und ihnen eine neue Sicht auf den Menschen und seine Krankheiten zu vermitteln.


    Emma und Ben mochten Tante Esther gern und verbrachten viel Zeit in ihrem verwilderten Garten. Sie lauschten fasziniert ihren Erläuterungen über die heilenden Kräuter oder stopften sich die Bäuche mit ihren legendären Blaubeerpfannkuchen voll.


    Esther lachte gerne und verbreitete gute Laune, sie unterhielt ihre Zuhörer oft mit verrückten Geschichten und konnte die besten Kuchen backen. Das sah man ihr auch an, denn sie war rundlich und klein, dabei jedoch flink und beweglich.


    Emma betätigte den rostigen Türklopfer in Form eines Drachenkopfes und hoffte inständig, dass Tante Esther zu Hause war und nicht gerade im Wald Kräuter sammelte.


    Doch sogleich ertönte ihre fröhliche Stimme: „Moment, ich komme!“


    Mit lautem Knarren wurde die schwere Holztür geöffnet und Fips, Esthers kleiner Hund, sprang zur Begrüßung an den Freunden hoch. Esther hatte Fips einst das Leben gerettet. Seine ehemaligen Besitzer hatten ihn in einen Sack gesteckt, diesen zugeschnürt und in den See geworfen.


    Damals hatte Esther an der Uferböschung Brennnesseln und Löwenzahn gesammelt, als sie diese Grausamkeit beobachtete. Ohne nur eine Sekunde zu zögern, war sie ins Wasser gesprungen und hatte den Sack samt Fips herausgezogen. Jemand hatte ihn misshandelt, und der kleine Körper war über und über mit eitrigen, offenen Wunden bedeckt gewesen. Esther hatte diese geduldig mit einer ihrer Pasten bestrichen und Fips dadurch geheilt.


    Fips war ein süßer Mischlingsrüde und wich Esther seither nicht mehr von der Seite. Sie verstanden sich oft ohne Worte miteinander, ein Blick genügte und sie wussten, was gemeint war. Die beiden verband eine wirklich ungewöhnliche Freundschaft.


    Ben und Emma traten ein und umarmten Esther herzlich. Esther musterte Bens Wunde auf der Stirn. Dann hielt sie ihre Nichte ein wenig von sich weg, um sie anzusehen. Wieder einmal durchfuhr sie ein überwältigender Schmerz, weil Emma ihrer verstorbenen Tochter Leni sehr ähnelte. Nach all den Jahren fühlte Esther immer noch einen Stich in ihrem Herzen, weil sie ihren Mann Jamie und ihre kleine Tochter bei einem Unfall verloren hatte. Emma las in den Augen ihrer Tante, an wen sie erinnert wurde und drückte mitfühlend ihre Hand.


    Gemeinsam betraten sie die gemütliche Küche, die nach Kräutern duftete, die überall zum Trocknen hingen und lagen. Der intensive Geruch von Salbei und Thymian vermischte sich mit dem zarten Aroma von Lavendel, Zitronenmelisse und Minze.


    Bücher und Kräuter waren im ganzen Haus verteilt. Es war sowieso ein Haus, in dem ein heilloses Durcheinander herrschte, es gab keinen Platz, an dem sich nichts stapelte oder etwas aus Esthers Sammlung herumlag. Und Esther sammelte einfach alles, konnte jedoch nichts wegwerfen! Sie räumte schnell ein paar Bücher und Töpfe zur Seite, um drei Sitzplätze zu schaffen.


    Ben grinste: „Ich weiß nicht, warum meine Mutter immer mit mir schimpft. So chaotisch wie bei dir sieht es bei mir längst nicht aus!“


    „Hmpf!“ Esther ließ sich durch diese Stichelei nicht aus der Ruhe bringen.


    Auf dem Herd köchelte eine Kartoffelsuppe, deren Duft verführerisch durch das ganze Haus zog. Ben und Emma lief das Wasser im Munde zusammen, und ihre Mägen begannen zu knurren. Esther bemerkte es, lachte und bot den beiden etwas von der Suppe an: „Mit vollem Bauch lassen sich Probleme leichter lösen, denn dass ihr etwas auf dem Herzen habt, sehe ich eurer Nasenspitze an. Oder Bens Pflaster auf der Stirn. Was gibt es? Schießt los!“


    Ben und Emma sprudelten direkt mit der ganzen Geschichte heraus, während sie ihre Suppe aßen. Nachdem sie ihren seltsamen Bericht beendet hatten, schauten sie erwartungsvoll zu Esther. Sie war die einzige erwachsene Person, der man eine so phantastische und unglaubwürdige Geschichte von einer Blumenelfe, einer uralten Prophezeiung, kristallisierten Elfen, einem bösen Zauberer und einem geheimnisvollen Zauberbuch erzählen konnte.


    Esther lehnte sich zurück, schloss die Augen und sagte zunächst einmal kein Wort. Sie schwieg lange Zeit und die Sekunden dehnten sich aus, die Stille wurde geradezu hörbar. Ben und Emma wagten kaum zu atmen, so viel Spannung lag in der Luft.


    Esthers Erinnerungen gingen auf eine Zeitreise, und ihre Gedanken verweilten in diesem fernen Land namens Fanrea. Schöne, aber auch schreckliche, angsteinflößende Momente tauchten in Sekundenschnelle aus den Tiefen ihres Gedächtnisses auf und überfluteten sie. Mit der Erinnerung kam die Furcht, denn Ben und ihre Nichte würden sich in schlimme Gefahren begeben und sie wusste nicht, wie und ob sie das verhindern sollte. Sie konnte Ben verstehen und würde an seiner Stelle ebenfalls so handeln, aber sie hatte die Gefahren kennengelernt und wusste, was einen dort erwartete. Ben nicht!


    Endlich öffnete Esther ihre Augen und sah sehr ernst aus. Sie seufzte leise: „Jetzt hat es mich doch wieder eingeholt.“


    „Was denn, was hat dich eingeholt?“


    „Das Tor von Zeit, und Raum und die Abenteuer, die dahinter warten ...“, flüsterte Esther heiser. Die Worte standen im Raum und entfalteten ihre ganze Magie, wurden zu lockenden Verheißungen oder zu drohendem Unheil. Bens Herz klopfte schneller, ihm wurde gerade klar, dass die Reise nach Fanrea sein ganzes Leben verändern würde. Emma bekam vor Aufregung schwitzige Hände und konnte es kaum erwarten, dass Esther weitersprach. Also schien alles wahr zu sein, was die Elfe ihnen eben erzählt hatte? Überwältigt starrten die Freunde Esther an.


    Behutsam begann sie ihre Geschichte zu erzählen: „Ich hatte es all die Jahre verdrängt und nie jemandem erzählt, denn die Leute sollten mich nicht für noch absonderlicher halten, als sie es ohnehin schon tun.“


    Sie machte eine kleine Pause und schaute die beiden ernsthaft an: „Wollt ihr die Geschichte wirklich hören? Vielleicht macht sie euch Angst und nimmt euch den Mut durch das magische Tor zu gehen? Diese ferne Welt ist nicht nur schön, sie ist auch grausam und lebensgefährlich!“


    Die zwei überlegten kurz, dann sagte Ben leise: „Esther, ich muss das tun, ich will nicht blind werden und ich weiß ganz tief in meinem Inneren, dass Amapola die Wahrheit gesagt hat. Ich habe keine Wahl, egal, was du uns über Fanrea erzählst.“


    Emma drängte: „Esther, je mehr du uns von dort erzählst und je mehr wir wissen, desto besser ist es für uns. Dann können wir uns auf die Gefahren einstellen!“


    Esther runzelte zweifelnd die Stirn, verriet ihnen aber nicht ihre Gedanken und Ängste: „Ja, vielleicht habt ihr Recht. Es ist eine sehr lange Geschichte, und sie ist schön und gleichzeitig auch traurig. Ihr werdet Dinge über mich erfahren, die ihr bisher nicht wusstet und die euch erstaunen werden. Wenn die kleine Elfe Ben Heilung zugesichert hat, könnt ihr das glauben und ihr solltet diese Chance nutzen!“


    Zögernd begann Esther mit ihrer Geschichte: „Damals war ich ein kleines Mädchen und genoss es, draußen zu sein, denn ich liebte die Natur. Ich konnte stundenlang in unserem Garten sitzen, Blumen betrachten, Tiere beobachten und dem Gesang der Vögel lauschen. Die Natur wurde mir fortwährend vertrauter, die Nähe zu Blumen und Tieren war mir immer schon lieber gewesen als die zu Menschen, die oft gemein und rücksichtslos sind.


    Ich war oft allein im Wald und lehnte mich gegen den Stamm einer alten, mächtigen Eiche, die damals mein Lieblingsbaum war und es bis zum heutigen Tag geblieben ist. Ich fühlte mich diesem knorrigen, riesengroßen Baum sehr verbunden, ich hatte das Gefühl, als säße ich neben einem guten Freund, der mir durch seine bloße Anwesenheit Kraft und Stärke gab. Angelehnt an diesen Baum saß ich dann stundenlang bewegungslos, beobachtete die Tiere und lauschte dem Säuseln der Blätter.


    Ich wurde eins mit der Natur und konnte Tiere fühlen, bevor ich sie sah. Ich war imstande, mit geschlossenen Augen durch den Wald zu gehen, ohne irgendwo anzustoßen, da ich die Umrisse der Bäume spürte. Die Tiere verloren ihre angeborene Scheu vor mir, ich durfte ihnen ganz nah kommen, ohne dass sie wegliefen.


    Da ich schon als Kind eine Eigenbrötlerin war, hatte ich nur eine Freundin, Agatha, sie war genauso eine Außenseiterin wie ich. Agatha war klein, ein bisschen pummelig, sie hatte dunkelbraune Haare und trug die dicke, von ihrer Oma beerbten Brille, mit der sie wahrscheinlich noch weniger sah als ohne, und sie schielte. Sie stotterte, wenn sie aufgeregt war, und das war sie vor lauter Unsicherheit fast immer. Meine Freundin trug abgetragene, fast schon zerlumpte Kleidungsstücke, die weder schick waren noch richtig passten. Sie trug alle Anziehsachen ihrer sieben größeren Geschwister auf, denn ihre Familie war so bettelarm, dass alle Kinder helfen mussten, Geld zu verdienen.


    Ich mochte Agatha sehr. Sie hatte ein liebes Herz, war ganz ohne Falschheit und fühlte sich nicht richtig wohl unter den Menschen, genauso wie ich. Sie wurde wegen ihres Aussehens und ihrer bitteren Armut immerzu gehänselt und war froh, dass wenigstens ich sie akzeptierte, so wie sie war. Wir beiden Außenseiter streiften gern gemeinsam durch den Wald. Ich zeigte ihr meine Lieblingsplätze und brachte ihr bei, was ich über Pflanzen und Tiere wusste.“


    Esther machte eine Pause und schaute Ben und Emma an: „Habt ihr Lust auf einen Tee und ein Stück Blaubeerkuchen mit Sahne?“ Emma und Ben lief schon bei diesen Worten das Wasser im Mund zusammen.


    „Oh ja, Blaubeerkuchen mit Sahne!“, riefen sie wie aus einem Munde.


    Esther freute sich: „Gern, ihr beiden Naschkatzen! Wir setzen uns damit in den Garten.“


    Sie ging zum Kühlschrank und nahm ihren köstlichen Blaubeerkuchen heraus. Der Kuchen sah saftig aus, die dunkelblauen Früchte versprachen einem die Süße des Sommers und schon beim Anblick der leckeren Beeren fühlte und schmeckte man, wie der Saft aus den Beeren platzte und sich mit der leicht gezuckerten Sahne vermischte. Was für ein Genuss!


    Nachdem Emma und Ben auf der Terrasse saßen, mit Tee versorgt waren und genüsslich Kuchen schlemmten, fuhr Esther mit ihrer Erzählung fort: „Eines Tages waren Agatha und ich im Wald unterwegs, um Skizzen zu machen. Wir hatten uns neben meiner Lieblingseiche niedergelassen und zeichneten Ameisen, die ihre schweren Lasten trugen. Wir waren ganz versunken in unsere Zeichnung, als ich auf einmal bemerkte, dass uns jemand beobachtete. Mir wurde ganz mulmig zumute. Agatha fühlte dasselbe und als wir uns umschauten, entdeckten wir eine zierliche Elfe auf dem Waldboden, die uns freundlich anlächelte.


    So etwas Schönes hatten wir noch nie gesehen! Wir hätten jetzt geschockt sein müssen, zumindest erstaunt, waren aber einfach nur fasziniert, dass es wirklich Elfen gab, genauso wie wir es immer erhofft hatten.


    Die Blumenelfe hieß Campanula und sie begann ein Gespräch mit uns. Sie erklärte uns, dass wir Auserwählte seien, mit ihr nach Fanrea zu gehen, um zu lernen.“


    „Das ist wie bei uns gewesen!“, unterbrach Emma ihre Tante. „Die Elfe war auf einmal da und hat von Fanrea gesprochen. Nur der Grund für ihr Erscheinen war ein anderer. Erzähl bitte weiter, das ist echt irre!“


    Esther nippte an ihrem Tee, räusperte sich und sprach weiter: „In mir war ein grenzenloses Glück. Für mich stand immer schon fest, dass es mehr gibt zwischen Himmel und Erde, als wir Menschen uns vorstellen können. Die Elfe und ihre Einladung schienen mir ein großartiges Geschenk zu sein. Agatha sah das genauso und wir waren uns einig, dass wir uns diese einmalige Gelegenheit nicht entgehen lassen durften. Wir fühlten, dass die Elfe es ehrlich mit uns meinte. Aus heutiger Erwachsenensicht ist unser Vertrauen und unsere Naivität nicht ganz nachvollziehbar, denn wir stellten keine Fragen, sondern gingen einfach mit ihr. Aber wir waren eben Kinder, arglos, neugierig und offen für alles.


    Die Elfe reichte uns eine blutrote Flüssigkeit, die wir trinken sollten und wir kippten sie hinunter. Heutzutage hinterfragt ihr die Dinge viel mehr als wir damals und das ist auch gut so!


    Dann murmelte Campanula einige für uns unverständliche Worte und hob dabei ihren Zauberstab. Sofort veränderte sich die Eiche, sie ächzte und stöhnte und schien sich zu bewegen. Der Baum veränderte seine Form und es war eine Öffnung entstanden. Das Weltentor!


    Durch dieses Tor gelangten wir nach Fanrea und waren überrascht, dass die Welt dort sich nicht so sehr von unserer unterschied. Riesige majestätische Bäume streckten sich zum Himmel und griffen nach den Wolken. Vor uns breitete sich eine Lichtung aus, auf der die Schatten der Bäume einen Reigen tanzten.


    Wir wurden von einem schneeweißen Einhorn empfangen. Es strahlte Liebe und Frieden aus und seine magische Kraft erfüllte mich mit Ruhe und Glück.“ Esther machte eine Pause und schien sich in ihren Erinnerung zu verlieren.


    Ben nahm sich mit großem Appetit ein weiteres Stück Blaubeerkuchen und garnierte es genüsslich mit einem Riesenklecks Sahne. Emma beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn und wunderte sich, dass er so viel essen konnte. Er bemerkte ihren Blick, zuckte gelassen mit den Schultern und grinste sie an.


    Emma verdrehte die Augen und sagte ungeduldig: „Esther! Wie geht es weiter?“


    Esther räusperte sich und setzte sich in ihrem knarrenden Korbstuhl auf. „Ja, ich war gerade irgendwie … Hm, äh!“


    „Abgedriftet?“, half Ben ihr aus.


    „So nennt man das wohl heute. Also weiter! Wo war ich gerade? Ach ja, beim Einhorn mit Namen Esperanza …“


    „Esperanza? Hoffnung?“, warf Ben ein.


    „Unterbrich Esther doch nicht!“


    „Ja, genau, Hoffnung. Esperanza näherte sich uns und ich fühlte, wie sie auf den Grund meiner Seele schaute und meine tiefsten Gedanken las. Nach der Begrüßung erklärte sie uns, weshalb wir in Fanrea waren. Für Esperanza waren wir die Hoffnung, denn für sie bedeutete es großes Leid, wie respektlos die Menschheit mit der Erde umging und dass sie nicht mehr im Einklang mit der Natur lebte. Ihr Vorwurf war, dass die Menschen die Meere und Flüsse vergifteten, Pestizide versprühten, Wälder abholzten, Tiere quälten und …“


    Ben unterbrach Esther erneut: „Das stimmt zwar alles, aber was solltet ihr Kinder denn daran ändern?“


    „Lass Esther doch endlich mal ausreden! Iss lieber noch ein Stück Kuchen!“, ereiferte sich Emma.


    „Gute Idee! Wer weiß, was kommt und was es in Fanrea zu essen gibt!“ Ben ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und nahm sich noch ein Stück Kuchen mit einem Riesenkleks Sahne dazu.


    Emma schüttelte den Kopf und schnitt eine Grimasse: „Quatschkopf!“


    Esther mischte sich ein: „In Fanrea gibt es leckeres Essen. Vor allem gesunde Nahrung, nicht aus der Tüte mit viel Chemie!“


    „Hört sich nach Körnerfutter an! Ich nehme besser eine Notration Kekse und Schokolade mit!“, Ben verzog sein Gesicht.


    „Esther, erzähl endlich weiter!“, drängte Emma.


    „Esperanza wollte uns beschenken mit einem umfassenden Wissen über die Pflanzenwelt und deren Heilkraft. Anschließend sollten wir diese Kenntnisse den Menschen näher bringen.“


    „Deshalb hast du deine Bücher geschrieben und hilfst den Menschen!“ Emma war ganz aufgeregt.


    „Ja, es ist meine Aufgabe und Bestimmung mit alternativen Methoden zu heilen, und ich liebe meine Berufung! Das Einhorn bat uns, ihm zu folgen, und wir tauchten gemeinsam ein in das dämmrige Licht des Waldes.“


    Ein fernes Donnergrollen riss Esther aus ihrer Erzählung, und sie musterte besorgt den sich verfinsternden Himmel. Die dunklen Wolken erschienen ihr nicht natürlich, sie hatte ein ungutes Gefühl, das sie nicht näher erläutern konnte. Intuitiv spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Aber sie wusste nicht, was.


    Verärgert stellte sie fest, dass sie sich dummerweise in Fanreas Schönheit verloren hatte und den Freunden keinerlei Hinweise über die Gefahren gegeben hatte. Esthers Verstand schien sich zu weigern, die schrecklichen und grausamen Geschehnisse preiszugeben.


    Ein einzelner Donner ertönte und Esther sprang nervös auf. „Ich glaube, da zieht ein Gewitter auf. Kommt, ihr müsst nach Hause, sonst werdet ihr pitschenass und während eines Gewitters solltet ihr sowieso nicht draußen herumlaufen.“


    Plötzlich knackte es im Unterholz, und das Geräusch wirkte sehr laut und bedrohlich, da ansonsten eine unnatürliche Stille eingetreten war.


    „Wieso ist es auf einmal so ruhig?“, fragte Ben leise.


    Esther runzelte die Stirn: „Die Vögel zwitschern nicht mehr und das ist ein schlechtes Zeichen!“ Sie war verunsichert und fragte sich, welche Bedeutung das Gewitter hatte.


    Eine ungewöhnlich große Ratte huschte durch den Garten, blieb stehen und musterte sie aus kalten, gelben Augen. Sie stand einfach nur da und starrte die drei an. Abrupt drehte sie sich um und rannte davon.


    „Ihh! Ist die hässlich!“, rief Emma. Die drei beobachteten argwöhnisch die Ratte und verfolgten ihren Weg, bis sie in den Büschen direkt neben dem Haus verschwand. „Bah!“, platzte es aus Emma heraus.


    „Ist doch nur eine Ratte! Die tut doch nichts“, beruhigte Ben seine Freundin.


    „Die war fies. Ihr Blick war unangenehm!“


    „Quatsch!“


    Nervös drehte Esther sich um und bewegte sich Richtung Haus. „Kommt, Kinder, wir gehen rein!“ In diesem Moment setzte das Gezwitscher der Vögel wieder ein. Esther stutzte und zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Wieso erwachte das Leben im Wald plötzlich wieder?


    Emma hielt ihre Tante am Arm fest: „Du musst mir noch eine Frage beantworten: Was ist aus Agatha geworden? Du hast nie von ihr erzählt, und ich habe sie noch nie gesehen!“


    Esther seufzte und sagte: „Agatha! Mmhh, ja, Agatha. Was soll ich sagen? Ja, also...“


    „Mensch, Esther, drucks nicht herum!“, bat Emma.


    „Agatha ist dort geblieben!“


    „In Fanrea?“, fragte Ben entgeistert.


    „Ja, genau, sie ist in Fanrea geblieben. Agatha hat sich dort wohl gefühlt und ihr Leben in unserer Welt gehasst. Die Wesen der anderen Welt schenkten ihr Liebe, sie nahmen sie an, wie sie war, ohne Wenn und Aber. Hier jedoch, in unserer Welt, wurde sie nur ausgelacht. Sie fühlte sich ungeliebt und überflüssig.


    Ich konnte sie verstehen und habe ihr deshalb geholfen, die Dinge in unserer Welt zu regeln. Wir haben uns eine halbwegs glaubwürdige Geschichte ausgedacht und einen Brief an ihre Eltern geschrieben, in dem stand, dass Agatha weggelaufen war und nun glücklich in Amerika lebte.“


    „Echt krass!“, meinte Ben. Er drehte sich zur Tür und stieß dabei einen Bücherstapel um.


    „Oh je, das Buch, das habe ich ganz vergessen, deswegen seid ihr doch hier! Los, Kinder, wir müssen hoch auf den Speicher.“


    Emma beschwerte sich: „So ein Mist! Ich habe noch so viele Fragen zu dem Zauberbuch und Fanrea!“


    „Ich verstehe dich, Emma, aber ihr müsst gehen! Ich befürchte, dass das Gewitter bald hier ist. Kommt morgen noch einmal vorbei! Keine Zeit für Diskussionen, wir suchen nun das Zauberbuch!“


    Emma lenkte ein: „Gut, dann erzählst du uns morgen den Rest. Was meinst du, Ben?“


    „Joah!“


    

  


  
    Das Zauberbuch


    Da es auf dem Speicher keinen Strom gab, lief Esther in die Küche, um drei Kerzen mitsamt Streichhölzern zu besorgen, die sie Ben reichte. Zunächst entzündete er Esthers und Emmas Kerzen, dann seine, aber das Streichholz wurde schnell zu kurz und versengte ihm die Finger. Seltsamerweise empfand Ben gar keinen Schmerz! Das befremdete ihn und er starrte irritiert seinen betroffenen Finger an. Was hatte das zu bedeuten? Kopfschüttelnd und grübelnd folgte er den beiden.


    Die flackernden Kerzenflammen fraßen zuckend die Dämmerung, die sich inzwischen im Haus breit gemacht hatte. Vorsichtig stiegen die drei hintereinander die alte, knarrende Eichentreppe zum Dachgeschoss hoch.


    Oben angekommen, zog Esther einen alten, verrosteten Schlüssel aus der Tasche ihres Kleides und öffnete damit die Tür. Laut quietschend ging sie auf und der Geruch von Staub und alten Kisten mit vergessenen Sachen schlug ihnen entgegen.


    Der Schein der Kerzen malte bedrohliche Schatten an die Wände und die drei blieben zögerlich stehen. Esther betrat als erste den Raum und die beiden Freunde folgten gespannt.


    Ben hatte noch etwas auf dem Herzen: „Eben, als ich das Streichholz angezündet habe, da...!“


    „Iiiiihhh!“, schrie Emma und sprang erschrocken zur Seite.


    „Was ist los?“, fragte Ben nervös.


    „Bäh, ach nichts, es waren nur Spinnweben!“


    Esther ging weiter, es raschelte in den Ecken, die Dunkelheit war unheimlich, und dennoch lockte sie mit ihren Geheimnissen. Die Kerze hoch hebend drehte sie sich einmal um sich selbst, um eine ganz bestimmte Kiste zu finden: Die Kiste mit dem Zauberbuch.


    Wieder raschelte es in der Dunkelheit und eine Gänsehaut überlief Emmas Körper. Bens Nackenhaare stellten sich hoch und er versuchte, die Düsternis zu durchdringen. Er wollte sehen, was dort dauernd raschelte, aber ihm offenbarte sich nur ein heilloses Durcheinander: Kisten, Koffer, Tüten, Ledertaschen, alte Vasen, Flaschen in verschiedenen Größen, Formen und Farben, staubige Bücher, ausrangierte Lampen, zerbeulte Kochtöpfe, eine Puppe, von der Decke hängende Kräuter, ein selbstgebautes Puppenhaus, Holzski an einer Musikbox. Das Durcheinander war unbeschreiblich! Esther griff nach einem ausrangierten, dreiarmigen Kerzenleuchter.


    “Wow, was für ein Chaos!“, unterbrach Emma die staunende Betrachtung dieser Ansammlung. Esther stimmte ihr zu: „Ja, hier atmet man die stehengebliebene Zeit und den Staub des letzten Jahrhunderts ein! Es ist eine echte Rumpelkammer! Aber immer, wenn ich mir vornehme, auszumisten, ist etwas anderes wichtiger.


    Ich habe das Buch doch nicht in eine Kiste, sondern in einen großen, braunen Überseekoffer gelegt. Gut versteckt, damit es nicht in falsche Hände gerät! Aber es ist so viel Zeit seither vergangen, dass ich mich nicht mehr erinnere, wo er steht. Wir müssen einfach den ganzen Speicher absuchen. Wir fangen da hinten in der Ecke an. Leuchtet mal dorthin mit euren Kerzen.“


    Emma rief aufgeregt: „Da steht so ein Koffer! Ist er das?“


    „Volltreffer, das ist er!“


    Emma und Ben starrten auf den dunkelbraunen Lederkoffer und konnten den Blick nicht abwenden.


    „Ich hab Herzrasen!“, murmelte Emma.


    Langsam gingen die drei auf den Koffer zu, die Spannung in der Luft war greifbar. Esther öffnete die Schnallen des Koffers, klappte ihn auf und leuchtete dann mit ihrer Kerze hinein. Anschließend steckte sie die Kerze in den dreiarmigen Kerzenhalter. Ben und Emma taten es ihr nach. Der Kerzenschein erhellte einen Haufen staubiger Bücher, die von vergangenen Abenteuern erzählten und danach lechzten, wieder in die Hand genommen und entdeckt zu werden.


    Wie gebannt schauten Emma und Ben in den geöffneten Koffer, während Esther zu wühlen begann. Plötzlich hielt sie inne und zog langsam einen in Packpapier eingewickelten Gegenstand hervor. Sie entfernte vorsichtig das Papier und hielt ein großes, schweres Buch, mit einem ledernen Einband in ihren Händen.


    „Das Zauberbuch ...“, flüsterte Esther ehrfurchtsvoll.


    In dem Moment flatterte es über ihren Köpfen. Alle drei zuckten zusammen und Emma schrie auf vor Schreck, doch Esther beruhigt sie: „Das sind nur Fledermäuse, es ist alles in Ordnung. Wahrscheinlich ist das Dach irgendwo undicht und sie haben sich meinen Dachboden als Zuhause ausgesucht.“


    „Puh, hab ich mich erschreckt!“, stöhnte Emma.


    Ben nahm Esther das Buch respektvoll aus der Hand und strich vorsichtig mit seiner freien Hand über das dunkle Leder. Magische Zeichen und rätselhafte Symbole waren darin eingestanzt und mit glänzendem Gold gefüllt, an den vier Ecken schillerte jeweils ein andersfarbiger Stein.


    Die Magie der vergangenen Jahrtausende sprach auf geheimnisvolle Art und Weise zu ihnen, und Ben spürte sofort, dass eine unglaubliche Macht von dieser Kostbarkeit ausging. Ein zartes Kribbeln durchzog seine Finger, als ob leichter Strom sie durchströmen würde. Schauer liefen über Bens Rücken und fasziniert konnte er seinen Blick nicht von dem Buch abwenden. Wie alt mochte dieses Buch wohl sein?


    Neugierig fragte Ben: „Hast du mal reingeschaut, Esther?“


    „Leider nein und ich habe mich nie getraut, es zu öffnen. Zauberbücher nehmen so etwas schrecklich übel. Instinktiv habe ich immer gewusst, dass dieses Buch nicht für mich bestimmt ist, sondern dass ich es nur verwahren soll.“


    Eine Frage beschäftigte Ben die ganze Zeit: „Wie ist das Buch zu dir gelangt? Ich meine, so etwas Besonderes fällt einem nicht jeden Tag in die Hände, oder?“


    „Ich mache es kurz: Ich hatte irgendwann einen Flyer im Briefkasten über einen Trödelmarkt, der sich sehr interessant anhörte. Es war schon seltsam, aber ich hatte das intensive Gefühl, unbedingt zu diesem Trödel zu müssen und als ich dann dort war, zog es mich magnetisch zu einem der Stände hin. Ich bin es gewohnt, auf solche Zeichen zu achten.


    Dort saß eine alte, hutzelige Frau zwischen Bergen von antiken Büchern. Viele Jahre lasteten auf ihrem krummen Buckel und inmitten ihres faltenreichen Gesichts fielen die stahlblauen, hellwachen Augen auf, die mich eindringlich ansahen, fast durchleuchteten. Ihre langen, grauen Haare waren zu einem Dutt zusammengesteckt, dazu trug sie ein altmodisches, grünes Kleid. Als ich zu ihr ging, pries sie mir gleich ein kostbares Buch an, welches sie nicht ausgestellt hatte, sondern in einer klapprigen Kiste lag.


    Ihr kennt meine Vorliebe für Bücher, und neugierig ließ ich mir das Buch zeigen. Direkt nahm ich die Magie wahr und verspürte den starken Wusch, es zu besitzen. Mir war klar, dass es eine Kostbarkeit war, die auf keinen Fall in falsche Hände geraten durfte! Der Preis, den die alte Frau mir nannte, war lächerlich gering und ich erwarb es.


    Als ich mich nur wenige Schritte von dem Stand entfernt hatte und mich noch einmal umdrehte, war das Hutzelweib verschwunden, stattdessen stand dort eine junge, hübsche, blonde Frau mit zwei Kindern. Auf meine verblüffte Nachfrage hin, sagte sie mir, dass es an ihrem Stand keine alte Dame gäbe. Tja, so ist das mit der Zauberei!“


    „Irre Geschichte! So, wie gerade alles in unserem Leben!“, kommentierte Ben.


    Emma starrte das Buch an und fühlte sich ganz merkwürdig dabei. Sie wurde angezogen von ihm, aber lehnte dieses magnetische Ziehen ab. Es war ihr unheimlich. Warum war da dieser Sog? Wohin würde das Buch sie leiten? Sie zweifelte, ob sie all dem gewachsen war.


    Ben fragte Esther neugierig: „Weißt du etwas über dieses Buch?“


    „Nein.“


    In diesem Moment hörten sie ein lautes Donnergrollen: „Oh, das Gewitter, gleich geht es los. Jetzt aber schnell! Wenn ihr euch beeilt, seid ihr rechtzeitig Zuhause. Kommt, wir gehen nach unten.“


    Sie nahmen die Kerzen wieder an sich und eilten zur Treppe. Emma war die Letzte und grübelte über das Zauberbuch und seine Wirkung.


    Auf einmal hatte sie das sichere Gefühl, dass sie jemand beobachtete. Emma drehte sich zögernd um, leuchtete mit der Kerze in den Raum hinein und tatsächlich: Da saß die fette, graue Ratte aus dem Garten und musterte sie mit gefährlichen, gelb funkelnden Augen. Sie saß einfach nur da, bewegungslos und trotzdem aggressiv. Ein intensiver Geruch nach Pfefferminze strömte durch den Raum.


    Emma spürte, wie sich ihre Nackenhaare langsam aufrichteten. Sie hörte Ben und Esther unten ankommen und fühlte sich völlig allein gelassen. Eine eisige Kälte kroch langsam an ihrem Körper hoch und breitete sich in ihr aus, als ob sie von ihr Besitz ergreifen wollte. Die Ratte starrte sie weiter bösartig an und Emma hatte das Gefühl, gelähmt zu sein. Ihre Beine versagten den Dienst, während die Augen der Ratte sie weiter in ihren Bann zogen. Emma glaubte, die Ratte flüstern zu hören und hielt den Atem an. Sie versuchte zu verstehen, was die Ratte ihr sagen wollte, aber es war zu leise. Plötzlich begann die Luft um die Ratte herum zu flirren. Das unheimliche Wesen schien sich in seiner Form aufzulösen und seine Gestalt zu verändern.


    Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Drei dicke Wassertropfen fielen vom Deckenbalken herunter und zerplatzten mitten auf Emmas Stirn. Wassertropfen? Und in derselben Sekunde rief Ben von unten: „Emma! Komm endlich, wir müssen los!“


    Ben spürte ein ungewohnte Nervosität in sich aufsteigen, die Flamme seiner Kerze flackerte warnend und bäumte sich auf. Das Zauberbuch vibrierte ganz leicht in seiner Hand. Wo blieb Emma nur? Irgendetwas stimmte hier nicht! Er rief erneut laut: „Emma!“


    Emma erwachte wie aus einer Trance, schüttelte sich und drehte sich blitzschnell Richtung Tür, schaute noch einmal zurück, aber die Ratte war verschwunden. Gehetzt rannte sie die Treppe hinunter und rief: „Hilfe, da war etwas Gespenstisches! Auf dem Speicher war eine Ratte! Sie veränderte sich ... wie in einem Gruselfilm! Ich hatte solche Angst! Dann war sie plötzlich … weg!“


    Emma war ganz aufgeregt und durcheinander. Was war das für eine Ratte? Woher kamen plötzlich diese Wassertropfen? Es sprudelte aus ihr heraus: „Ich war wie hypnotisiert! Ich glaube, die Ratte wollte mich angreifen!“


    Esther beruhigte sie: „In der Dunkelheit des Speichers ist alles unheimlich. Außerdem seid ihr sowieso gerade überreizt. Die Dinge wirken deshalb anders, meint ihr nicht?“


    Zweifelnd meinte Emma: „Nein, das war echt so! Oder …? Doch, da war was! Ach, ich weiß auch nicht!“


    Ben drückte Emma tröstend an sich. „Ist ja nichts passiert!“


    „Hm!“, grummelte Emma


    Esther überlegte kurz, ob die männlichen Rattenzwillinge Jidell oder Quidell, einen bösen Streich gespielt hatten, aber das passte gar nicht zu den beiden. Die Brüder waren ein Mitbringsel aus Fanrea und wohnten seit damals bei Esther.


    Sie nahm sich vor, die Rattenbrüder später darauf anzusprechen, aber war sich ziemlich sicher, dass diese nichts damit zu tun hatten, deshalb sagte sie besorgt: „Möglich ist alles! Wenn dort oben wirklich jemand war, dann sollten wir das als Warnung verstehen. Die Dinge sind nicht immer so, wie sie auf den ersten Blick scheinen, und leider leben nicht nur liebenswerte und harmlose Wesen in Fanrea. Auch dort existieren Licht und Schatten und sie liegen ziemlich dicht beieinander. Passt gut auf euch auf und beschützt das Zauberbuch! Meine Liebe und meine Gedanken begleiten euch!“


    Mit zitternder Stimme fragte Emma: „Was meinst du mit nicht nur harmlose Wesen? Welche Wesen gibt es denn dort?“


    Esther befand sich in einem echten Gewissenskonflikt. Was sollte sie Emma und Ben jetzt noch erzählen und was lieber nicht? Sie hätte eben mehr von den gefährlichen Kreaturen Fanreas berichten sollen, aber dummerweise hatte sie sich in den schönen Erinnerungen verloren. Nun wurde die Zeit knapp.


    Fieberhaft überlegte sie, womit sie den beiden helfen konnte, da fiel ihr etwas ein: Die Kieselsteine des Wassermanns Asran! Vielleicht würden die Steine in einer Notsituation zum Lebensretter werden! Die seltsame Ratte dort oben auf dem Speicher war äußerst beunruhigend und bedeutete wahrscheinlich, dass die dunklen Mächte ihnen schon auf der Spur waren.


    Nur äußerst ungern ließ Esther die zwei nach Fanrea gehen. Jedoch waren manche Dinge leider unabwendbar. Ob sie mitgehen sollte? Ach nein, sie fühlte sich zu alt für Abenteuer, und außerdem hatte sie sich damals geschworen, nie wieder einen Fuß nach Fanrea zu setzen! Hätte sie von ihrem zweiten Aufenthalt in Fanrea erzählen sollen und von Jamies und Lenis tatsächlichem Tod? Nein, die Ermordung ihres Mannes und ihrer Tochter war und blieb ihr Geheimnis!


    „Esther, sag mal!“, rief Emma ungeduldig auf Antwort wartend. „Einen Moment noch!“, sagte Esther stattdessen, rannte hektisch in ihr Schlafzimmer und fand erstaunlicherweise schnell die gesuchten Steine.


    Sie lief zurück zu Ben und Emma und seufzte erleichtert: „Ich habe hier noch etwas für euch: Der Wassermann Asran hatte mir bei unserer Begegnung damals eine Kette aus magischen Steinen geschenkt. Sie sehen zwar aus, wie ganz normale Flusskiesel, aber es sind Zaubersteine. Wenn ihr sie in der Hand haltet, euch stark konzentriert und dabei den Wassermann in Gedanken ruft, dann wird er kommen, um euch helfen. Oder zumindest Hilfe schicken. Ich schenke jedem von euch einen Stein von dieser Kette. Nehmt sie und passt gut darauf auf!“


    Esther drückte Ben und Emma jeweils einen magischen Flusskiesel in die Hand und die beiden bedankten sich ehrfurchtsvoll. Ben schaute ihn sich an: Der Stein war kugelrund, grau gemasert und hatte in der Mitte ein kleines Loch. Eine angenehme Wärme ging von dem magischen Kiesel aus und er schien lebendig. Ben steckte ihn vorsichtig in seine Jeans. Der Gedanke war befremdend, einen Gegenstand aus einer anderen Welt in seiner Tasche zu tragen! Ben glaubte nicht so ganz an die Magie dieses unauffälligen Steins, doch trotz seiner Zweifel vermittelte der Stein ihm ein Gefühl von Schutz.


    „Esther, ich hoffe, sie werden uns helfen“, flüsterte Emma und hielt ihren Stein fest in der Hand. Sie mochte ihn gar nicht mehr los lassen, tat es dann aber Ben nach und ließ den Kiesel ebenfalls in ihrer Hosentasche verschwinden.


    Ben meldete sich zu Wort: „Na ja, lieber wäre mir, wir würden sie gar nicht benötigen, weil keine Gefahr droht.“


    Die drei umarmten sich liebevoll zum Abschied. Esther hatte noch eine Idee: „Die Zeit läuft in Fanrea anders als auf unserer Erde, deshalb wird wahrscheinlich niemand merken, dass ihr weg seid. Aber zur Sicherheit sagt euren Eltern, dass ihr eine Nacht bei mir bleibt.“


    Die Freunde nickten zustimmend. Ben grinste: „Esther! Du und die Wahrheit verbiegen? Ich glaub es nicht! James Bond lässt grüßen.“


    Emma hatte ein letztes Anliegen: „Wenn mir in Fanrea etwas passieren sollte und ich nicht zurückkomme, dann musst du Mama alles erklären, okay?“


    Esther wurde eiskalt bei diesem fürchterlichen Gedanken und schüttelte ihn schnell ab: „Es wird schon gut gehen! Soll ich euch durch den Wald begleiten?“


    Ben schüttelte grinsend den Kopf: „Auf keinen Fall! Ohne dich sind wir viel schneller!“


    „Na, so lahm und alt bin ich nun auch wieder nicht, du Frechdachs! Kinder, wir sehen uns morgen!“


    Wieder grummelte der Himmel, Esther runzelte sorgenvoll die Stirn und sah den beiden zweifelnd hinterher. Hätte sie die zwei nicht doch warnen sollen, wie gefährlich Fanrea wirklich sein konnte? Aber damit würde sie nur Ängste und Panik schüren, und das wäre überhaupt nicht hilfreich, um in diesem rauen Land zu überleben. Ben würde trotzdem gehen!


    Esther hoffte und vertraute darauf, dass die Blumenelfe Amapola fähige und zuverlässige Begleiter besorgt hatte. Das war doch selbstverständlich! Oder etwa nicht? Sie seufzte aus tiefstem Herzen und schloss gedankenverloren die Tür. Sie verdrängte die unliebsamen Gedanken und machte sich auf die Suche nach Jidell und Quidell.


    


    Emma ließ ein bestimmtes Thema nicht los: „Welche gefährlichen Wesen leben in Fanrea? Warum wollte Esther nicht darüber reden?“


    „Weil keine Zeit mehr dazu war!“


    „Nein, das glaub ich nicht! Sie wollte uns nichts davon erzählen!“


    Ben und Emma nahmen die Abkürzung durch den Wald. Beide verspürten das starke Bedürfnis über Esthers Geschichte zu sprechen, die Gedanken kreisten wild durcheinander und ihre Gefühle waren aufgewühlt.


    Emma blickte durch eine Lücke in den Baumwipfeln zum Himmel und erschrak. Die dunklen Wolken türmten sich inzwischen bedrohlich und unheilvoll auf. Die Sonne war vollständig hinter den düsteren Wolkenbergen verschwunden, und der Wald wirkte finster und beängstigend. Schweigen breitete sich aus, kein Vogelgezwitscher war zu hören und kein Specht klopfte durch den Wald. Die Stille war fühlbar und die Luft bleischwer. Es war unheimlich.


    „Ben …!“, flüsterte Emma.


    Ben und Emma schauten sich vielsagend an und rannten los. Wie von einer Meute wilder Hunde gejagt, sprangen sie über umgestürzte Baumstämme und wichen geschickt im Wege stehenden Ästen aus. Ben hielt das Zauberbuch umklammert, er presste seine Finger so fest auf das Buch, dass sie schmerzten. Das Zauberbuch vibrierte ganz leicht.


    Plötzlich war der Wald hell erleuchtet, es folgte ein ohrenbetäubender Donner, Sekunden später schüttete es wie aus Kübeln, dicke Regentropfen fielen prasselnd vom Himmel, und ein orkanartiger Wind fegte durch die Bäume. Es blitzte und donnerte, der Wind zerrte und riss an ihrer Kleidung, der fauchende Sturm schien zu einer lebenden Person geworden zu sein, die mit aller Macht verhindern wollte, dass sie heil mit dem Buch nach Hause kamen. Die entfesselten Elemente brüllten wie eine angriffslustige Raubkatze und die zuckenden Blitze erleuchteten den düsteren Wald erneut taghell.


    Emma und Ben hatten so etwas noch nie erlebt! Das pure Grauen kroch ihnen den Rücken hoch und schlich in ihren Körper hinein und breitete sich in ihnen aus. Ob dieses tosende Unwetter schon ein Vorgeschmack war auf die Gefahren, die in Fanrea auf sie warteten? Beiden war klar, dass dies kein normales Gewitter war, sondern ein von Magie entfachtes.


    Plötzlich schlug ein Blitz nicht weit von ihnen in einen Baum ein. Es krachte, als der Baum gespalten wurde, es roch nach verbranntem Holz, Schwefel und Pfefferminze, und die Wucht des Einschlags warf die beiden Freunde um. Die Helligkeit des Blitzes war kaum zu ertragen, die Luft knisterte von entladener Energie und ließ ihre Haare zu Berge stehen.


    Auf dem Boden sitzend, rangen sie nach Atem. Die Angst umklammerte sie mit kalten Fingern, schien wie ein körperloses Wesen zu sein, das Macht über sie bekommen wollte. Ben stemmte sich hoch gegen den Sturm. „Neeeiiin!“, schrie er in den tobenden Wind. „Ihr bekommt das Buch nicht!“


    In dem Moment stand eine hässliche, männliche Gestalt in dem von Blitzen erhellten Wald vor ihnen. Sein gewalttätiger Blick traf sie aus schaurigen, gelben Augen, in denen das Feuer des Bösen zu lodern schien. Fettige Haarsträhnen klebten an seinem Gesicht, dessen gräulich wirkende Haut welk und runzlig aussah. Der Körperbau war muskulös, aber gedrungen, und das Wesen war ungefähr so groß wie die Freunde. Ben und Emma rückten dicht aneinander, sie hatten eine Gänsehaut und wagten nicht zu atmen.


    Das schaurige Ungeheuer bewegte sich gebeugt auf sie zu, ganz langsam, Schritt für Schritt, die gelblich flackernden Augen lauernd auf die sichere Beute gerichtet und in der Hand einen langen, blitzenden Dolch. „Gebt mir das Buch!“, flüsterte die unheimliche Gestalt eindringlich.


    Ben erwachte aus seiner Erstarrung und sah sich unauffällig nach einem Knüppel um. Da, direkt neben ihm lag ein dicker, armlanger Ast, der stabil aussah. Vorsichtig bewegte er seine Hand in Richtung Ast und als er ihn erreicht hatte, umschlossen ihn seine Finger fest und entschlossen. Jetzt fühlte er sich ein klein wenig sicherer, da er dieser Kreatur etwas entgegen zu setzen hatte. Dann spürte er wieder diese gewaltige Hitze in sich aufsteigen. Sie schien ihn innerlich zu verbrennen, aber sammelte sich dieses Mal nicht in seinem Bauch, sondern schien in einem mächtigen Strom in Richtung seiner Hände zu fließen. Ben hieß die Hitze willkommen, denn er erkannte, dass sie ihm Stärke verlieh.


    Emma überlegte fieberhaft, was sie tun konnte und der magische Kieselstein fiel ihr ein. Sie griff blitzschnell in ihre Hosentasche und umschloss ihn. „Hilf uns! Bitte tu etwas!“, flehte sie voller Panik. Der Stein wurde wärmer und begann zu pulsieren.


    


    Zur selben Zeit stand der Indianer John in Fanrea an einem schmalen Fluss, und hielt einen Speer in der rechten Hand, mit dem er auf einen dicken, silbrig schimmernden Fisch zielte. Konzentriert visierte er ihn an, warf blitzschnell seinen Speer und traf. Genau in dem Moment, als der Fisch durchbohrt wurde, fühlte John eine Bedrohung. Es war ihm klar, irgendetwas stimmte nicht, aber er spürte genau, dass es nicht ihn betraf. Der Stein, der um seinen Hals hing, erwärmte sich.


    Wachsam sah John sich um, konnte jedoch nichts Bedrohliches entdecken, doch seine Sinne signalisierten ihm eine Gefahr, die er nicht zuordnen konnte. Eine Angstwelle rollte auf ihn zu, durchströmte ihn, aber es war nicht seine Angst. Von wem dann? Was hatte das zu bedeuten? John umfasste seinen Kieselstein. „Hilf uns! Bitte tu etwas!“, hörte er ferne Worte in seinem Kopf.


    Irritiert holte der Indianer den Speer samt Fisch aus dem Wasser und warf seine noch zappelnde Beute in einen Weidenkorb, in dem jede Menge der glänzenden Fische lagen. Nachdenklich schloss John die Augen und versuchte, diesen fremden Empfindungen nachzuspüren, aber es gelang ihm nicht. Enttäuscht öffnete er wieder die Augen. Die eben gehörten Worte hallten wie ein Echo nach und fraßen sich in ihm fest. Er wusste, dass jemand ihn rief und brauchte. Ausnahmsweise fühlte er sich hilflos und das Gefühl war nicht gut. Irgendwo war jemand in großer Not und Verzweiflung, doch er konnte nichts tun.


    Das Gefühl der Bedrohung ließ nach einer Weile schlagartig nach, und die Angst verließ John im selben Moment ebenfalls. Grübelnd schulterte er den Korb mit den Fischen und machte sich auf den Heimweg. Sein Zuhause war das Lager der gestrandeten Kinder.


    


    Die furchterregende Gestalt war fast bei ihnen angelangt und starrte sie lauernd an. Es schien, als würde sie diesen Moment kurz vor dem Schlagen der Beute genießen und die Zeit verzögern, um die Angst der Freunde genügend auszukosten.


    „Der Stein! Fass den Stein an!“, rief Emma in den tobenden Sturm hinein. Ben reagierte sofort und griff in seine Hosentasche, nahm den magischen Kieselstein in seine Hand und merkte, wie er sich erhitzte. Die Wärme des Steins schien sich mit seinem inneren Feuer zu verbinden und Ben fühlte eine gewaltige Kraft in sich aufsteigen. Mit dem Ast in der Hand richtete er sich zu voller Größe auf und sah seinem Gegner trotzig in die Augen. Dieser stutzte verunsichert für den Bruchteil einer Sekunde, fing sich aber direkt wieder. Ben empfand eine unerklärliche Stärke in sich und die Angst wich ungewohntem Mut.


    Mit zwei großen Schritten trat Ben entschlossen auf seinen Gegner zu und schmetterte ihm den Ast kraftvoll auf den Schädel. Von der Wucht des Aufpralls brach der Ast mittendurch, die Gestalt taumelte schwankend zurück. Ben war nun ohne Waffe, er stellte sich in Abwehrhaltung schützend vor Emma.


    Die gefährliche Gestalt duckte sich zornentbrannt und setzte zum Sprung an. Emma schluchzte laut auf und presste den Stein so fest in der Hand, dass es schmerzte. Die Kreatur stieß einen markerschütternden Schrei aus und sprang hoch. In derselben Sekunde umgab die beiden Freunde unerwartet ein strahlend weißer Lichtball. Der Angreifer konnte seinen Sprung nicht mehr abbremsen und prallte mit voller Wucht gegen die Kugel aus Licht.


    Die zwei Freunde verstanden nicht, was passiert war, und sahen sich verwundert um. Vor ihnen schwebte Amapola, die ihren leuchtenden Zauberstab schwang. Das Licht umhüllte sie alle drei sanft wie ein schützender Kokon und spendete Sicherheit.


    „Amapola! Wo kommst du denn her? Was ist das für ein Licht?“, rief Emma.


    Die Elfe versuchte, die aufgebrachten Freunde zu beruhigen: „Keine Angst, es kann euch jetzt nichts mehr geschehen! Ihr seid innerhalb des weißen Lichts geschützt, keine dunkle Macht kann euch hier drin etwas antun. Ich bringe euch sicher nach Hause. Leider hat der Spion der dunklen Mächte das Zauberbuch in deinen Händen gesehen, Ben. Er wird es den Dunkelwesen berichten und wir müssen nun noch mehr aufpassen.“


    Sie hörten das wütende, kreischende Jaulen der widerlichen Kreatur. Es ging ihnen durch Mark und Bein und Emma zitterte vor Angst. „Das Monster tobt, es will das Zauberbuch. Was wird es jetzt tun?“, flüsterte sie beklommen. Ihre Frage blieb unbeantwortet, da niemand darauf eine Antwort wusste.


    


    Umgeben von der schützenden, von außen nicht sichtbaren Lichtkugel gingen sie zunächst schweigend zum Haus von Emma. Den Freunden war gerade nicht nach reden. Sie waren völlig aus dem Gleichgewicht gebracht seit dem Vorfall im Wald. Das Licht schützte sie vor den wild herabfallenden Regentropfen, und unbehelligt von weiteren Angriffen konnten sie den Wald verlassen.


    Bei Emma angekommen, sagte Amapola ernst: „Das war sehr knapp, ich bin froh, dass ich zur rechten Zeit eingreifen konnte, um euch zu retten. Etwas hat mich gerufen und ich wusste, ihr seid in sehr großer Gefahr. Emma, du kannst ins Haus gehen, es wird dir hier nichts passieren. Ich werde euer Haus in das weiße Licht des Schutzes hüllen. Das Gleiche werde ich mit eurem Haus machen, Ben.“


    „Etwas hat dich gerufen? Was meinst du damit?“, wollte Ben wissen.


    Ratlos zuckte Amapola mit den Schultern.


    „Die Kieselsteine!“, riefen die beiden Freunde gleichzeitig. Die Blumenelfe schaute verständnislos und die Freunde erklärten ihr aufgeregt den Zusammenhang.


    Schließlich stöhnte Ben: „Amapola, ich bin echt froh, dass du uns gerettet hast. War verdammt ätzend!“


    Emma stimmte Ben zu: „Ja, echt, danke! Gibt es noch mehr von diesen Viechern?“


    „Noch so einen kenne ich nicht, und ungefährlich ist es nicht in Fanrea“, antwortete Amapola widerstrebend.


    Verunsichert murmelte Ben: „Emma, ich verstehe, wenn du morgen nicht mitkommen möchtest. Aber ich werde durch das Tor gehen, denn nichts ist so schlimm, wie blind zu sein. Ich werde es schaffen, ich kämpfe gegen alle, die sich mir in den Weg stellen. Auch gegen meine Angst!“


    Sofort schüttelte Emma heftig mit ihrem Kopf: „Nein, ich lasse dich nicht im Stich! Wir beide wurden schon oft genug verlassen, wir halten zusammen! Ich komme mit, denn du bist mein Freund und ich bleibe an deiner Seite. Dieses Drecksvieh hält mich nicht davon ab, mit dir zum See der Heilung zu gehen, ich laufe nicht weg!“


    Ben schaute sie ernst an: „Danke, Emma, du bist eine echte Freundin!“ Er sah in ihre Augen und erkannte, welch tiefe Freundschaft sie verband. Emma war ein schwieriger Mensch mit vielen Ecken und Kanten, aber wenn er sie brauchte, war sie für ihn da.


    Ein seltsames Ziehen machte sich in Emmas Händen bemerkbar, und ihr Blick richtete sich wie magnetisch angezogen auf das Buch.


    „Gib mir bitte mal das Buch“, forderte Emma Ben auf.


    Überrascht gab er es seiner Freundin, und sofort leuchteten die Steine auf der Vorderseite hell auf. Ein leichtes Vibrieren übertrug sich von dem Buch auf Emma und erstaunt fragte sie: „Was bedeutet das?“


    „Emma, nimm du es in Verwahrung. Es scheint für dich bestimmt zu sein, vielleicht bist du eine Hüterin“, stellte Amapola erstaunt fest.


    Achselzuckend schaute Emma auf Amapola und das Buch. Heute wollte sie nicht mehr darüber nachdenken.


    Ben wandte er sich an Amapola: „Wie funktioniert das mit dem weißen Lichtball?“


    Die kleine Elfe antwortete: „Mein Lichtball ist ein magisches Gemisch aus Schutzzauberpulver, Zauberstab und Zauberspruch! Ihr müsst jetzt zur Ruhe kommen, ich hoffe, ihr könnt trotz allem gut schlafen, damit ihr ausgeruht seid für unser Abenteuer. Also, bis morgen!“


    Emma verabschiedete sich und ging nachdenklich, mit dem Buch unter dem Arm ins Haus, und Amapola begleitete Ben nach Hause.


    

  


  
    Achterbahn der Gefühle


    Als Ben das Haus betrat, hockten seine Mutter Nora und Mattes zusammen in der Küche und aßen die Überreste des Mittagessens: Kohlsuppe. Heute hatte sie ausnahmsweise gekocht, doch die aufgewärmte Suppe sah wirklich unappetitlich aus. Mattes schaute ziemlich unglücklich drein, weil er dieses angebrannte Gematsche runterwürgen musste. Lustlos stocherte er darin herum, doch glücklicherweise bemerkte die Mutter nicht, wie ihn die Kohlsuppe anwiderte. Sie wirkte sehr gehetzt und zerstreut, da sie am Abend wieder Nachtdienst, und nicht mehr viel Zeit hatte. Müde und ausgelaugt sah sie aus, ihr Beruf kostete sie viel zu viel Kraft und Energie! Ben runzelte besorgt die Stirn.


    Seine Gedanken wurden unterbrochen: „Ach Ben, gut, dass du da bist, du musst Mattes gleich ins Bett bringen, ich habe Nachtdienst und Papa musste zu einer Versammlung ins Dorf. Die Bauern brauchten seine Meinung als Tierarzt.“


    „Och nee, ich habe gar keine Lust!“, maulte Ben und ergänzte in Gedanken: ,Wahrscheinlich wollte Papa mal wieder eine anständige Mahlzeit in den Bauch bekommen!´ Manchmal fragte er sich, warum seine Eltern überhaupt geheiratet hatten, denn sie waren sehr unterschiedlich. Aber irgendwie klappte es mit den beiden, und sie gingen sehr liebevoll miteinander um.


    Ben warf noch einen skeptischen Blick auf das Essen. Ein saftiges Steak wäre ihm lieber gewesen! Er seufzte. Kein leckeres Abendessen, statt dessen Babysitten! Ben liebte seinen Bruder zwar, aber es nervte ihn, wenn er Mattes ins Bett bringen sollte. Mattes verlangte, dass er ihm Geschichten vorlas, mit ihm kuschelte, mit der Taschenlampe und seinen Händen Figuren an die Wand warf und all die Einfälle umsetzte, die sein kleiner Bruder hatte.


    Gerade heute würde er viel lieber etwas machen, wozu er Lust hatte. Aber wozu hatte er denn Lust? Zu gar nichts mehr! Der Tag war aufregend und gefährlich verlaufen und Ben musste endlich seine Gedanken sortieren. Das Adrenalin tobte noch in seinen Zellen und er war stolz darauf, wie mutig er sich im Kampf gezeigt hatte.


    „Ben! Hörst du mir zu?“, unterbrach Nora seine Gedanken.


    „Äh, ehrlich gesagt, nicht!“


    Sie schüttelte den Kopf: „Also, du musst ihm die Zähne gründlich putzen, er macht das nicht ordentlich genug ...!“


    Ungeduldig unterbrach Ben sie: „Mama, ich weiß das doch alles, ich bringe ihn nicht zum ersten Mal ins Bett! Leider muss ich das allzu oft machen!“


    Mit einem irritierten Blick musterte Nora Ben, sagte aber nichts. „So, ich muss los, ich spare mir dann heute meine ganzen Ermahnungen. Henk van Vaal braucht mich, ich bin die Einzige, die er zu sich lassen will. Der arme Kerl hatte mal wieder einen seiner Zusammenbrüche.“ Sie strubbelte Ben liebevoll durch die Haare und gab Mattes einen Kuss, den er mit verschmiertem Sabbelmund erwiderte.


    „Bitte sei ein bisschen nett zu deinem Bruder, er himmelt dich geradezu an“, seine Mutter schaute ihren großen Sohn nachdrücklich an. „Und bevor wir keine endgültige Diagnose wegen deiner Augen haben, lehne ich das Ergebnis der Untersuchungen erst mal ab. Du solltest das Gleiche tun!“, versuchte sie ihn zu trösten. „Ärzte können sich irren, ich habe das oft genug erlebt! Wir sind eben nur Menschen und somit sind Fehler möglich. Außerdem gibt es noch viele weitere Spezialisten. Wir warten nächste Woche erst einmal den Termin ab, okay?“


    Ben sah sich im Schlepptau seiner Mutter von Arzt zu Arzt ziehen, und eine Diagnose war niederschmetternder als die andere. Nein, das würde er auf keinen Fall mitmachen, er hatte einen anderen Weg für sich gefunden.


    „Kuss, Mama! Darf ich morgen mit Lara spielen?“, quäkte Mattes.


    Die Mutter beugte sich erneut zu dem kleinen Kerl hinunter und küsste ihn noch einmal, bevor sie ging. „Ich kümmere mich um deine Verabredung mit Lara. Ärgere Ben nicht, okay?“ Zärtlich streichelte sie Mattes über die Wangen. Es fiel ihr sichtlich schwer zu gehen, sie seufzte, gab sich schließlich einen Ruck und begab sich zur Tür. Ben beobachtete die Szene und fühlte, wie sein Herz sich vor Eifersucht zusammen zog.


    „Beeen?“


    „Jaaaa?“


    „Ich hab Hunger! Machst du mir ein Brot?“ Ben betrachtete die Matsche auf dem Teller, schnitt eine angewiderte Grimasse und musste lachen. Mattes prustete los und stimmte in das Gelächter ein. Nachdem sein Lachanfall vorüber war, schmierte Ben verständnisvoll ein Brot und Mattes war sehr glücklich, dass er noch etwas Essbares in den Bauch bekam.


    Nach dem Essen forderte Ben Mattes stöhnend auf: „Na los, komm Mattes, wir gehen ins Badezimmer und putzen dir die Zähne!“


    „Aber Huckepack, du bist mein Pferd!“, meinte Mattes glücklich. Ben verdrehte die Augen und dachte: ,Es geht schon wieder los, ich bin der Sklave meines Bruders!´


    Später lagen die beiden Jungen im Bett und Mattes kuschelte sich zufrieden an Ben, der die Geschichte von Nils Holgersson vorlas: „Hör auf zu zappeln! Also ,...der Gänserich lag reglos auf dem Boden, die Augen waren geschlossen. Nils war verzweifelt, weil er befürchtete, dass Martin sterben würde, denn der Gänserich bewegte sich nicht mehr.` Oh je!“ Ben machte eine Pause, denn aufgeregt schmiegte sich Mattes noch näher an Ben.


    „Ben, ich will nicht, dass Martin stirbt, dann ist Nils ganz allein! Die Geschichte ist mir zu traurig!“


    Ben verdrehte die Augen: „Martin wird nicht sterben, sonst wäre die Geschichte zu Ende.“ Nicht wirklich überzeugt sah Mattes ihn an, denn das war für ihn nicht logisch. Ben las weiter vor, aber immer wieder unterbrach ihn sein Bruder, weil er Fragen oder Einwendungen hatte. So ging das immer.


    Ben las, bis Mattes die Augen zufielen. Als der Kleine endlich schlief, erhob Ben sich schlapp und schaute auf seine Armbanduhr. Todmüde beschloss er, nur kurz ins Bad und dann ebenfalls ins Bett zu gehen.


    Im dämmrigen Licht des Zimmers schaute Ben auf seinen kleinen Bruder, der süß und friedlich in seinem Bett lag und schlief. Er lag auf der Seite, hatte seine kleinen Händchen unter den Kopf gelegt und wirkte wie ein kleiner Engel. Wieder fühlte Ben einen Stich in seinem Herzen und die in ihm schwelende Eifersucht quälte ihn.


    Nachdenklich ging Ben ins Badezimmer und putzte sich die Zähne, dann zog er sein verdrecktes T-Shirt aus und betrachtete sich im Spiegel. Er hatte eine sportlich durchtrainierte Figur und mochte seinen Körper so, wie er war. Sich leicht seitwärts drehend, musterte er zum wiederholten Male den Leberfleck auf der linken Schulter. Es war ein fest stehendes, abendliches Ritual geworden. Der Fleck löste ein unbestimmtes Sehnen in ihm aus, das Ben nicht erklären konnte.


    Als er mit Emma vor einiger Zeit zusammen im Schwimmbad gewesen war und sie nebeneinander auf der Wiese lagen, hatte sie überrascht ausgerufen: „Das gibt es doch gar nicht! Dein Muttermal sieht wie ein Drache aus!“


    Damals hatte er über ihre blühende Fantasie gelacht, aber war erstaunt gewesen, als er sich abends das Muttermal genauer ansah: Es sah tatsächlich wie ein Drache aus!


    Seine Mutter, die als Ärztin stets an die Gesundheit dachte, wollte das Mal weg schneiden lassen, aber so etwas wie eine innere Stimme hielt Ben davon ab. In der letzten Zeit juckte der Fleck immer öfter unangenehm und deshalb überlegte er genervt, ob er ihn nicht doch entfernen lassen sollte. Er zog nachdenklich ein frisches T-Shirt an und fühlte sich unendlich erschöpft.


    Schläfrig setzte er sich, ohne Licht anzuknipsen, auf sein Bett und ließ diesen außergewöhnlichen Tag in Gedanken an sich vorbeiziehen. Aufgewühlt starrte er in die bleierne Dunkelheit, die mit langen Fingern nach ihm griff. Normalerweise fühlte er sich in der Nacht geborgen wie in einer kuscheligen Decke, aber nun empfand er Einsamkeit und Verunsicherung.


    Ben stand auf, öffnete das Fenster, und sofort schlug ihm ein Schwall kühler, regenfrischer Nachtluft entgegen. Angespannt starrte er nach draußen und atmete tief ein, um mit der klaren Luft seine trüben Gedanken zu vertreiben. Nach dem schweren Gewitter heute Abend war der Regenguss in einen sanften Landregen übergegangen. Er lauschte den Tropfen, die draußen leise flüsterten, als ob sie ihm Geschichten erzählen wollten.


    Die finstere Gestalt aus dem Wald schlich sich in Bens Gedanken. Wie hatte er sich gefühlt bei dem Kampf? Die Hitze in seinem Inneren hatte ihm Mut verliehen, so dass er sich dem Gegner kühn entgegengestellt hatte. Wieso? Konnte er die Hitze in sich vielleicht sogar steuern?


    Ihm schwirrten die Worte der Elfe Amapola und die Erzählung von Tante Esther im Kopf herum. Was würde sie morgen erwarten? Er hatte keine Wahl, er wollte nicht blind werden! Jedes Wagnis und jedes Risiko würde er eingehen, um das zu verhindern. Er musste durch das Weltentor, aber was war mit Emma? In was zog er sie da hinein? Welchen Gefahren würden sie begegnen? Wer war dieser geheimnisvolle Worak? Welche Bedrohung stellte er für sie dar?


    Heute Mittag, im warmen Sonnenlicht, hatte er sich abenteuerlustig und stark wie Luke Skywalker oder Harry Potter gefühlt. Ben hatte der Geschmack von Abenteuer gefallen, aber jetzt allein in der Nacht war alles anders.


    Ben seufzte und dachte an seinen Vater Tim, den er über alles liebte. Schade, dass er gerade nicht hier war. Sein Vater war ein lebenslustiger Mann, der nie wirklich erwachsen geworden war. Er baute lieber mit Ben Autos aus Holz, als dass er sich um die „Erwachsenendinge“ des Lebens kümmerte.


    Manchmal standen sie am Wochenende früh auf, packten sich Verpflegung in ihre Rucksäcke und wanderten in den Wald. Dort kletterten sie auf einen Hochsitz, beobachteten die Tiere, lauschten den Vogelstimmen und aßen einträchtig ihren mitgebrachten Proviant.


    Mit seinem Vater hatte er das Baumhaus im Garten gebaut und letzten Sommer ein paar Nächte dort oben gemeinsam unter dem unendlichen Sternenhimmel verbracht. Sein Vater hatte das große Fernrohr aufgebaut und mit ihm die funkelnden Sterne, den Mond und die fernen Planeten betrachtet. Der nächtliche Himmel und der Gedanke an die Unendlichkeit faszinierten Ben und seinen Vater. Die Nacht war schwarz und schwer gewesen, und die Hitze des Tages stieg vom Boden auf, um sich sanft in der Dunkelheit zu verlieren. Stille hatte sich wie eine wärmende Decke auf sie gelegt und dazu verleitet, sich nur noch flüsternd zu unterhalten. Und wenn es ab und zu im Gebüsch knackte, hatten sie innegehalten und gerätselt, welches Tier gerade auf der Jagd war.


    Ben hatte es genossen, seinen Vater ganz für sich alleine zu haben, ohne Mattes. Mattes...! Unvermittelt spürte Ben wieder die schmerzende Wunde in seinem Herzen, die nach Bitterkeit roch und immer wieder aufbrach.


    Er dachte an den süßen, kleinen Mattes und daran, dass sein Bruder das leibliche Kind seiner Eltern war und er nicht. Er war nur adoptiert. Seine Mutter hatte Mattes unter ihrem Herzen getragen, seine Bewegungen im Bauch gespürt und ihn als winzigen Neugeborenen in ihrem Arm gehalten. Ben hatte immer das schreckliche Gefühl, seine Mutter würde Mattes mehr lieben als ihn. Diese Eifersucht schlug immer wieder ihre Krallen in sein Herz und seine Seele.


    Die Wut, die er auf die fremde, namenlose Frau verspürte, die er nicht kannte und die er hasste, weil sie ihn abgegeben hatte, war grenzenlos. Was war das für eine Frau, die ihn zur Welt gebracht und dann verstoßen hatte? Welche Gründe konnten entschuldigen, das eigene Kind zur Adoption freizugeben? Wie grausam und kaltherzig konnte eine Mutter sein? Dieser Frau, die ihm das Leben geschenkt hatte, konnte er nur Verachtung entgegenbringen und er würde niemals auf die Idee kommen, sich auf die Suche nach ihr zu machen. Er lehnte sie einfach komplett ab.


    Auch den leiblichen Vater wollte er niemals kennen lernen, weil er sich wohl genauso lieblos verhalten hatte. Oder wusste er vielleicht gar nicht, dass er einen Sohn hatte? Das erschien Ben eher unwahrscheinlich, und über diese Möglichkeit mochte er lieber gar nicht nachdenken. Seltsamerweise war seine Wut auf diesen Mann geringer als auf die unbekannte Frau.


    Seine Gedanken kreisten oft um dieses Gift verspritzende Thema, das einerseits die Freigabe zur Adoption und andererseits seine Eifersucht auf Mattes zum Inhalt hatte. Denn tagtäglich meinte er an irgendwelchen Handlungen oder Sätzen seiner Mutter zu erkennen, dass sie ihn, Ben, weniger liebte als seinen kleinen Bruder.


    Bei seinem Vater hatte er nicht das Empfinden, dass er Unterschiede machte und er fragte sich oft, warum das so war. Vielleicht weil sie ihre eigenen kleinen Inseln aus Aktivitäten geschaffen hatten, die sie beide genossen? Bei seinem Vater konnte Ben die Liebe spüren und die Freude darüber, dass er sein Sohn war.


    Ben wünschte, er hätte zu seiner Mutter so ein großes Gefühl der Nähe, wie zu seinem Vater. Ja, das traf es am ehesten: Er fühlte sich ihr nicht wirklich nah, weil er „nur“ ein adoptiertes Kind war!


    Unglücklich seufzte Ben und zog seine Jeans aus. Dabei fiel der magische Kieselstein heraus und polterte über den Boden. Er schaltete das Licht ein, griff nach dem Stein und staunte: Er hatte seine Farbe verändert! Er leuchtete jetzt in einem kräftigen Rotorange! Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


    Der ganze Tag hatte nur aus unfassbaren Überraschungen bestanden, und Ben hatte keine Kraft mehr nachzudenken. Deshalb nahm er den Stein und steckte ihn seufzend zurück in seine Jeans. Dabei berührte er sein Smartphone, zog es heraus und schrieb Emma: „Schlaf schön. Bin froh, dich zu haben.“ Danach legte er sich ausgelaugt auf das Bett, knipste das Licht aus und schlief im Nu erschöpft ein.


    Er träumte einen wirren Traum, in dem ein Drache beruhigend zu ihm sprach: „Der Tausch für die Blindheit ist der Verlust der Kindheit. Der Drachenreiter wird geweckt. Vertraue auf deine innere Stärke!“


    Wilde Kämpfe mit düsteren, unheimlichen Gestalten verschmolzen zu einem anderen Bild, in dem Ben schweißüberströmt in einer Schmiede stand und ein glühendes Schwert bearbeitete. Ihm erschien Emma, die auf einem geflügelten Hirsch ritt, und kristallisierte Elfen, deren Hilferufe sich in seinem Kopf festsetzten. Ihre grenzenlose Qual war sogar im Traum spürbar.


    Schweißgebadet wachte er auf und fühlte sich noch mieser als vorher. Er besann sich auf seinen Traum. Quälten ihn nun dieselben Alpträume wie Emma? War das ein Blick in seine Zukunft?


    Fast glaubte er, dass einige dieser Bilder Erinnerungen an ein früheres Leben waren. Aber die Erinnerung versteckte sich, duckte sich im hohen Gras des Vergessens, schlich sich langsam etwas näher und verschwand schließlich wie ein Schatten in der Dunkelheit. Er fühlte, dass er sich einer allumfassenden Wahrheit näherte, er war ganz dicht dran.


    Unvermittelt dachte er an den schrillen Patienten seiner Mutter, Henk van Vaal, der immer wieder dieselben verrückten Geschichten erzählte von einer sehr schönen, aber grausamen Hexe mit Fledermausflügeln, fliegenden schwarzen Panthern und einem düsteren Schloss, in dem sich steinerne Wesen bewegten. Angenommen, es wäre nur ein Fünkchen Wahrheit an diesen Geschichten, was bedeutete das dann für ihn und sein bevorstehendes Abenteuer? Hatte Henk das alles wirklich erlebt? Den Gedanken wollte Ben lieber nicht vertiefen, sondern versuchte, wieder einzuschlafen.


    

  


  
    Die Hüterin der Bücher


    Emma erging es in ihrem Zimmer nicht besser, sie konnte ebenfalls nicht einschlafen. Um sich abzulenken und nicht mehr über den Kampf im Wald nachzudenken, hatte sie sich abends mit ihrer Mutter unterhalten und das Gespräch auf Esther gelenkt. Dabei hatte sie leider keine wesentlichen Neuigkeiten über ihre Tante erfahren.


    Die Mutter hatte von Esthers Rucksacktrip nach Amerika erzählt und davon, dass sie ihr Studium der Literatur und Biologie abgebrochen hatte, um eine Weile mit einem reichen Texaner unter Indianern und Schamanen zu leben.


    Emma dachte an die Worte ihrer Mutter: „Wir hatten damals nicht viel Kontakt. In Amerika hat Esther diesen Millionär kennen gelernt, einen Aussteiger, und ihn geheiratet. Sie haben eine süße Tochter bekommen, und wenn ich damals mit Esther telefonierte, klang sie sehr, sehr glücklich. Hm, dann geschah der tödliche Autounfall, und nach einiger Zeit kehrte eine ziemlich unglückliche Esther hierhin zurück. Ich denke, diesen Schicksalsschlag hat sie nie wirklich überwunden, auch wenn sie uns das nicht zeigen wollte. Wenigstens hat sie reich geerbt und muss sich keine Sorgen ums Geld machen.“


    Emma beschloss, ihre Tante irgendwann auf ihren Mann und ihre kleine Tochter anzusprechen. Die Geschichte mit dem Unfall war Emma zu vage und sie spürte intuitiv, dass sie nicht der vollen Wahrheit entsprach.


    Müde knipste sie das Nachtlicht aus und nahm sich vor zu schlafen. Es half jedoch alles nichts, sie konnte sich noch so oft hin und her wälzen, der Schlaf blieb fern. Entnervt schaltete sie ihre Nachttischlampe wieder an.


    Der magische Kieselstein fiel Emma ein und sie holte ihn aus ihrer Hosentasche. Verblüfft starrte sie ihn an: Er war nicht mehr grau, sondern blaugrün! Seine Farbe hatte sich verändert!


    „Das darf doch nicht wahr sein!“, flüsterte Emma und konnte den Blick nicht von dem Stein lösen. Fassungslos betrachtete sie ihn und rollte ihn in ihrer Hand hin und her. Die Farbe erinnerte sie an schillerndes, glasklares Wasser im Sonnenlicht. Emma fand ihn schön, auch wenn ihr das Wechseln der Farbe ein wenig unheimlich war. Aber der Stein war eben magisch!


    Während sie den Stein auf den Nachttisch legte, streifte ihr Blick das rätselhafte Zauberbuch. Für heute jedoch hatte sie genug von der Magie. Sie zwang ihren Blick weg von dem Zauberbuch und beschloss zu lesen, um sich abzulenken. Am besten ein ganz normales Buch, ohne Magie und unheimliche Gestalten. Von daher schied ihr aktuelles Buch von Michael Scott aus.


    Emma war eine echte Büchernärrin, sie verschlang spannende Bücher wie ein Hund einen kleinen Leckerbissen. In der Welt der Bücher konnte sie in jede Rolle schlüpfen: Zauberin, Elfe, Hexe, Kunstdiebin oder Forscherin und in alle Welten reisen, die es in der Phantasie gab. Nichts war unmöglich, es gab keine Grenzen.


    Bücher übten eine magnetische Anziehungskraft auf sie aus, sie konnte viel Zeit in einem Buchladen verbringen, die Titel der Bücher lesen und darauf lauschen, was sie ihr zuflüsterten. Sie strich dann mit ihren Fingern die Buchrücken entlang, bis eines der Bücher wisperte: „Ich bin das richtige Buch für dich, nimm mich!“ Daraufhin griff sie danach, las sich den Inhalt durch und war immer wieder fasziniert, dass es tatsächlich genau das richtige und passende Buch war.


    Esther hatte ihr jede Menge Bücher geschenkt. Meistens solche, bei denen der Ort der Handlung sich in einer fernen Fantasiewelt befand. Warum das so war, verstand Emma jetzt allzu gut. Um ihre Leidenschaft für Bücher zusätzlich zu finanzieren, gab Emma sogar Nachhilfe für jüngere Kinder.


    Sie schaute auf ihre Bücher und überlegte, welches sie nun lesen sollte. In ihrem Regal standen zahlreiche Exemplare, die sie noch nicht gelesen hatte, aber auch welche, die sie immer wieder las. Heute jedoch schwiegen die Bücher, keines sprach sie an: „Lies mich, nimm mich aus dem Regal!“ Seltsam!


    Plötzlich nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und zuckte ängstlich zusammen. Nach dem gefährlichen Erlebnis im Wald war sie ständig in Alarmbereitschaft und jetzt waren weder Ben noch Amapola an ihrer Seite.


    Mit klopfendem Herzen drehte Emma zögernd den Kopf und konnte es kaum fassen. Sie starrte entsetzt auf ein kleines Wesen, das sie freundlich schmunzelnd ansah. Es trug ein lila-schwarzes Gewand mit weiten Ärmeln und einen schwarzen, spitzen Hut auf dem Kopf. „Wer bist du denn?“ fragte Emma fassungslos.


    Ihr erster Schreck ließ langsam nach, denn das Wesen strahlte nichts Böses oder Feindseliges aus. Außerdem war da dieses einnehmende Lächeln. Die heutige Erfahrung im Wald hatte sie spüren lassen, wie sich die dunkle, boshafte Seite anfühlte.


    „Ich bin die Energie des Zauberbuches.“


    „Du bist was?“


    Das ungefähr dreißig Zentimeter große Männlein antwortete geduldig: „Alles ist Energie, auch dieses Buch. Und dieses Zauberbuch hat eine mächtige Energie! Für dich habe ich eine Gestalt angenommen, mit der du etwas anfangen kannst, ich bin jetzt gerade ein kleiner Zauberer. Ich hätte auch die Gestalt von Harry Potter oder einer sprechenden Katze annehmen können, aber gewöhnlich liegt mir die Gestalt des kleinen Zauberers am meisten. Mein Wunsch war es, dass wir uns kennen lernen und Freunde werden, denn schließlich habe ich viele Jahre auf dich gewartet.“


    „Das bedeutet, du bist das Buch? Bist du aus dem Buch herausgekrochen, obwohl es verschlossen war? Und gehst dann wieder in das Buch zurück?“


    Der kleine Zauberer lachte gutmütig: „Ja, so ähnlich kann man es ausdrücken. Nimm es einfach so hin! Ihr Menschen wollt immer alles ganz genau wissen und versteht dann doch nichts, weil euer menschlicher Verstand selten ausreicht, um das große Ganze zu verstehen.“


    „Na prima! Ein Buch, das mit mir redet!“, ereiferte sich Emma. Sie fand es fast schon normal mit kleinen Zauberern und Elfen zu plaudern und in Lichtbällen Schutz zu finden. Gestern noch war sie ein Mädchen gewesen wie die anderen in ihrem Alter und heute kam sie sich vor wie in einem Fantasyfilm.


    Der Zauberer erklärte Emma einige Geheimnisse und Besonderheiten des Zauberbuches. Es war zum Beispiel in der Lage, neue Seiten eigenständig zu schreiben, Seiten unsichtbar zu machen oder in eine andere Sprache zu übersetzen.


    Es war faszinierend, einiges von dem zu erfahren, was das Buch alles konnte und Emma fand es toll, dass sie die Gelegenheit hatte, wenigstens einen Bruchteil seiner Geheimnisse kennen zu lernen, bevor sie durch das Tor von Zeit und Raum gingen.


    Nach dieser kurzen Einführung wurde der Magier ernst: „Dieses Buch beinhaltet nicht nur Magie, sondern auch viel geheimes Wissen über verschiedene Pflanzen, die Kräfte des Mondes und dessen Einfluss. Gifte und ihre Dosierungen werden erläutert, Zauber- und Bannsprüche, Umkehrzauber und wichtige Geheimnisse des Universums stehen darin. Der Besitzer dieses Buches hält eine gewaltige Macht in seinen Händen. Je nachdem, welche Gesinnung der Besitzer hat, nutzt er sie zu guten oder bösen Taten. Nun bist du die vorübergehende Hüterin dieses Zauberbuches. Eines fernen Tages, nachdem du viele Prüfungen bestanden hast, dein Herz gereinigt ist von Groll und bitteren Gedanken, dann wirst du eine wahre Hüterin magischer Bücher sein und alles, was darin steht, wirst du entschlüsseln können. Du bist eine Auserwählte!“


    „Auserwählte? Warum ich? Was soll das denn schon wieder? Ich möchte nicht noch mehr Verantwortung! Was ist, wenn ich das Buch nicht beschützen kann?“


    „Du wirst alles beizeiten erfahren!“


    Emma wurde wütend, denn sie mochte es überhaupt nicht, wenn andere über sie bestimmten: „Ich will aber gar keine Hüterin sein! Ich werde Ben helfen, damit er nicht blind wird und ansonsten möchte ich mit dem Zauberbuch, Fanrea und Magie gar nichts zu tun haben. Ich höre mir das alles an, damit ich uns besser beschützen kann, aber ansonsten möchte ich ein ganz normales Mädchen bleiben.“


    „Das bist du aber nicht und wirst es nie wieder sein. Du kannst deinem Schicksal nicht davonlaufen! Dein Weg ist vorgeschrieben und du wirst dein Schicksal annehmen!“


    „Das entscheide immer noch ich!“


    „Wie du meinst!“ Eine frostige Stille entstand, in der nur das Ticken der Uhr zu hören war.


    Emma war jedoch noch nicht fertig mit dem Thema: „Was bedeutet Hüterin denn genau? Soll ich etwa in einer dunklen Höhle sitzen und lauter magische Bücher bewachen? So habe ich mir mein Leben ganz bestimmt nicht vorgestellt!“


    „Hüterin bedeutet in deinem Fall, dass du in einer fernen Zukunft auf der Erde und anderen bewohnten Welten magische Bücher suchst und diese anschließend in Sicherheit bringst. Einzigartige, kostbare und unersetzliche Bücher. Deshalb begibst du dich auf die Suche nach ihnen!“


    Entsetzt starrte Emma den Zauberer an und rief entrüstet: „Das werde ich ganz sicher nicht tun!“ Gelassen zuckte der kleine Magier mit den Schultern und öffnete ohne weitere Erklärung das schwere Buch per Gedankenkraft. Trotzig sah Emma zu, wie der lederne Einband ganz langsam aufklappte und alte, vergilbte Pergamentseiten preisgab.


    Das Buch knisterte leise und vibrierte, als ob es die gebündelte Energie und das gesamte magische Wissen kaum zurückhalten konnte. Emma traute sich kaum zu atmen, sondern starrte nur ehrfürchtig auf die Seiten. Wie viele Jahrhunderte alt mochte das Buch wohl sein, durch wessen Hände war es schon gegangen und wie viel Glück oder Unglück hatte es dem jeweiligen Besitzer gebracht?


    Langsam blätterten sich die Seiten von selbst um und erlaubten Emma, einen Blick zu erhaschen. Sie sah seltsame Figuren und geheimnisvolle Symbole, mystische Zeichnungen, lange Texte und kurze Anweisungen, Karten, Skizzen, rätselhafte Formeln und einzelne verschnörkelte Buchstaben. Verärgert merkte sie, dass sie völlig fasziniert auf die Seiten starrte.


    „Ja, das ist Magie und sie zieht jeden in ihren Bann. Hüte dich, sie zu missbrauchen!“, flüsterte der Zauberer drohend. Emma erwachte wie aus einem tiefen Schlaf. Die entspannte Atmosphäre veränderte sich, wurde abrupt düster und unheimlich.


    Unvermittelt und rasend schnell wechselte der Magier seine Gestalt. Er wurde zu einer schwarzen Königskobra, die sich vor Emma auf dem Boden wand und zischte. Emma erschrak fürchterlich und starrte wie gelähmt auf die sich ringelnde Schlange, die sie aus unheimlichen und grausamen Augen herablassend musterte. Den Oberkörper angehoben, spreizte die Schlange ihre Halsrippen und stieß zischende Drohlaute aus.


    Ekel flutete Emmas Gedanken und Körper. Für sie war eine Schlange das widerlichste Tier auf der Erde, dagegen fand sie Spinnen geradezu niedlich. Emma hielt den Atem an und fühlte eine so große Angst in sich, dass sie glaubte, daran zu ersticken. Die Kobra stieß schlagartig zu und Emma schrie hysterisch auf. Blitzschnell verwandelte sich der Zauberer zurück und war wieder der kleine Magier.


    Sprachlos und geschockt sah Emma auf ihn herab und er erklärte ihr schmunzelnd: „Ich wollte dir mit dieser kleinen Demonstration nur zeigen, das schwarze und weiße Magie in mir vereint sind. Der Besitzer bringt die jeweilige Seite in mir hervor. Es liegt nun also bei dir, wer die Macht hat, das Licht oder die Dunkelheit. Beide Seiten können das Zauberbuch nutzen!“


    Emma platzte vor Wut: „Du spinnst ja wohl, du Ekelpaket! Du bist total durchgedreht! Musste das sein? Warum hast du denn eine Schlange ausgewählt, um mir das zu zeigen? Ich habe panische Angst vor denen!“


    „Genau deswegen! Du musst deine schlimmsten Ängste bekämpfen! Außerdem konnte ich dir so am besten demonstrieren, wie gefährlich das Buch sein kann. Das muss dir bewusst werden. Aber nun habe ich genug geredet, ich werde dich jetzt wieder verlassen. Höre auf dein Herz, gib niemals auf in einer schlimmen Lage, sondern glaube an deine Kraft. Lerne zu vergeben und arbeite beständig an dir, du hast noch einiges aufzuarbeiten. Bis bald!“


    Bevor Emma noch etwas erwidern konnte, verbeugte sich der Zauberer höflich, murmelte einen kurzen Zauberspruch und verschwand einfach. Das Zauberbuch schloss sich wie von Geisterhand. Emma saß auf ihrem Bett und musste das eben Geschehene erst einmal verdauen, denn der Schock saß ihr noch in den Knochen und knabberte genüsslich daran.


    „Was ist das denn für ein blöder Typ? So ein Oberlehrergehabe!“, schimpfte Emma. „Und es bleibt dabei, ich entscheide über mein Leben! Soll er sich doch seine blöden Weisheiten und klugen Ratschläge an den Zauberhut stecken!“


    Der ganze Tag war schrecklich gewesen und ihre Nerven flatterten. Sie sehnte sich nach Ruhe und Entspannung und ließ sich schließlich auf ihr Bett fallen, um sich schläfrig in ihre Decke zu kuscheln.


    Vom Nachdenken müde, kuschelte sie sich in ihre Decke und endlich fielen ihr die bleischweren Augen zu. Der Schlaf umfing sie mit tröstenden Händen, um sie in das Land des Vergessens zu führen und alle Grübeleien aus ihrem Kopf zu vertreiben.


    

  


  
    Esthers Entscheidung


    In der Zwischenzeit hatte Esther ihr Gespräch mit den Rattenbrüdern Jidell und Quidell geführt und sie gefragt, ob einer von ihnen „diese unheimliche Ratte“ auf dem Dachboden gewesen war. Beide hatten beim heiligen Einhorn geschworen, dass sie mit dieser Geschichte nichts zu tun hatten!


    Die beiden Brüder saßen nun diskutierend in ihrem Körbchen, welches ihnen als Schlafplatz diente. Jidell fragte mit bebenden Schnurrbarthaaren: „Was meinst du, wer das gewesen sein kann? Da stimmt etwas nicht, das stinkt doch nach Drachenkacke!“


    Quidell rümpfte die Nase: „Eh, Alter! Dat stinkt gewaltig! So, nen Mist, jetzt ist hier endlich mal was los und wir verpassen alles. Die fette Ratte kam bestimmt aus Fanrea, wie müssen die Barthaare auf Empfang stellen!“


    Währenddessen bereitete Esther sich einen Tee. Sie griff gedankenverloren in verschiedene Dosen und nahm die Zutaten heraus, ließ Wasser in einen altmodischen, verbeulten Teekessel einlaufen und stocherte im Feuer des Herdes herum. Sie hatte einen altmodischen Herd, der mit Holz befeuert wurde und die Küche zum Zentrum des Hauses machte, besonders wenn es draußen klirrend kalt war.


    Der Teekessel pfiff lautstark und Esther schüttete das brodelnde Wasser auf die getrockneten, bunten Früchte. Der intensive Duft nach den Genüssen des Sommers zog durch die Küche und vermischte sich mit dem Geruch des brennenden Holzes. Schließlich setzte sie sich mit ihrem Tee an den Eichentisch und blätterte in einem abgegriffenen Fotoalbum.


    Ihr Blick blieb an einem Foto hängen, auf dem ein gut aussehender, blonder Mann mit sonnengebräunter Haut ein kleines Mädchen auf dem Arm trug. Die beiden lachten fröhlich in die Kamera, und das Kind schlang seine Arme liebevoll um den Hals des Mannes. Lange, ungebändigte, braune Locken umrahmten ein hübsches Mädchengesicht mit blaugrünen Augen.


    Esthers Augen füllten sich mit Tränen, die langsam ihre Wangen hinunterliefen. In dem Moment sprang ein wuseliges Fellknäuel auf ihren Schoß und leckte tröstend ihre Hände. Es war Fips, der Hund, der gespürt hatte, dass es seinem Frauchen nicht gut ging.


    „Merkst du, dass es mir nicht gut geht, mein Schätzchen. Ich habe so viel über Fanrea erzählt und jetzt quälen mich schmerzhafte Erinnerungen.“


    Versonnen kraulte ihren Hund hinter den Ohren. „Schau mal: meine kleine Tochter und mein geliebter Mann. Ich habe dir das nie erzählt: Beide starben bei einem Kampf in Fanrea. Eine grausame Hexe namens Xaria tötete sie. Ich habe meiner Schwester und ihrer Familie damals erzählt, dass mein Mann und Leni bei einem Autounfall in Amerika gestorben sind, aber das war gelogen. Wie hätte ich denn die Wahrheit erzählen sollen? Ach Fips, mein Lieber, jetzt geht Emma genau dahin, nach Fanrea.“


    Esther konnte nicht mehr weitersprechen, sie schluchzte und weinte aus tiefstem Herzen. Der Schmerz des Verlustes erfüllte wieder ihr ganzes Denken und Fühlen, und die verdrängte Trauer stieg an die Oberfläche. Fips leckte ihr die Tränen von den Wangen und Esther ließ es einfach geschehen, untröstlich in ihrem Kummer.


    Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Körper. Esther setzte sich kerzengerade hin und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass das alte Teil wackelte und knarzte, als ob es sich wegen der rohen Behandlung beschweren würde. „Nein! Ich kann Ben und Emma auf keinen Fall alleine lassen. Ich werde sie begleiten und alles in meiner Macht stehende tun, um sie vor dem Bösen zu beschützen. Was meinst du, Fips?“


    Der Angesprochene wedelte fröhlich mit dem Schwanz, denn er spürte, dass Esthers Stimmung umgeschlagen war und sie sich wieder gefangen hatte. „Komm, mein Kleiner, ich packe mir eine Tasche mit ein paar Sachen und Waffen. Das blöde Geheule hier macht sie auch nicht wieder lebendig, aber Ben und Emma kann ich helfen. Die leben noch und brauchen mich jetzt! Ich kenne mich doch aus in Fanrea! Ha! Fanrea, ich komme!“


    Energisch schob sie den Stuhl nach hinten, klappte das Fotoalbum zu und lief, mit Fips im Schlepptau, in ihr Schlafzimmer. Dort entdeckte sie ein Taschenmesser, Kerzen, den Zauberspiegel und ein Stück Schnur. Im Badezimmer fand sie die Kräutersalbe für offene Wunden und die Flasche mit dem Nebelzauber und den Zauberstein, der in einem sanften Licht leuchtete.


    Wo war nur ihr selbst geschmiedeter kleiner Dolch? Sie schaute in allen möglichen Schränken nach, sogar im Keller, doch fand ihn nirgends. Sie war sich sicher, dass sie ihn in ihren Nähkasten gelegt hatte, aber auch dort war er nicht. Schließlich stieß sie erleichtert im Kühlschrank auf ihn. Endlich hatte sie alles beisammen und steckte ihre Ausrüstung in einen geräumigen Rucksack.


    Emma und Ben würden staunen, wenn sie am nächsten Tag überraschend am Treffpunkt erscheinen würde, um sie zu begleiten. Aber erst einmal würde sie die zwei morgen früh sehen. Mit einem guten Gefühl ging Esther endlich zu Bett und schlief beruhigt ein.


    

  


  
    Das Weltentor


    Am nächsten Morgen war es Ben nicht möglich, seine Verabredung mit Esther einzuhalten, und er rief Emma kurz an. Bens Vater Tim brauchte ihn, denn durch das starke Gewitter und den unglaublichen Wolkenbruch stand der ganze Keller unter Wasser, und die zwei arbeiteten seit den frühen Morgenstunden, um das Wasser abzupumpen.


    Das passte Ben überhaupt nicht, aber er liebte und schätzte seinen Vater so sehr, dass er ihn nicht im Stich lassen wollte. Er maulte noch nicht mal laut, ließ stattdessen seinen Frust an Mattes aus, der schließlich laut heulend zu seiner Mutter ins Bett kroch, die dort schlief. Sie war erschöpft von ihrem Nachtdienst und nicht in der Lage, im Keller zu helfen.


    Während Vater und Sohn fast bis zu den Knien im kalten, dreckigen Wasser standen und stundenlang schufteten, unterhielten sie sich.


    „Sag mal, Papa, glaubst du, dass es noch andere bewohnte Welten gibt oder nur auf unserer Erde Leben existiert?“


    Sein Vater philosophierte: „Ich glaube nicht, dass wir die einzigen Lebewesen im Universum sind, denn das All ist unendlich groß und enthält zahllose Möglichkeiten von allem Unvorstellbaren. Es ist doch fast schon arrogant, anzunehmen, dass es nur uns gibt, oder?“


    „Hm, irgendwie ja. Würdest du gerne mal in eine andere Welt?“


    Sein Vater überlegte kurz: „Na ja, wenn es mit Gefahren verbunden ist, lieber nicht. Wenn mir die dortigen Lebewesen wohlgesonnen sind, dann schon. Es wäre großartig, eine andere Welt kennen zu lernen. Spannend!“


    Ben war fast versucht, sein Geheimnis mit ihm zu teilen, ihn vielleicht sogar mitzunehmen. Er zögerte, aber dann ließ er es doch sein, weil er befürchtete, dass sein Vater ihm nicht glauben würde. Andererseits war sein Vater nicht wie die meisten Erwachsenen. Manchmal sah er in ihm eher einen großen Bruder als einen Vater.


    „Weißt du, was wir morgen machen? Wir haben nach dieser Schufterei etwas Schönes verdient, findest du nicht?“, riss der Vater Ben aus seinen Gedanken. Ben schaute seinen Vater gespannt an und wartete neugierig auf dessen Vorschlag. Gleichzeitig war Ben ganz mulmig zumute, denn er fragte sich, wo er morgen sein würde.


    „Wir stehen zeitig auf und machen uns ein Picknick zurecht für eine kleine Kanutour auf dem Fluss. Was sagst du dazu?“


    Ben schüttelte den Kopf: „Das ist eine tolle Idee, aber ich bleibe mit Emma zum Übernachten bei Esther. Das ganze Wochenende, wenn ihr nichts dagegen habt. Wir verschieben unsere Kanutour um zwei Tage, wir haben ja jetzt Ferien! Okay?“ Gleichzeitig dachte Ben zweifelnd: ,Hoffentlich gibt es ein Morgen für mich hier auf der Erde.´


    Sein Vater nickte und bemerkte, wie ernst sein Sohn war, ging zu ihm und nahm ihn in seine Arme. Bens Augen füllten sich gegen seinen Willen mit Tränen. Sein Vater nahm sie wahr, ging aber netterweise darüber hinweg. Stattdessen beruhigte er ihn: „Du machst dir große Sorgen wegen deiner Augenkrankheit, das sehe ich dir an. Aber du darfst niemals die Hoffnung aufgeben. Glaube fest daran glauben, dass es einen Weg geben wird, dein Augenlicht zu erhalten! Wir holen zunächst die Meinung des anderen Spezialisten ein, noch ist nichts endgültig.“


    „Würdest du auch einen ungewöhnlichen Weg wählen, wenn er dazu führt, nicht blind zu werden?“, wollte Ben wissen.


    „Ich weiß nicht, was du mit ungewöhnlich meinst, aber ich würde nichts unversucht lassen, selbst wenn es etwas wäre, was nichts mit einem Arzt zu tun hätte. Sagen wir mal, ein Schamane würde mir seine Hilfe anbieten. Ich würde seine Hilfe annehmen. Oder eine gute Fee käme, um mich gesund zu zaubern – da würde ich nicht nein sagen!“, schmunzelte sein Vater und zwinkerte ihm zu.


    Wenn er wüsste, wie nah er der Wahrheit kam! Wieder war Ben versucht, seinem Vater die ganze Geschichte zu erzählen, aber er schaffte es nicht.


    Gegen Mittag lösten Freunde von Tim Ben glücklicherweise ab, denn er war am Ende seiner Kräfte. Er konnte sich kaum noch bewegen, so hart hatte er geschuftet, und ihm war überhaupt nicht nach Abenteuer zumute. Am liebsten hätte er sich ins Bett gelegt und ein wenig geschlafen, was natürlich nicht ging.


    Als Ben endlich in seinem Zimmer war, ärgerte er sich über die verpasste Gelegenheit, seinem Vater von Fanrea zu erzählen. Eines wollte er jedoch in jedem Fall tun, nämlich seinen Eltern einen Brief schreiben, in dem er ihnen erklärte, wohin er gegangen war. Wer würde seine Eltern informieren, falls ihm etwas zustoßen sollte? Amapola hatte angedeutet, dass ihr Abenteuer gefährlich werden könnte, und nach dem Erlebnis im Wald bei Tante Esther, glaubte er ihr das.


    Falls er in Fanrea sterben sollte, würden seine Eltern nie erfahren, was aus ihm geworden war und den Gedanken fand er unerträglich. Deshalb schrieb er die ganze verrückte Geschichte auf ein Blatt und steckte es in einen Umschlag. Den versteckte er mit zittrigen Fingern unter seinem Kopfkissen und hoffte, dass sie ihn dort finden würden. In dem Brief bat er sie auch, zu Tante Esther zu gehen, damit sie ihnen die Wahrheit bestätigen konnte.


    Er packte seinen Rucksack mit nützlichen Dingen. Zunächst steckte er sein altes Schnitzmesser, das sein Opa ihm geschenkt hatte, hinein. Dann folgten ein Vergrößerungsglas, Streichhölzer, zusammengerollte Schnur, Fernglas, eine Packung Kekse und drei Tafeln Schokolade. Ein übrig gebliebenes Paket Knallfrösche von Silvester packte er noch oben drauf und prüfte, ob der magische Kieselstein sich noch in seiner Jeans befand.


    Ein letztes Mal sah er sich in seinem Zimmer um und dachte: Ob ich jemals zurückkehren werde? Ben verspürte Angst, aber auch Hoffnung und hatte das Gefühl, dass er als ganz normaler Junge dieses Zimmer verließ, aber es nie wieder wie jetzt sein würde. Was würde dieses Abenteuer namens Fanrea mit ihm machen? Seufzend machte Ben sich müde und viel zu spät auf den Weg zum alten Baum.


    


    Emma konnte ebenfalls nicht zu Esther gehen. Sie kam nicht von zu Hause weg, weil sie auf ihre kleinen Geschwister aufpassen musste. Ihre Mutter wollte für das Wochenende einkaufen und hatte keine Lust, die Kleinen mitzunehmen.


    Daher musste Tante Esthers Geschichte warten. Emma war sehr unglücklich deswegen, fand aber keine Möglichkeit, es zu ändern. Gerne hätte sie noch den Rest der Geschichte gehört, um ein wenig mehr über Fanrea zu erfahren. Jede Menge Fragen schwirrten noch in ihrem Kopf herum.


    Emma rief bei Esther an, um ihr mitzuteilen, dass weder sie selbst noch Ben kommen konnten. Sie verschwieg den gestrigen Angriff im Wald, und der Versuch, die wichtigsten Fragen am Telefon zu klären, scheiterte, da Emmas Geschwister ständig dazwischen quatschten, stritten und nervten.


    Esther fand die Absage gar nicht schlimm, da sie sich in der letzten Nacht entschieden hatte, die beiden auf ihrer Reise zu begleiten. Mit dieser Entscheidung wollte sie Ben und Emma überraschen und freute sich auf deren verdutzte Gesichter. In Fanrea hatte sie genug Zeit, Emmas Fragen zu beantworten.


    Mehrere unangemeldete Patienten, die ihre Heilfähigkeiten brauchten, hinderten Esther jedoch später daran, pünktlich zur Eiche zu gelangen. Zunächst erschien ein alte, asthmatische Frau, ihre nächste Nachbarin, mit einem fürchterlichen Husten, danach eine Mutter mit ihrem fiebernden Baby und schließlich ein Holzfäller mit einer klaffenden Wunde. Unmöglich konnte Esther diese Menschen im Stich lassen! Ihr Pflichtgefühl gegenüber den Kranken rang mit ihrer Verantwortung gegenüber Emma und Ben. Esther entschied sich, zu bleiben und später durch das Portal nach Fanrea zu gehen.


    Nervös widmete Esther sich ihren Patienten, denn ein Gedanke beunruhigte sie: Wie viel Zeit war in Fanrea schon vergangen, wenn sie später als Ben und Emma den Weg durch die Eiche nahm? Die Zeit dort verlief nicht parallel zur Erdenzeit, eine Stunde oder ein Tag auf der Erde kam mehreren Tagen in Fanrea gleich. Was bedeutete das für sie und ihre Reise? Traf sie die beiden noch rechtzeitig in der anderen Welt an, um sie vor Gefahren zu beschützen? Eine Ahnung, schwer vor Sorge, setzte sich klebrig in ihren Gedanken fest.


    


    Emma war schlecht gelaunt und zickig, weil ihre Mutter ihr den Babysitterdienst aufgebrummt hatte. Sie ließ ihre Geschwister spüren, wie genervt sie war und deshalb waren die Kleinen froh, als ihre Mutter endlich zurückkam und sie von ihrer griesgrämigen Schwester befreite.


    Die Uhr tickte unaufhaltsam, und die Verabredung mit Amapola stand unmittelbar bevor. Emma raste in ihr Zimmer, um sich ihre große, braune Ledertasche zu schnappen. Dort hinein steckte sie zunächst das Zauberbuch, anschließend einen Kamm, ihre neue Bürste, eine Taschenlampe, Murmeln, die sie ihrem Bruder Jakob stibitzt hatte, einen kleinen Handspiegel, ein Kartenspiel, ein Stück Seife und ein Päckchen Taschentücher. Den magischen Flusskiesel von Esther verstaute sie in der Hosentasche. Dann fiel ihr noch die Halskette mit dem Kreuz ein, die ihr Opa Karl geschenkt hatte. Bestimmt würde das Kreuz sie vor Gefahren beschützen. Sie nahm die silberne Kette samt Anhänger aus ihrem Schmuckkästchen und legte sie sich um den Hals.


    Hektisch flitzte Emma in die Küche, um ein Paket Müsliriegel einzupacken und sich von ihrer Mutter zu verabschieden. Mit mulmigem Gefühl im Bauch teilte Emma ihr mit, dass sie zusammen mit Ben das Wochenende bei Esther bliebe. Das war nicht ungewöhnlich, weil die beiden Freunde dort oft die Wochenenden verbrachten. Mit Esther zusammen zu sein bedeutete, zur Ruhe kommen und gleichzeitig viel Spaß haben. Außerdem gab es für Ben immer jede Menge leckeres Essen!


    Verärgert kam Emma zu spät zu ihrer Verabredung mit Amapola, jedoch eher als Ben. Die Elfe wartete ungeduldig an der alten Eiche und begrüßte Emma mit den Worten: „Du bist spät! Aber schau nicht so miesepetrig drein! Durch deine schlechte Laune änderst du nichts. Du vergiftest nur dein Umfeld mit deiner negativen Energie! Hast du das Buch?“


    Emma nickte, zeigte auf ihre Tasche und schaute dann die kleine Elfe verständnislos an. Was meinte die Elfe mit „negativer Energie“?


    Als hätte Amapola ihre Gedanken gelesen, erklärte sie: „Du strahlst deine schlechten Gefühle und Gedanken aus und sie färben auf deine Umgebung ab. Allerdings prägst du deine Umwelt ebenfalls mit positiver Energie. Daher solltest du lieber mit friedlichen und optimistischen Gedanken deine Mitmenschen beeinflussen.“


    In diesem Moment rannte Ben atemlos auf sie zu: „Hallo! Es tut mir leid, dass ich zu spät bin, aber es ging einfach nicht eher. Ich musste meinem Vater helfen, denn gestern Nacht ist unser Keller voll Wasser gelaufen.“


    Amapola beruhigte Ben, der ein schlechtes Gewissen wegen der Verspätung hatte. Nervosität flatterte wie ein aufgeregter Vogel zwischen den Freunden hin und her. Sie hatten das Gefühl, gleich mitten in einen Abenteuerfilm hinein zu springen.


    Ben, Emma und Amapola standen vor der alten Eiche, die damals schon Tante Esther als Tor in die andere Dimension gedient hatte. Dem magischen Baum sah man an, dass er viele Jahrhunderte alt war, denn er hatte einen gewaltigen Umfang mit einer ausladenden Krone. Emma und Ben betrachteten die Eiche ehrfürchtig und meinten tatsächlich einen Hauch Magie zu spüren.


    Amapola erklärte den beiden: „Bei den Kelten war die Eiche ein heiliger Baum, der eine große Bedeutung für sie hatte. Ihre Priester hießen Druiden und das Wort Druide leitet sich von duir ab, was Eiche bedeutet. Ebenso haben die Wörter Tor und Türe ihren Ursprung im keltischen Wort duir und passenderweise ist unsere Eiche auch eine Tür. Der Baum ist unser Freund und gibt denen gerne, die die Natur zu schätzen wissen, er hat viel gesehen und erlebt und besitzt eine mächtige Energie. Wenn ihr Kraft braucht, kann er euch diese spenden, indem ihr ihn umarmt.“


    Wie zur Bestätigung wehte aus dem Nichts ein Wind heran und die Blätter der Eiche bewegten sich zart, als würden sie zustimmen.


    „Bevor wir unsere Reise antreten, solltet ihr das hier trinken.“ Amapola griff in die Tasche ihres Kleides und zog zwei kunstvoll geschliffene Glasphiolen mit goldenen Verschlüssen hervor, in denen eine blutrote Flüssigkeit hin und her schwappte.


    Die Elfe hielt die Flakons hoch und genau in diesem Augenblick trat die Sonne hinter einer Wolke hervor und schickte einen Sonnenstrahl, der auf die Fläschchen fiel. Die dunkelrote Farbe veränderte sich und es schien so, als ob sie von innen heraus leuchten würde.


    „Was ist denn das schon wieder?“, fragte Emma misstrauisch.


    „Wenn ihr diese Flüssigkeit trinkt, werdet ihr fast alle Sprachen in Fanrea verstehen. Es nennt sich „der Odem der Sprache“ und ist etwas sehr Kostbares. Die Wesen, deren Sprachen ihr dann verstehen werdet, haben dafür ein paar Tropfen ihres Blutes gespendet und diese Gabe wurde dann mit verschiedenen Essenzen vermischt und mit einem Zauber belegt.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr dann fort: „Es schmeckt nicht besonders lecker, aber ihr werdet die Fähigkeit, die vielen verschiedenen Wesen zu verstehen, in Fanrea benötigen. Also los!“


    Sie reichte den Freunden jeweils eine der Phiolen. Beide zögerten und sahen sich zweifelnd an. Eine Flüssigkeit, die zu einem großen Anteil aus Blut bestand, von Wesen, die sie nicht einmal kannten?


    Amapola bemerkte ihre Unsicherheit: „Ihr müsst das nicht trinken, wenn ihr nicht wollt. Es ist ein Geschenk von unserer großen Heilerin Osane. Eure Mission wird erleichtert, wenn ihr die Wesen in Fanrea versteht, denn nicht alle sprechen eure Menschensprache. Aber es ist allein eure Entscheidung, ob ihr das Geschenk annehmt oder nicht.“


    „Also ich werde es trinken“, murmelte Ben.


    „Na, dann werde ich es auch tun!“, seufzte Emma. Beide drehten vorsichtig die Verschlüsse ab. Mit steinerner Miene setzte Ben das runde Fläschchen an seine Lippen und leerte den Inhalt mit einem Zug. Emma zögerte kurz und schluckte dann ebenfalls die Flüssigkeit schnell hinunter.


    Es brannte wie Feuer in der Kehle - ein Gefühl, als ob die Flüssigkeit alles wegätzen würde, vom Mund bis zum Magen. Der Geschmack war bitter und Emma schüttelte sich angeekelt.


    „Bäh! Das Zeug schmeckt widerlich! Willst du uns umbringen?“, krächzte Ben. Er verschluckte sich, hustete und fluchte.


    Die kleine Elfe grinste schelmisch: „Ich habe euch gewarnt! Ach kommt, seid nicht so wehleidig! Hier habt ihr ein paar Bonbons aus Blütennektar.“ Sie hielt in der linken Hand ein paar kleine, bunte Kügelchen und bot sie den beiden an.


    „Nein, danke! Noch solch ein Knallerzeugs und ich sterbe schon vor der Reise!“, stöhnte Emma.


    Ben griff jedoch zu und steckte sich gleich mehrere Perlen gleichzeitig in den Mund. „Schlimmer kann es nicht mehr werden“, meinte er, dann hellte sich seine Miene auf und er lutschte genussvoll auf den Bonbons herum.


    „Okay, ich probiere sie doch“, gab Emma widerstrebend nach und nahm sich ein paar Kugeln. Vorsichtig probierte sie die seltsamen Perlen und war überrascht, wie köstlich sie schmeckten.


    Aus ihrem Blütenkleid zog Amapola ihren Zauberstab hervor, den eine magische Aura umgab. „Jetzt wird es ernst. Es kann losgehen. Seid ihr bereit?“


    Plötzlich lag Spannung in der Luft, sie knisterte geradezu vor Aufregung. Ben und Emma fühlten, dass gleich etwas geschehen würde, das ihr ganzes Leben für immer verändern würde.


    Ben sah bleich aus. Angst presste sein Herz zusammen. Aber es war nicht die Angst vor möglichen Gefahren, sondern vor allem die Furcht davor, dass der See der Heilung nicht halten würde, was er versprach.


    „Aber wie sollen wir denn da durchgehen? Wo ist denn da das Loch?“, fragte Emma zweifelnd. Amapola beruhigte sie: „Das wirst du gleich sehen. Ich spreche meinen Zauberspruch und das Weltentor wird sich für kurze Zeit öffnen.“


    „Let´s go!”, drängte Ben. Emma nahm ihre Ledertasche mit dem Zauberbuch und hing sie sich schräg über die Schulter, damit sie dicht bei ihr war.


    Die Elfe hielt den Zauberstab hoch und er begann zu leuchten. Dann murmelte sie und schrieb mit ihrem Stab obskure Zeichen in die Luft.


    Plötzlich fühlte es sich an, als würde die Erde leicht beben. Die alte Eiche knarrte, stöhnte und dehnte ihren Stamm. Emma und Ben starrten entgeistert den knorrigen Stamm an, in dem sich langsam und unter lautem Geknirsche ein Loch bildete.


    Emma nahm Bens Hand und hielt vor lauter Aufregung die Luft an. Ben spürte, wie sein Herz vor Anspannung schneller schlug. Amapola flog in die Eiche hinein und die zwei Freunde folgten ihr zögernd.


    Auf einmal schlug die Glocke vom Kirchturm im Dorf. Emma drehte sich um und sah etwas, das ihr den Atem stocken ließ: Die Ratte, die sie auf dem Speicher bei Tante Esther gesehen hatte, saß vor ihr im Gras und starrte sie aus glühenden, hasserfüllten Augen an. Die Ratte sprang, ohne zu zögern, hinter ihnen her, prallte jedoch wie an einer unsichtbaren Wand ab und fiel zu Boden.


    Emma kam nicht mehr dazu, darauf zu reagieren, denn kaum hatten sie die Eiche betreten, wurden sie von einem wilden Sturm erfasst. Sie verloren den Boden unter den Füßen und ein unglaublicher Lärm erfüllte die Eiche. Es fühlte sich an, als würden sie in einem rotierenden Spiralnebel herumgewirbelt werden. Emma schrie nach Ben, doch ihre Rufe verhallten als endloses Echo in der Leere von Zeit und Raum. Dann herrschte absolute Stille.


    


    John war mit seinem Freund, dem Katzenjungen Nijano, im Wald als Späher unterwegs. Nijanos gesamter Körper war von nachtschwarzen Haaren bedeckt und sein Gesicht glich dem einer Katze.


    Ihre übliche Runde um das Lager der gestrandeten Kinder drehend, beobachteten sie schweigsam und konzentriert den Boden. Sie achteten auf ungewöhnliche Spuren, entfernten sich weiter vom Lager und drangen tief in den Wald hinein. Die Kunde von den gefangen genommenen Elfen war auch zu ihnen gelangt, und erhöhte Vorsicht war geboten.


    Eine unerklärliche Unruhe erfüllte John seit ein paar Tagen, er spürte, dass sich etwas anbahnte. Ruckartig blieb er stehen. Es war etwas passiert. Der Stein, der um seinen Hals hing, erwärmte sich. Unerwartet breitete sich Ruhe in John aus, durchströmte seinen gesamten Körper. Nijano beobachtete seinen Freund: „Was ist los mit dir?“


    „Ich weiß es nicht. Irgendjemand oder etwas ist in Fanrea eingetroffen.“


    „Du meinst etwas Gefährliches?“


    „Nein. Ich glaube, jemand aus meinem Traum ist hier angekommen!“


    Nijano musterte John mit nachdenklichem Blick. Wenn John etwas Ungewöhnliches fühlte oder träumte, hatte es einen Hintergrund. Mehr als einmal hatte John dadurch Nijano oder andere Lagerbewohner vor einer Gefahr bewahrt.


    „Jemand? Was soll das heißen?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht ein Mädchen aus der Menschenwelt. Ich habe ihre Stimme gehört, sie hat mich um Hilfe gerufen. Unsere Wege werden sich bald kreuzen, da bin ich mir ziemlich sicher.“


    

  


  
    Fanrea


    Ben und Emma erwachten wie aus einem Traum und schauten sich an. Erleichtert stellten sie fest, dass sie unversehrt waren. Sie wollten sich in die Arme fallen, aber ihre Bewegung wurde durch etwas Sperriges gestoppt, das sie in den Händen hielten: Waffen! Aufgrund des dämmrigen Lichts konnten sie nichts Genaueres erkennen und traten schnell aus dem Baum heraus.


    Beide stutzten und konnten kaum glauben, was sie sahen: Emma trug einen geschnitzten Bogen und einen Köcher mit Pfeilen in ihrer Hand und Ben ein beeindruckendes Schwert.


    „Krieger des Lichts!“ hallte eine Stimme in ihren Köpfen. Ben und Emma sahen sich überwältigt an. Beiden fehlten die Worte.


    Schließlich wandte Ben sich seiner Waffe zu. Er musterte fasziniert das glänzende, wertvolle Schwert, das ihm bekannt vorkam. Aus den fernen Tiefen seiner Erinnerung blitzte ein Bild auf: Mit dem Schwert in der Hand stand er auf einem Hügel, hielt es hoch wie ein Sieger und es funkelte in der strahlenden Sonne.


    Sein Traum der letzten Nacht fiel ihm ein: Er, in der Schmiede, mit dem Schwert. Ob die beiden Schwerter etwas miteinander zu tun hatten?


    Ben betrachtete die Waffe genauer. Sie hatte eine lange, scharfe Klinge aus geschmiedetem Stahl und einen kunstvoll verzierten Griff, in dessen Mitte ein glitzernder roter Stein saß und ein Schriftzug eingraviert war. Ben schaute an sich herunter und sah, dass er einen Gürtel aus dunklem Leder trug, in dem zwei Dolche mit unterschiedlich langen Klingen steckten, deren Griffe genauso beschaffen waren wie der des Schwertes.


    Bens Beine steckten in braunen Lederhosen und seine Füße in Stiefeln aus weichem Leder, deren obere Kanten mit Fransen verziert waren. Über der Hose trug er ein beigefarbenes Hemd aus grobem Leinen, das mit geschnitzten Holzknöpfen geschlossen wurde. Ben sah nun fast aus, wie in seinem nächtlichen Traum.


    „Du siehst aus, wie Robin Hood!“


    Er schaute zu Emma und stellte fest, dass sie ähnlich gekleidet war, wie er. „Cool, dann bist du meine Lady Marian. Komm, wir gehen zum Kostümball!“ Emma kicherte.


    Sie trug ebenfalls eine Lederhose, Lederstiefel, allerdings zusätzlich zum Leinenhemd eine ärmellose Weste aus Leder. Dazu trug sie den gleichen Gürtel mit zwei Dolchen, wie er. Ben fand, dass sie umwerfend schön aussah, wild und abenteuerlustig.


    Währenddessen betrachtete Emma ihren Bogen: Er war aus Holz und mit geheimnisvollen Schnitzereien verziert. An der einen Seite stand ein Wort in verschnörkelter Schrift: „Maira“, lautete es. „Mai-ra“, flüsterte Emma. „Maira, Maira, …!“, hörte sie eine Stimme, wie ein Echo in ihrem Kopf.


    Ein greller Blitz der Erkenntnis traf Emma: „Ich war einmal ein Mädchen namens Maira! Den Bogen und die Pfeile habe ich erhalten, als ich Maira war. Ben, du warst damals bei mir, aber du hattest auch einen anderen Namen.“


    „Mein Name war Melvin. Melvin ist hier in meinem Schwert eingraviert und ich erinnere mich wieder. Ich war Melvin!“


    Das Schwert fest in beide Hände nehmend, betrachtete er die Klinge, die sehr scharf wirkte. Dieses Schwert schien schon viele Schlachten geschlagen zu haben. Ben stellte sich in Position und versuchte zunächst horizontale Schläge. Dabei hielt er die Arme gestreckt vor seinem Körper und legte seine ganze Kraft hinein. Während er die Schwertstreiche durchführte, bewegte er sich bei jedem Streich einen Schritt vorwärts. Plötzlich hatte er das Gefühl, als ob das Schwert ganz leicht in seiner Hand vibrierte und ihn damit begrüßen wollte.


    Ben versuchte einen anderen Schlag. Mit gestrecktem Arm hob er das Schwert hoch, zunächst rechts über den Kopf und führte es anschließend schräg nach links unten. Die Bewegung mit dem Schwert fühlte sich unglaublich gut an, so als ob er nie etwas anderes gemacht hätte. Ben war begeistert, dass er mit dieser Waffe so vertraut war.


    Überrascht rief Emma: „Das sieht echt gekonnt aus!“ Fasziniert schaute sie zu.


    Eine Zeitlang übte Ben die verschiedensten Techniken und war so vertieft, dass er alles um sich herum vergaß. „Ja, ich bin Melvin! Ich kann kämpfen, Emma! Ich kann es einfach!“, rief er überwältigt.


    „Ihr erinnert euch! Das freut mich! Willkommen in Fanrea“, hörten sie plötzlich die Stimme von Amapola. Die Freunde hatten die kleine Elfe ganz vergessen, ja, sie hatten sogar vergessen, wo sie waren und was gerade passiert war. Beide waren fasziniert von ihren Waffen und völlig überrumpelt von der Erkenntnis, dass sie sich an ihr anderes Leben mitsamt den alten Namen erinnerten. Die Elfe hatte sie rücksichtsvoll in Ruhe gelassen.


    „Amapola, das ist der Hammer!“, rief Ben und drehte sich mit einem angedeuteten Schwerthieb zu der Elfe um, die neben ihnen in der Luft schwebte.


    Amapola lächelte die beiden Freunde amüsiert an: „Melvin, Maira, hier werden euch alle mit den Namen aus eurem alten Leben ansprechen, wenn euch das recht ist.“


    Emmas Erkenntnis, dass sie schon einmal hier gewesen war, tauchte als vertrautes Gefühl aus den Tiefen der Vergangenheit an die Oberfläche. Wie zur Bestätigung sprach Emma ihren gerade wieder gefundenen Namen ein paar Mal aus und spürte, dass er tatsächlich zu ihr gehörte. Deshalb antwortete sie: „Amapola, ich nehme meinen Namen Maira gerne an. Ich fühle, dass er hierhin gehört, auch wenn in meinem Kopf gerade Chaos herrscht. Wer waren wir damals? Was haben wir hier gemacht?“


    „Mehrmals schon seid ihr durch Zeit und Raum gereist, um uns in unserem Kampf zur Seite zu stehen, und seid aus vielen gefährlichen Kämpfen als Sieger hervorgegangen. Ihr seid Krieger des Lichts und somit Kämpfer für das Gute, habt jedes eurer Leben dem Kampf gegen das Dunkle und Böse geweiht.


    Zuverlässige Freunde warten hier und freuen sich auf ein Wiedersehen. Sie standen euch in bedrohlichen Gefahrensituationen helfend zur Seite. Es gibt immer wieder brenzlige Situationen, in welcher Welt auch immer wir uns gerade befinden, in denen wir Naturwesen die Hilfe von euch Menschen brauchen. Im Gegenzug sind wir ständig wachend an eurer Seite. Aber schaut nur, wer da kommt: Ein alter Freund von euch naht!“


    Die beiden Freunde hörten ein freudiges Wiehern und wildes Hufgetrappel. Sie schauten in die Richtung, aus der das ungestüme Geräusch kam und Melvins Herz machte einen Freudensprung. Wie ein Blitz schossen Bilder von ihm und diesem Wesen, das auf sie zu stürmte, durch seinen Kopf. Liebevolle Gefühle überschwemmten ihn und er rief wie selbstverständlich: „Ilian, alter Kumpel!“


    Ein großes, weißes Pferd galoppierte stürmisch auf Melvin, Maira und Amapola zu. Erst bei genauerem Hinsehen erkannten sie, dass es kein gewöhnliches Pferd war, sondern ein Pegasus mit weiß gefiederten Flügeln, die eng am Körper zusammengefaltet lagen.


    Elegant und majestätisch waren seine Bewegungen, die geschmeidigen Muskeln zeichneten sich unter dem glänzenden Fell ab und der Blick aus den dunklen Augen war furchtlos. Er trug Provianttaschen und ein Schutzschild, von dem ihnen ein Drachen entgegensah.


    „Ilian, toll, dass du da bist!“, rief Maira freudestrahlend aus. Auch bei ihr kehrte die Erinnerung schlagartig zurück.


    „Willkommen, ihr beiden! Wie schön, dass ihr euch an mich erinnert! Endlich seid ihr wieder da, ich habe euch so vermisst!“, jubelte Ilian und stoppte erst kurz vor der kleinen Gruppe seinen zügellosen Galopp, stellte sich auf die Hinterbeine und wieherte ausgelassen. Die Hufe des riesigen Pferdes donnerten haarscharf und übermütig an den Köpfen der Freunde vorbei, als Zeichen der unbändigen Freude, sie wiederzusehen.


    Als Ilian schließlich still stand, schmiss Maira den Köcher mit den Pfeilen und ihren Bogen hin und umarmte den Pegasus. Sie schmiegte sich an seinen warmen, weichen Pferdehals, steckte ihre Nase tief in sein Fell und roch seine unbezähmbare Wildheit. „Ach, ist es gut, wieder hier zu sein“, murmelte sie zufrieden. Es fiel Maira viel leichter, einem Tier gegenüber zärtliche Gefühle zu zeigen, als Menschen. Bei Ilian war sie ganz ungezwungen und fühlte keine Peinlichkeit.


    Melvin stand vor Ilian, schaute tief in seine dunklen Augen, streichelte seine samtweichen Nüstern und kraulte seinen Schopf.


    „Mein lieber Freund Melvin, komm wir reiten eine schnelle Runde. Mal sehen, ob du es noch kannst!“, schlug Ilian vor und scharrte dabei ungeduldig mit den Hufen.


    Melvin warf sein Schwert auf den Boden und rief zu Maira: „Ich bin dann mal weg*!“ Mit einem stürmischen Satz sprang er auf Ilians Rücken. Sobald Melvin sicher dort saß und seine Finger fest in der Mähne verkrallt hatte, stellte der Pegasus sich wieder auf die Hinterhand und raste anschließend in wildem Galopp davon.


    Die Gelegenheit nutzend, sah Maira sich um. Fanrea erinnerte sie an die Erde, war aber dennoch ganz anders. Alte, knorrige Baumriesen fassten die Waldlichtung ein und Blumen sprenkelten die grüne Wiese, auf der sich Schmetterlinge tummelten. Die Luft schmeckte fast nach dem lieblichen Duft der tausend Blüten, und die Bienen stritten sich summend um den besten Nektar. Es sah aus, als hätte ein Maler seinen Pinsel genommen und in einem wilden Rausch seine ganze Farbpalette ausgeschüttet, um diese Blumenwiese zu malen.


    Ihre Umgebung betrachtend, stiegen weitere Fetzen der Vergangenheit in ihr hoch, doch die Erinnerung an das vorherige Leben bestand nur aus Bruchstücken. Maira überlegte laut: „Weißt du, Amapola, es haut mich um, zu erkennen, dass wir wirklich schon einmal in Fanrea waren und hier Freunde haben. Das ist mit dem normalen Denken unserer Welt gar nicht zu vereinbaren. Trotzdem empfinde ich es als fast normal, dass ich hier in einer anderen Welt stehe und mit einem Pegasus rede.“


    Amapola bestätigte: „Du hast etwas sehr Wichtiges gesagt. Dein Verstand engt dein Denken ein, aber dein Gefühl versichert dir, dass alles richtig ist. Und das ist der Punkt: Wenn du auf deinen Verstand hörst, dann verschließt du dich vielen Möglichkeiten. Öffnest du dich jedoch deinem Gefühl, dann steht dir die gesamte Magie des Universums zur Verfügung und du kannst sämtliche Wunder erleben.“


    Maira begriff Amapolas Worte: „Ich muss wohl langsam anfangen, die Wahrheit zu akzeptieren. Nichts ist so, wie wir Menschen es bisher geglaubt haben. Kennen wir beide uns denn auch aus einem früheren Leben?“


    „Nein, ich bin relativ neu hier.“


    „Schade.“


    Nachdenklich setzte Maira sich auf einen großen Stein, der neben der alten Eiche stand und schaute wieder auf die Lichtung. Sie griff nach ihrem Bogen, und dieser begann zaghaft in ihrer Hand zu vibrieren. Forderte er sie etwa auf, ihn zu benutzen?


    Ein vertrautes Gefühl breitete sich in ihr aus, sie hob den Bogen, legte einen Pfeil ein und schoss ihn ab. Sicher traf er das anvisierte Ziel und das Vibrieren des Bogens verstärkte sich. Maira flüsterte: „Erkennst du mich wieder? Ist das deine Begrüßung?“ Freude durchströmte sie und die Gewissheit, mit ihrem Bogen verbunden zu sein.


    In diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, jemand würde sie beobachten. Wachsam schaute sie sich um, konnte aber niemanden entdecken. Sich umdrehend legte Maira instinktiv einen neuen Pfeil ein und schaute in das lächelnde, runzelige Gesicht der alten Eiche. Das hatte Maira nun wirklich nicht erwartet!


    Der alte Baum sprach sie an: „Sei gegrüßt, Menschenkind! Ich freue mich, dich wieder zu sehen, meine kleine Maira! Mit jedem Leben wirst du noch ein bisschen schöner und ich fühle mehr Stärke und Entschlossenheit in dir. Das ist gut, denn du benötigst diese Eigenschaften in diesem rauen Land, denn viele Gefahren und Kämpfe warten auf dich.“


    Mit großen Augen starrte Maira den Baum an. Die Worte des Baumes hallten in ihrem Kopf nach. Waren sie eine Warnung gewesen? Was erwartete sie in Fanrea?


    „Hallo!“ Mehr fiel Maira gerade nicht ein.


    „Ich möchte dir einen Rat mit auf deinen steinigen Weg geben: Alles, was geschieht, soll so sein, wenn der Mensch niemals Leid erfährt, kann er nicht wachsen und sich nicht weiter entwickeln. Nimm alles an, wie es kommt: Kämpfe, wenn du kämpfen musst, und gib immer dein Bestes! Wenn du an dich und deine Fähigkeiten glaubst, kannst du jede harte Prüfung bestehen. Aber das ist nicht alles: Vertraue, öffne dein Herz und lass die Liebe darin wachsen.“


    In der Zwischenzeit ritten Melvin und Ilian in wildem Galopp durch die nähere Umgebung. Bäume, Wiesen und ein See zogen an ihnen vorbei. Melvin traute sich kaum zu atmen vor lauter Aufregung und genoss das rasante Tempo. Plötzlich breitete Ilian seine Flügel aus, nahm Schwung und schon hoben die beiden Freunde ab. Der kühle Wind pfiff Melvin um die Ohren, und die Welt unter ihnen wurde klein und kleiner und wirkte wie eine winzige Spielzeuglandschaft. Begeistert jauchzte Melvin, er fühlte sich sorglos und frei.


    Weite Teile von Fanrea konnte er nun aus der Vogelperspektive überblicken und er staunte, wie vielfältig die Landschaft war. Westlich von ihm erhob sich ein zerklüftetes und karges Bergmassiv, dessen Gipfel in den Wolken verschwanden, vor ihm lag dicht bewachsener, dunkler Wald. Östlich erstreckte sich ein weiteres Gebirge, aber die Berge schienen niedriger und nicht so unwegsam.


    „Dort, in den niedrigen Bergen im Osten, dem Braghgebirge, ist Zwergenland, und das wilde Gebirge, die Rough Mountains, ist die Heimat der Drachen und Trolle!“, schrie Ilian gegen den Wind an. Melvin nickte, obwohl der Pegasus das natürlich nicht sehen konnte.


    Drüben am nordöstlichen Horizont glitzerte es wie tausend Diamanten, so dass Melvin dort das Meer vermutete. Melvin schaute fasziniert auf das intensive Blau, und erneut überschwemmten ihn Erinnerungen. Er sah sich neben einem Zwerg auf einer Klippe stehen, der Wind zerrte an seinen Haaren und er schmeckte fast die salzige Luft auf seinen Lippen. Der Name Karakas erschien wie von selbst in seinen Gedanken. Ja, Karakas, so hieß der Zwerg. Wer war dieser Karakas?


    Ilian veränderte wieder die Richtung, tief unter ihnen lag ein smaragdgrüner Waldsee, der unergründlich tief aussah. Ilian zog eine große Schleife, so dass Melvin nun die vielen Waldgebiete unter sich betrachtete. Ihm fiel auf, dass keine Städte, Straßen oder rauchenden Industrieschlote das Bild störten.


    Ilian schrie: „Der Wald ist der Dunkelwald.“


    Sie flogen nun zurück zur Eiche und Melvin erkannte am Horizont eine grüne, wogende Masse und dahinter eine Wüste. Grenzenlose, wellenförmige Sandberge türmten sich dort auf und verloren sich in der Unendlichkeit des weiten Nichts.


    „Was ist das Grüne und was kommt hinter der Wüste?“, schrie Melvin in den Wind.


    „Vor der Wüste befindet sich das große Grasmeer. Ein gefährlicher Ort, weil man sich darin leicht verirren kann. Was hinter der Wüste ist? Tja, das ist unerforschtes Gebiet, von dort ist scheinbar noch keiner zurückgekommen. Soweit ich weiß, hat noch niemand die Wüste überflogen und davon berichtet, dennoch gibt es Gerüchte, dass dort Dinosaurier und absonderliche Menschen leben! Andere munkeln, dort wäre das sagenhafte Drachenland verborgen.“


    Melvin betrachtete das Grasmeer und fand den Namen sehr passend. Dann blickte er in Richtung der Wüste und konnte die Augen von dieser endlosen Einöde kaum abwenden. Er fühlte die Bedrohung, die von diesem trostlosen Glutofen aus Sand ausging und nahm sich vor, niemals dorthin zu gehen. Dinosaurier! Drachen! Was für eine unglaubliche Vorstellung, dass in Fanrea noch diese Urtiere oder gar Drachen lebten! Der Leberfleck auf seiner Schulter begann zu jucken und Melvin kratzte sich geistesabwesend.


    Bedauerlicherweise ging Ilian jetzt langsam in einen Sinkgleitflug über, er hielt seine großen Flügel still, nutzte dadurch die Aufwinde, schwebte noch etwas, verlor weiter an Höhe, um schließlich sanft vor Maira und Amapola zu landen. Melvin sprang von Ilians Rücken und strahlte seine Freundin an. Seine Wangen waren vor Aufregung gerötet und Glückshormone fluteten seinen Körper. „Das war vielleicht krass!“


    Maira lachte und freute sich mit Melvin über dessen aufregenden Flug. „Wieso kannst du so gut reiten?“, fragte sie erstaunt.


    „Ich weiß nicht, ich kann es einfach!“


    „Seltsam. Mich wundert bald gar nichts mehr!“, stöhnte Maira.


    Melvin grinste und seine Augen funkelten schelmisch: „Meine Mama sagte immer, das Leben ist wie eine Schachtel Pralinen, man weiß nie, was man bekommt*.“


    Maira kicherte: „Du bist einfach verrückt! Forrest Gump!“


    Amapola sah die beiden zunächst verständnislos an und bekam dann einen unglücklichen Gesichtsausdruck. Mit gerunzelter Stirn erkundigte sie sich bei Ilian: „Wo bleibt denn unser Begleitschutz? Bis jetzt ist niemand aufgetaucht.“


    Ilian stotterte: „Äh, ja, äh, es ist was dazwischen gekommen ...! Wir sind auf uns alleine gestellt, hm, ja, so kann man es sagen.“


    „Dazwischen gekommen? Was soll das heißen? Sollen wir etwa alleine durch …?“


    „Später! Ich erkläre es dir später!“, unterbrach Ilian energisch.


    Erzürnt und fassungslos tanzte Amapola vor dem Pegasus auf und ab. Mit Verzögerung begriff die Elfe, dass er vor Maira und Melvin nichts dazu sagen wollte. Kleine Zornesfalten standen auf ihrer Stirn und es fiel ihr sichtlich schwer, zu schweigen.


    Melvin murmelte: „Houston, wir haben ein Problem*.“


    

  


  
    Das Böse naht


    Zur selben Zeit lief Worak aufgeregt nuschelnd durch seine modrige, unterirdische Höhle. Seine Haltung war leicht nach vorn gebeugt, so als ob die Last der eigenen Bosheit ihn niederdrückte. Das hagere Gesicht war zu einer boshaften Fratze verzerrt.


    Die eine Hälfte des Gesichts war durch einem Unfall entstellt, als er versucht hatte, ein Verjüngungselixier herzustellen. Einer der Glaskolben war explodiert, wobei ätzende Säure und loderndes Feuer diese Seite seines Gesichtes zerfressen hatten. Tiefe, rote Narben durchfurchten seine Haut und verunstalteten ihn.


    Die düstere Höhle bestand aus vielen, sich verzweigenden Gängen. Die Dunkelheit wurde hin und wieder durch Fackeln unterbrochen, deren Lichter gespenstische Schatten an die Wände warfen. Einige Gänge waren zu Kammern erweitert und dienten ihm als Wohnzimmer, Schlafzimmer und Küche. Im Wohnzimmer hingen an der Wand die ausgestopften Köpfe von zwei Zentauren, einem Einhorn, zwei Wassermännern und einem Kobold. Die Namen der jeweiligen Wesen standen ordentlich auf einem Schild unterhalb ihrer Köpfe, geschrieben mit dem Blut der Getöteten. Mitten im Zimmer stand ein Sofa, das aus einem Baumstamm geschnitzt und mit einem schneeweißen Einhornfell gepolstert war.


    Neben dem Sofa lag ein zusammengekauertes, aschgraues Etwas mit mottenzerfressenem Fell. Es war ein Wolf, der ab und zu knurrend den Kopf hob. Gelangweilt lag er auf dem Boden und wartete auf ein Opfer, das er quälen konnte.


    In der Küche brodelte es in verschiedenen Töpfen und farbigen Glaskolben, es zischte und dampfte und vor allem stank es bestialisch. Worak erfand mit Begeisterung neue Zaubertränke oder Giftmischungen und selbstgebrannte Schnäpse. Gerade jetzt lief er aufgeregt in seine Giftküche, weil ein Kolben, gefüllt mit einer dampfenden, grünen Flüssigkeit, fauchend überlief.


    „Ach je, in Teufels Namen, mein Gastgeschenk, der Eidechsenschnaps für die Hexe Yarkona und ihre charmanten Schwestern ist übergekocht!“, schimpfte Worak. Er zog aus seinem schmutziggrauen Kittel einen zerknitterten Brief und strich ihn hektisch auf dem bekleckerten Küchentisch glatt. „Wann soll ich Yarkona besuchen? Was schreibt sie? Wo steht es denn?“, fluchte der Zauberer. „Verflixt! Wo bleibt Bosrak? Ich brauch das Zauberbuch!“


    Bosrak, der Diener Yarkonas, war ein Gestaltwandler und seine Lieblingsgestalt war die einer großen Ratte. Worak hatte sich Bosrak ausgeborgt, weil dieser herrlich durchtrieben war und als Gestaltwandler unzählige Möglichkeiten bot. Er sollte für Worak das Zauberbuch in der Menschenwelt aufspüren und herbeischaffen.


    „Diese Yarkona weiß gar nicht, was man mit Bosrak alles anstellen kann. Pff, nur ein Schönheitszauber für ihre Hilfe. Den Zauber mach ich doch mit links!“


    Mit einem schmierigen Tuch wischte er die grüne Flüssigkeit vom Tisch. Den Rest des Eidechsengebräus füllte er in eine Flasche.


    „Yarkona ist dämlich, sie kapiert nicht, dass ich ihre Hilfe gar nicht brauche und die ihrer blöden Schwestern schon mal gar nicht. Ich will nur Bosrak! Wo bleibt der Wurm?“


    Worak war nervös und gleichzeitig voller Vorfreude. Bald würde er das kostbare Zauberbuch in seinen Händen halten und damit die Umwandlung der Elfen vervollständigen. Mit der dadurch gewonnenen Macht würde er sein Leben neu gestalten und er wäre der größte Zauberer Fanreas! Seine Hände zitterten vor Gier und Aufregung, er war besessen von dem Gedanken, an seine vergangenen, ruhmreichen Zeiten anzuknüpfen und endlich aus der Vergessenheit aufzutauchen. Ja, er würde es noch einmal allen zeigen und ihnen beweisen, dass noch jede Menge Magie in ihm steckte.


    „Wenn Bosrak nicht kommt, tritt Plan B in Kraft. Ich muss Rurk und seine Viecher losschicken.“


    Worak wusste dank Bosrak, dass diese Menschenkinder samt Buch nach Fanrea kommen wollten. Falls Bosrak jetzt nicht mit dem Buch auftauchen würde, musste er auf seinen anderen Verbündeten zurückgreifen.


    Worak würde Rurk, den König der Achillikrusse, aufsuchen. Die beiden hatten vor einiger Zeit einen Pakt geschlossen, und seither war es für die Elfen in Fanrea gefährlich geworden. Rurk hatte Worak außerdem zugesagt, dass er die beiden Menschenkinder samt Zauberbuch ergreifen würde, sobald sie in Fanrea auftauchten. Rurk bekäme das Menschenmädchen für seine Opferzeremonie und er, Worak, das Zauberbuch.


    


    Unterdessen befand sich die Hexe Yarkona auf dem Rückweg zu ihren Hexenschwestern. Sie war mager wie ein Skelett und hatte lange, krallenartige Hände. Ihre Haut war kalkig weiß, ihre Augen blickten düster aus tief liegenden Augenhöhlen. Die Nase war lang und spitz, genauso wie ihr Kinn, das von dicken Warzen übersät war.


    Wenn Yarkona nervös, schlecht gelaunt oder zornig war, kratzte sie mit ihren langen, spitzen Fingernägeln ihre Warzen auf und eine schleimige, stinkende Flüssigkeit platzte heraus.


    Mit vor Wut verzerrtem Gesicht saß Yarkona in einer Kutsche, die von geifernden, riesengroßen Ratten gezogen wurde. Die alte, offene Kutsche war kaputt und mit viel zu großen Holzrädern bestückt. Um Yarkonas Hals ringelte sich eine grüne Schlange, die mit ihren starren Augen züngelnd auf Beute lauerte. Um den Kopf der Hexe flatterte ein Torak, ein fledermausähnliches Wesen.


    Neben Yarkona stand eine untersetzte, männliche Gestalt, die der Grund für Yarkonas schlechte Laune war. Bosrak war dessen Name. Auf seinem Weg zu Worak war er Yarkona zufällig über den Weg gelaufen.


    Sie fauchte ihn an: „Und du verdammter Rattenpopel hast das Buch gesehen? Gesehen? Du warst so dicht dran und nicht in der Lage, es zu klauen?“ Sie spuckte wütend grünen Schleim aus und Bosrak duckte sich. Sein Gesicht wurde noch eine Spur grauer und seine Falten vertieften sich, weil er sich vor Anspannung völlig verkrampfte


    Direkt fluchte sie weiter: „Ach Unkenpisse! Dieses verdammte Buch! Seit Hunderten von Jahren suchen wir danach, und du lässt es dir durch die Lappen gehen? Würmerkacke!“


    Die Hexe kochte fast über, sie konnte ihren Zorn kaum zügeln. Bosrak machte sich noch kleiner und hoffte, dass er unbeschadet den Wutanfall der Hexe überstehen würde. Nervös strich er sich ein paar fettige Haarsträhnen nach hinten.


    „Was hast du mir sonst noch zu berichten, du überflüssiger Nichtsnutz?“, keifte sie ihn an.


    „Ich wollte den zwei Menschenkindern das Buch gerade wegnehmen, als diese Blumenelfe kam und sie in dieses weiße Zeug hüllte, so dass ich nicht mehr an sie herankam. Die blöde Elfe hat meine Pläne durchkreuzt! Es war mir einfach nicht möglich, den Schutzwall zu durchbrechen. Aber dafür war das Gewitter in meiner Gewalt, es hat mir gehorcht!“


    Ein Wutschrei von Yarkona gellte durch die Luft und sorgte dafür, dass die Pflanzen und Tiere, die sich in der Nähe befanden, die Luft anhielten und sich versteckten. Dann donnerte sie Bosrak mit ihrer Peitsche mitten ins hässliche Gesicht und spuckte auf die aufgeplatzte Wunde. Er zuckte nur kurz zusammen, denn er war Schlimmeres gewöhnt.


    „Gewitter? Jetzt findest du dich auch noch toll! Verschwinde, du Nichtsnutz, und besorge mir das Buch! Vernichte die Kinder und die Elfe. Geh endlich, du wurmstichiger Kerl, und finde sie!“


    Bosrak war froh, dass er dieses Mal so glimpflich davongekommen war und wollte schnell weg, bevor Yarkona es sich anders überlegte.


    Zögernd nuschelte er: „Ich muss erst zu Worak und ihm Bericht erstatten.“


    Die Hexe kreischte genervt und griff nach dem Torak. Sie sandte ihn als Boten zu Worak, damit er diesem die schlechte Botschaft überbrachte und Bosrak sich ohne Verzögerung auf die Suche nach dem Buch machen konnte.


    Bosrak fühlte sich mal wieder schlecht. Immer hackte Yarkona wie eine Krähe auf ihm herum, und er kam sich wie ein Versager vor! Dabei war er als Gestaltwandler etwas Besonderes und nicht nur so ein dummer, kleiner Trottel! Außerdem verstand er auch ein wenig von Magie! Der Unwillen in ihm wuchs, und seit einiger Zeit entwickelte sich ein Gefühl der Unterdrückung in ihm. Nie ein Lob, immer nur Unzufriedenheit und Gezänk von der Hexe. Er war sich sicher, dass sich irgendwann eine Gelegenheit ergeben würde, sich von Yarkona loszusagen. Aber wollte er das wirklich? Auch wenn er unzufrieden war, die Hexe war immerhin so etwas wie seine Familie!


    Die Luft um ihn herum flimmerte und seine Gestalt verschwamm. Bosrak wurde zur Ratte, und machte sich grübelnd auf den Weg, um seinen Auftrag zu erfüllen.


    Die Hexe dagegen setzte fluchend den Weg zu ihren Schwestern fort. Sie peitschte die Riesenratten und kratzte sich aufgeregt an ihren Warzen, so dass ihr ganzes Kinn mit einer stinkenden Glibbermasse bedeckt war. Sie raufte sich ihre wild abstehenden Haare und zeterte ununterbrochen vor sich hin.


    

  


  
    Gefangenschaft


    Viele Stunden später befand Worak sich auf dem Rückweg von König Rurk. Plötzlich flatterte Yarkonas Torak vor Worak auf und ab, der seine Aufmerksamkeit einforderte. Worak lauschte seiner Nachricht, die ihn allerdings nicht aus der Fassung brachte.


    „Es ist immer gut, einen Plan B als Joker zu haben!“ Triumphierend nahm er einen Schluck von seinem Schneckenschleimschnaps und ging dann im Dunkelwald seine Fallen ab, die aus schwarzer Magie bestanden. Mit diesen fing er die Elfen, was ihm nur selten gelang, da diese den Dunkelwald mieden. Manchmal jedoch schickten die Elfen Späher, die ihn und seine Pläne auskundschaften sollten, und auf jene Kundschafter hatte er es abgesehen.


    Da! In einer Falle zappelte etwas ganz erbärmlich. Eine Woge der Freude überrollte Worak: Ein Waldelf saß in einer magischen Falle fest! Was für ein Glücksfall! Bisher hatte er nur weibliche Elfen gefangen, endlich bekam er einen männlichen Elfen in seine Finger. Worak stimmte einen Freudengesang an, der sich ziemlich schrill und wahnsinnig anhörte. Der gefangene Elf hielt sich seine spitzen Ohren zu und schloss entsetzt die Augen.


    Schließlich beendete Worak seinen widerlichen Gesang. Seine Gesichtszüge erstarrten, und er wandte seine verätzte Gesichtshälfte dem Elf zu. Mit zusammengekniffenen Augen hockte er sich vor den Gefangenen. Der Elf rümpfte die Nase, denn eine Welle aus Alkohol schlug ihm entgegen.


    „Na, wen haben wir denn da? Heute ist mein Glückstag, heute werde ich feiern, ein Elf sitzt in meiner Falle! Hast deinen Wald verlassen, um dich fangen zu lassen, du Nichtsnutz?“, lästerte der Zauberer. So ausgelassen und gut gelaunt war er schon lange nicht mehr gewesen.


    Der Zauberer traf seine Vorbereitungen, um den Elf in seine unterirdische Höhle zu bringen: Er schlang ein Seil um die Zauberfalle, die wie eine dunkel wabernde Seifenblase aussah, und zog sie anschließend mitsamt dem Elfen hinter sich her.


    Der Waldelf Glenn dagegen saß traurig zusammengekauert in der Falle. Er wusste, momentan gab es kein Entrinnen. Vielleicht fand sich später eine Gelegenheit, Worak zu entkommen, der einen leicht irrsinnigen Eindruck machte. Der Wahnsinn könnte zu Fehlern führen und somit zu seiner Rettung.


    Der Elf war einer der besten Späher und Bogenschützen des Elfenreichs, sein Pfeil verfehlte selten das Ziel. Fassungslos haderte er mit sich, dass er sich hatte fangen lassen. Er empfand es als große Schmach, sich wie ein Anfänger benommen zu haben und jetzt erbärmlich in der Falle saß. Was für eine Schande!


    Lange Wimpern umrandeten Glenns schöne braune Augen, einige Blätter waren kunstvoll eingeflochten in seine halblangen, dunkelbraunen Haare, unter denen spitz zulaufende Ohren hervorschauten. Er trug ein grünes Blätterhemd, dazu passende Hosen und Schuhe und um die Taille war ein Gürtel gebunden, an dem ein Jagdmesser befestigt war. Um Stirn und Kopf war ein Band aus Leder geschlungen, um den Hals hing eine Kette mit zwei Flusskieseln, und auf dem Rücken trug er einen Bogen sowie einen Köcher mit Pfeilen.


    Glenn schämte sich und es graute ihn vor seinem Schicksal. Die Angst schlug ihre scharfen Krallen in sein Herz, pure Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit überrollten Glenn. Er wusste jedoch, dass Angst Kraft raubte und lähmte, deshalb durfte er sich nicht von ihr blockieren lassen. Stattdessen musste er die Gedanken in eine andere Richtung lenken und auf seine Rettung hoffen.


    Da hörte er plötzlich ein kurzes „Chiwitt, Chiwitt!“ und er erkannte seine Freundin, die Teichmeise Kiki. Von ihr hatten Glenn und sein Volk erfahren, dass Worak die Elfen fing und in seine Haupthöhle schleppte. Dadurch wurde das Rätsel gelöst, was mit den verschwundenen Elfen passiert war.


    „Chiwitt, Chiwitt!“ Seine Vogelfreundin teilte ihm mit, dass sie Asran zu Hilfe holen würde. Glenn fühlte, wie die kalte Angst aus seinem Körper verschwand und er seinen Kampfgeist zurückgewann. Jetzt wusste er, wohin er seine Gedanken lenken sollte.


    Asran, sein Freund! Die magischen Flusskiesel! Schnell legte der Elf eine Hand an einen Stein der Flusskieselkette und hielt ihn fest in seiner Hand. Der kühle Stein nahm die Wärme seiner Hand auf, speicherte sie und gab sie mit einem beruhigenden Gefühl zurück. Die Energie des Steines wurde lebendig und übermittelte Glenns Hilferuf an seinen Freund Asran.


    Glenns Gedanken trieben zurück zu dem Tag, als sie sich kennen gelernt hatten: Der Elf hatte den Wassermann aus einer lebensbedrohlichen Situation gerettet und zum Dank hatte dieser ihm die Kette mit den magischen Steinen geschenkt.


    Damals war Glenn im Wald unterwegs und wollte zum Fluss. Er freute sich darauf, seine Hände in das glasklare Wasser zu tauchen und das köstliche Nass auf seinen Lippen zu schmecken. Gerade in dem Moment, als er das Dickicht des Waldes verließ und ins helle, flirrende Sonnenlicht trat, flog ein großer Schatten über ihn hinweg. Als Glenn hochschaute, sah er einen der gefährlichen roten Drachen, der im Sturzflug Richtung Fluss hinabschoss.


    Glenn erschrak, denn die roten Drachen waren hinterlistige und gefräßige Wesen. Dieser hier war ein besonders großes Exemplar. Es war ein Vierbeiniger mit einem mächtigen, muskulösen Schwanz, der in einer pfeilförmigen Spitze endete. Der breite Rücken war oben mit scharfen, gezackten Stacheln besetzt und seitwärts schlugen riesige, fledermausähnliche Flügel. Die Oberseite des Körpers war mit groben, roten Schuppen bedeckt, die kräftigen Beine endeten in langen Krallen und auf dem Kopf drohten zwei Höcker.


    Alarmiert rannte Glenn hinter dem Drachen her in Richtung Fluss, um zu sehen, auf wen er es abgesehen hatte. Noch im Laufen griff er nach hinten, um einen Pfeil aus seinem Köcher zu holen und den Bogen schussbereit zu machen.


    Jetzt entdeckte Glenn das ahnungslose Opfer: Es war ein Wassermann, der entspannt am Ufer auf einem großen Felsen lag und mit geschlossenen Augen die Wärme genoss. Sein schillernder Fischschwanz glänzte in der Sonne. Der Drache hatte inzwischen seine Beute fast erreicht und wollte sie mit seinem riesigen Maul packen.


    Glenn musste blitzschnell handeln, sonst wäre der Wassermann verloren! Er verschmolz mit Pfeil und Bogen und verscheuchte jeden Zweifel, sein Ziel zu verfehlen. Ohne zu überlegen löste er den Schuss, und sein Pfeil traf den Drachen mit voller Wucht in die Unterseite des Halses.


    Noch während der erste Pfeil flog, legte Glenn den nächsten Pfeil ein und schoss ihn sofort ab. Unbeeindruckt vom ersten Treffer hatte der Drache den Wassermann mit seinen gewaltigen Zähnen gepackt und schüttelte ihn wild hin und her. Der zweite Pfeil traf sein Ziel und grünes Blut spritzte in riesigen Fontänen aus dem Hals des Drachen, anscheinend hatte Glenn eine Hauptschlagader getroffen. Gepeinigt vor Schmerz ließ die Bestie ihre Beute fallen, schrie gellend auf und schaute sich zähnefletschend nach dem Angreifer um.


    In diesem Augenblick traf ein dritter Pfeil, und erneut spritzte Drachenblut aus dem mächtigen Körper. Glenn hatte ihn an der ungeschützten, schuppenlosen Bauchseite getroffen. Schwer verletzt drehte der Drache ab und blickte noch einmal aus hasserfüllten Augen zurück.


    Glenn hatte das ungute Gefühl, dass der Drache sich sein Gesicht genau eingeprägt hatte und war sich ziemlich sicher, dass ihn irgendwann seine Rache ereilen würde.


    Eilig lief Glenn zu dem Wassermann, welcher mit aufgerissenem Bauch, stark blutend, am Ufer lag. Der Wassermann schaute den Elfen aus schmerzverzerrten Augen an und flüsterte erleichtert: „Danke!“


    Sofort zückte Glenn einen kleinen Ledersack mit getrockneten Kräutern, in den er klares Flusswasser einrührte. Mit beruhigenden Worte verteilte der Elf die Kräutermischung auf der blutenden Wunde und seine Hände verharrten eine Weile darüber. Asran ließ alles vertrauensvoll geschehen.


    Nach einer Weile betrachtete Glenn zufrieden sein Werk und lächelte den Wassermann freundlich an. Die Wunden waren fast verheilt, die Schmerzen gemildert und der Wassermann stellte sich vor: „Mein Name ist Asran und ich danke dir! Du bist ein sehr mutiger Elf und hervorragender Bogenschütze.“


    Glenn wehrte ab: „Schon gut! Aber ich glaube, ich habe mir einen neuen Feind geschaffen.“


    „Dafür hast du einen neuen Freund gewonnen. Das war knapp, du hast mir das Leben gerettet und ich stehe tief in deiner Schuld. Ich war leichtsinnig und das hätte ich fast mit meinem Leben bezahlt. Habe letzte Nacht wohl zu lang mit meinen Nixen gefeiert!“ Asran grinste anzüglich.


    Glenn betrachtete den Wassermann, der einen wilden Eindruck machte mit seinen grünen, langen, verfilzten Haaren, in denen sich kleine Schnecken und Krebse verfangen hatten. Das Gesicht wurde von einem struppigen Bart umrahmt, in dem Wasserpflanzen hingen und die fischähnliche Haut schimmerte grünlich im Sonnenlicht. Sein Mund gab bläuliche, spitze Zähne frei, als er lächelte.


    Die beiden waren sich auf Anhieb sympathisch und die gerade überstandene Gefahr verband sie miteinander. Es entwickelte sich eine tiefe Freundschaft zwischen diesen unterschiedlichen Wesen. Zum Dank für die heldenhafte Lebensrettung schenkte Asran dem Elf die Kette aus Flusskieseln, die der Elf normalerweise um den Hals trug und nun in seinen Händen hielt.


    Widerwillig tauchte Glenn auf aus dem Meer der Erinnerungen und schüttelte sich die Tropfen seines Rückblicks aus dem Kopf, denn er musste wachsam sein und auf eine Chance zur Flucht warten. Sie waren jedoch noch nicht bei der Höhle angekommen und die Situation hatte sich nicht verändert: Er saß fest, und der Zauberer zog ihn gutgelaunt hinter sich her.


    Die Gedanken des Elfs schlichen sich wieder davon und erinnerten ihn daran, wie er in diese missliche Lage geraten war. Seine mangelnde Achtsamkeit war schuld, er war nicht hundertprozentig bei seiner Aufgabe gewesen, so wie es bei einem der besten Späher und Jäger sein sollte.


    Glenn war verliebt, so verliebt wie noch nie zuvor, und er hatte darüber gegrübelt, wie er seine Angebetete erobern könnte. Die Verliebtheit hatte seine Sinne mit einem Nebel umhüllt, und so war er in diese dümmliche und einfältige Falle getappt. Ach, wie er sich über sich selbst ärgerte!


    Die Elfe seines Herzens hieß Quiana. Sie hatte ihn in ihren Bann gezogen und er wollte ihre Liebe erobern. Sie war, wie er selbst, eine Waldelfe, jedoch von so zierlicher Statur, dass es wirkte, als ob der leiseste Windhauch sie umwehen würde. Dieser Eindruck wurde durch ihre blasse Haut verstärkt, und in ihre hellblonden, langen Haare waren stets Blüten oder Blätter eingeflochten.


    Trotz ihrer Zartheit war sie eine starke Kämpferin, die sehr gut mit Pfeil und Bogen umgehen konnte. Zudem wusste sie viel über Heilkräuter, wo sie wuchsen und wann man sie am besten pflückte. Sie war zwar noch in der Ausbildung, würde aber sicherlich einmal eine hervorragende Heilerin werden.


    Gestern hatte Quiana Glenn mitgenommen zu einem versteckten Teich im Wald. Dort hatten sie sich auf das samtweiche Moos gesetzt, dem Wispern des Windes in den Blättern gelauscht und die silbrig glänzenden Fische im Teich beobachtet. Umgeben von Riesenfarnen, auf denen vereinzelte Sonnenstrahlen helle Sprenkel malten, hatte sie ihm Kräuter gezeigt, die er noch nicht kannte und ihm erklärt, bei welchen Wunden oder Krankheiten er sie einsetzen konnte.


    Glenn hatte verzückt dem lieblichen Klang ihrer Stimme gelauscht und das Spiel von Licht und Schatten auf ihrem wunderschönen Haar betrachtet. Er hatte ihre feingliedrigen Hände bestaunt, die sanft über die Kräuter strichen und die Blüten streichelten und dabei bemerkt, wie zart ihre Haut war. Er war hingerissen von ihr und hörte gar nicht richtig, was sie sagte, sondern erfasste nur mit all seinen Sinnen ihre unglaubliche Schönheit und Grazie. Es war ein wunderschöner Tag gewesen, und Glenn hatte die Erinnerung daran wie einen kostbaren Schatz in seinem Gedächtnis bewahrt.


    Leider hatten ihn seine schwärmerischen Gedanken in diese gefährliche Situation gebracht und er würde aus diesem Erlebnis lernen, falls er freikommen sollte.


    Er seufzte leise und schaute wieder zu diesem widerlichen Worak, der ihn immer noch hinter sich herzog. Was würde ihm heute noch widerfahren? Gestern schwebte er auf einer Wolke von Glück und jetzt wusste er nicht, ob es noch ein Morgen für ihn geben würde.


    


    Während Glenn einem ungewissen Schicksal entgegen geschleppt wurde, befand sich Asran in einer unterirdischen, blau leuchtenden Grotte und hielt einen der magischen Flusskiesel in seinen Händen. Er saß bewegungslos auf dem Boden, hatte die Augen geschlossen und lauschte auf das, was der Zauberstein ihm mitteilte. Besorgt runzelte Asran die Stirn, als er erfuhr, in welch großer Gefahr sich sein Freund Glenn befand. Der Wassermann musste schnell handeln, sonst war der Elf verloren! Wie gut, dass er damals dem Elfen die magischen Kieselsteine geschenkt hatte.


    Asran verließ seine Grotte und tauchte mit schnellen Flossenschlägen in Richtung Tageslicht. Nachdem er die Wasseroberfläche durchbrochen hatte, schwamm er zügig ans Ufer. Er zog sich am Felsen hoch und schüttelte seine langen Haare so heftig, dass glitzernde Tropfen durch die Luft wirbelten.


    „Chiwitt! Chiwitt!“, hörte er in diesem Moment jemanden in der Nähe aufgeregt zirpen. Das war die Teichmeise Kiki. Sie flog hektisch zu Asran und erzählte ihm völlig aufgelöst, was sie beobachtet hatte. Die Besorgnis des Wassermanns wuchs, denn Glenn würde sich nicht alleine befreien können. Er benötigte dringend seine Hilfe.


    

  


  
    Eine andere Welt


    Nach dem aufregenden Flug fiel es Melvin schwer, mit seinen Gedanken ebenfalls zu landen. Fliegen war eine großartige Sache! Maira sah Melvins glückliches und entrücktes Gesicht und freute sich für ihn, dass er seine Ängste und Sorgen für kurze Zeit vergessen hatte.


    Amapola drängelte: „Meine Lieben, wir haben keine Zeit zu verlieren, wir machen uns jetzt auf den Weg. Ihr müsst zunächst ins Trainingslager und eure damals erlernten Fähigkeiten wieder entdecken, ihr werdet viele Dinge üben und perfektionieren. Aber Maira braucht noch jemanden zum Reiten, der Weg ist zu weit. Moment mal!“ Und dann pfiff sie ganz unelfenmässig auf den Fingern.


    Da trat aus dem Schatten der Bäume eine edle Gestalt hervor. Mairas Herz hüpfte vor Freude, denn die Erinnerung erwachte in ihr, als sie ihn sah, den wunderschönen, goldbraunen Hirsch mit Flügeln, der majestätisch auf sie zuschritt. Überglücklich rief Maira: „Orell! Ich freue mich so, dich zu sehen!“


    Sie lief schnell zu ihm hin und umarmte das Tier. Die beiden brauchten trotz Amapolas Drängen ein paar Minuten zur Begrüßung. Das ließen sie sich einfach nicht nehmen.


    Amapola ergriff wieder das Wort: „Wir werden reiten, nicht fliegen, da ich nicht will, dass die dunklen Mächte uns am Himmel entdecken. Und macht keinen Lärm, überall befinden sich die Späher der Finsternis.“


    Melvin fragte die kleine Elfe missmutig: „Ich dachte, wir gehen auf schnellst möglichem Wege zum See der Heilung?“


    „Nein, das ist nicht der Plan. Der Vollmond bestimmt unsere Handlungen und wir gehen zuletzt zum See der Heilung!“


    Melvin wollte widersprechen, aber er merkte an dem dominanten Tonfall von Amapola, dass es beschlossene Sache und Widerstand somit zwecklos war.


    ,Na, prima! Fängt ja gut an!´, dachte er und seine Laune verschlechterte sich. Mürrisch steckte er sich ein paar seiner Kekse in den Mund und bot seinen Begleitern auch welche an, die jedoch dankend ablehnten.


    Die kleine Gruppe machte sich auf den Weg durch den Wald. Maira ritt auf Orell, Melvin auf Ilian. Der weiche Waldboden dämpfte ihre Schritte, nachdenkliches Schweigen breitete sich aus und die Ruhe des Waldes umfing sie. Melvin und Maira hatten Zeit, sich erst einmal umzuschauen.


    Die einzigen Geräusche waren das leise Rauschen der Blätter, das Singen der Vögel und das Brummen eines vorbeifliegenden Insekts. Durch das Blätterdach schien immer wieder die Sonne und warf zitternde Lichtreflexe auf den Boden. Gigantische Bäume streckten sich so weit zum Himmel, dass sie ihn zu berühren schienen. Darunter wucherten meterhohe Farne und Funkien, und umgestürzte Baumriesen wurden vom samtigen Moos und Pilzen erobert. Luftwurzeln bildeten ein verästeltes Muster auf dem Boden oder kletterten an Baumstämmen und Ästen hinab, indem sie sich an der Baumrinde festkrallten. Waldmeister verbreitete einen zarten Duft, wurde aber immer wieder überlagert von dem Geruch nach erdigem Waldboden, Tannennadeln und Harz.


    Der Wald von Fanrea gefiel Maira, er wirkte urwüchsig und wild auf sie. Entspannt genoss sie die idyllische Stimmung und wurde durch die gleichmäßig wiegenden Bewegungen von Orell fast ein bisschen schläfrig.


    Melvin grübelte noch über die Worte der kleinen Blumenelfe nach, als sein Blick zufällig auf einen der gewaltigen Bäume fiel. Er stutzte erstaunt: „Guckt mal, der Baum! Seht ihr, dass da etwas eingeritzt ist? Das habe ich mit meinem Dolch geschrieben! Ich erinnere mich daran!“


    Alle wandten sich dem mächtigen Baum zu, der etwas abseits von ihrem Weg stand und dort unübersehbar zwischen den anderen, kleineren Bäumen seinen Platz hatte.


    Maira platzte heraus: „Das muss ein Mammutbaum sein! Wisst ihr, dass sie bis zu 3500 Jahre alt und circa 130 Meter hoch werden? Sie überlebten sogar Waldbrände, da ihre Rinde durch den hohen Gehalt des Bitterstoffes Tannin resistent gegen Feuer war.“


    Die Gruppe verließ den Pfad und näherte sich staunend dem Baum. Tatsächlich: In der Rinde standen Namen und Jahreszahlen! Maira sprang von Orells Rücken, ging näher an den Stamm heran und las dann laut vor: „Hier steht tatsächlich „Maira und Melvin, 1802“ und darüber steht „Maira und Melvin, 1648“. Melvin, verstehst du das?“


    „Das heißt, dass wir in den jeweiligen Jahren schon mal hier gewesen waren und das verewigen wollten. Das ist sozusagen der Beweis, dass wir mehrfach geboren werden und mehrfach sterben! Leider verlieren wir den größten Teil unserer Erinnerungen jedes Mal, wenn wir ein neues Leben beginnen. Unglaublich!“


    „War meine Tante Esther schon einmal in Fanrea in einem anderen Leben?“


    „Nein! Vor diesem Leben war sie noch nicht hier gewesen.“


    Orell ergriff das Wort: „Ihr habt gerade eine wichtiges Thema angesprochen: Die Wiedergeburt! Ja, wir kommen immer wieder, es gibt kein Ende. Ihr fürchtet den Tod, er hat für euch den größten Schrecken, den ihr euch vorstellen könnt. Einige Menschen glauben, dass mit dem Tod die Dunkelheit kommt, das leere Nichts, oder ihr meint, ihr kehrt ein ins Himmelsreich und bleibt dann dort. Aber ihr kommt immer wieder, ihr müsst eure Lernaufgaben meistern und euch weiterentwickeln und mit jedem neuen Leben habt ihr die Chance, dies zu tun. Wir werden noch intensiv darüber sprechen, aber wir sind hier nicht wirklich sicher. Wir müssen weiter in unser Lager. Steigt wieder auf!“


    „Nein, wartet!“, bestimmte Melvin. „Ich möchte uns auch dieses Mal verewigen, soviel Zeit muss sein!“ Er zückte sein Messer und ritzte sorgfältig in die Rinde des Stammes ein: Maira und Melvin, 2014. Jetzt erst war er zufrieden und bereit, weiter zu reiten.


    Die zwei Freunde schauten noch einmal auf den Baum, bevor sie den anderen folgten. Beide waren schweigsam, weil ihnen viele Gedanken wie krächzende Krähen im Kopf herumgeisterten. Sie dachten über die Worte von Orell und die Jahreszahlen in dem Baumriesen nach. Das war alles so unvorstellbar!


    Ilian übernahm die Führung zum Trainingslager. Eine lange Zeit ritten sie schweigend hintereinander her und kamen schließlich an einem verträumten Teich vorbei, der umgeben war von mannshohem Schilf, das sich bedächtig raschelnd im Wind hin und her bewegte. Dazwischen versteckten sich tausende von zartlila blühenden Iris, die miteinander zu flüstern schienen. Die Teichoberfläche kräuselte sich leicht und sie sahen silbrige Fische aus dem Wasser springen und nach Fliegen schnappen.


    Melvin und Maira baten um eine kurze Pause, um etwas zu trinken. Amapola hielt gar nichts davon: „Nein, nicht! Wir müssen erst um die Erlaubnis bitten, uns von dem Wasser etwas zu nehmen! Halt!“


    Aber beide hörten nicht, sondern sprangen auf den weichen Waldboden und rannten ungestüm zum Wasser. Ilian war ungehalten: „Sie müssen lernen, auf uns zu hören!“


    Ahnungsvoll runzelte der geflügelte Hirsch seine Stirn: „Stimmt! Sie haben nicht verstanden, dass hier andere Gefahren herrschen, als in der Menschenwelt.“


    Ilian und Orell trabten ärgerlich hinter den Menschenkindern her, um einzugreifen, falls es erforderlich sein sollte.


    Melvin lag auf dem Bauch und hielt seinen Kopf ins Wasser. Maira kniete und schöpfte mit ihren Händen das kühle Nass, um zu trinken.


    Plötzlich spürte Melvin eine Hand an seiner Schulter, die so fest zupackte, dass es schmerzte und die ihn nach vorne riss. Er wollte schreien, aber sein Schrei wurde vom Wasser erstickt und endete in einem Gurgeln. Starke Hände zogen ihn nach unten auf den Grund des Sees.


    Alles war so blitzschnell geschehen, dass Maira überhaupt nicht reagieren konnte, sondern nur mit großen Augen ihrem Freund hinter her starrte.


    „Verdammt!“, brüllte Ilian. „Was jetzt? Ich kann nicht tauchen!“


    


    Im Dickicht, hinter der Gruppe, saß die unheimliche Ratte, die die Spur von Maira und Melvin erneut aufgenommen hatte und nun versuchte, die gerade entstandene Situation für sich zu nutzen.


    Das Buch befand sich in greifbarer Nähe, der Junge war verschwunden und seine Beschützer waren mit dessen Rettung beschäftigt. Das Mädchen würde eine leichte Beute werden! Vielleicht legte sie die Tasche sogar ab, um hinter diesem Jungen her zu springen, und dann wäre es ein Leichtes, sich die Tasche zu schnappen.


    Die Ratte spürte einen wilden Jagdtrieb in sich aufsteigen. Doch sie ermahnte sich selber zur Vorsicht. Einmal war ihr diese Blumenelfe in die Quere gekommen, ein zweites Mal würde ihr das nicht passieren! Die Ratte vermutete, dass dieses kleine Flatterviech über enorme Zauberkräfte verfügte, da es als Begleitschutz für die wichtigen Menschenkinder ausgewählt worden war. Sonst würde doch sicher eine größere Kriegertruppe die beiden begleiten!


    


    Melvin kämpfte um sein Leben, grünlich schimmernde Hände drückten ihn auf den Boden des Teichs, und er spürte lange Krallen an seiner Haut, die ihn aufritzten. Der Menschenjunge wand sich hin und her, er trat nach dem Angreifer, aber der eiserne Griff hielt ihn fest. Melvin drehte den Kopf und sah in ein grünliches Gesicht, das von blonden, im Wasser wehenden Haaren umgeben war. Wässrig blaue Augen sahen ihn spöttisch an und wenn die spitzen Zähne nicht gewesen wären, hätte der zu einem Lächeln verzogene Mund sogar schön ausgesehen.


    Melvin wurde die Luft knapp und er spürte, wie ihn Panik überrollte. Verzweifelt boxte er nach der Gestalt, aber das Wasser nahm seinem Schlag die Wucht und seine Kräfte schwanden.


    Als Maira sich von ihrem ersten Schock erholt hatte, handelte sie instinktiv. Sie sprang, ohne zu überlegen einfach hinter Melvin her. Samt Tasche und Kleidung. Mit kräftigen Arm- und Beinbewegungen tauchte sie zu ihrem Freund und packte die Gestalt, die ihn festhielt, an den Haaren. Sie riss diese mit einer Hand von ihm weg und zerkratzte ihr mit der anderen das schuppige Gesicht. Wenn Maira wütend war, dann richtig. Und gerade platzte sie vor Wut! Das fischähnliche Wesen war zunächst zu überrascht, um zu reagieren und diesen kurzen Moment nutzte Maira. Sie packte den inzwischen bewusstlosen Melvin unter den Achseln und zog ihn mit sich nach oben.


    Als sie gerade mit Melvin die Wasseroberfläche durchstieß, hielt sie etwas an den Füssen fest und riss sie wieder nach unten. Maira hatte gerade noch Zeit, tief Luft zu holen, als das Fischweib sie mit sich zog.


    Ilian stand in Ufernähe im Wasser und schnappte nach Melvin. Er bekam ihn am Kragen seines Leinenhemdes zu packen und zog ihn schnell an Land. Orell trat mit einem seiner Hufe vorsichtig auf Melvins Bauch und versuchte, das Wasser aus seinen Lungen zu pressen.


    Amapola flog wie besessen um die Gruppe herum und zeterte: „Lebt er noch? Atmet er? Wir brauchen ihn noch! Tut doch was!“


    Unter Wasser kämpfte Maira mit dem fischigen Biest, das sie auf den Grund des Teiches presste und sie frech angrinste. Es schien ihr Spaß zu machen, Menschen unter Wasser zu quälen. Sie hatte jedoch nicht mit Maira gerechnet, denn diese wusste, dass sie sehr lange die Luft anhalten konnte und verspürte deshalb nicht die geringste Panik. Das Element Wasser stellte keine Bedrohung für sie dar. Stattdessen beherrschte sie grenzenloser Zorn auf dieses unverschämte grüne Ding!


    Sie trat in den schuppigen Bauch und sah erst jetzt, dass das Wesen einen Fischschwanz hatte. Das war eine Nixe! Die beiden rangen miteinander, aber keiner gewann die Oberhand. Langsam wurde die Nixe wütend, denn normalerweise hatte sie leichtes Spiel mit ihren Opfern. Der Kampf wurde immer wilder und grimmiger.


    Plötzlich waren da noch zwei Fischhände. Männliche, große, schuppige Hände, die die zwei Kämpfenden auseinander rissen. Maira starrte in ein erzürntes Wassermanngesicht. Drohend schaute er auf Mairas Angreiferin und deutete ihr an, zu verschwinden. Sie wagte nicht zu protestieren, zog aber einen Schmollmund und versuchte, mit ihren großen Augen den Wassermann milde zu stimmen. Als das nicht gelang, verschwand sie reuevoll in der undurchdringlichen Düsternis. Schnell griff der Wassermann nach Maira und brachte sie an die Wasseroberfläche. Das Bild, das sich ihr dort bot, wirkte unfreiwillig komisch.


    Melvin hing kopfüber über dem Boden. Ein Hosenbein hatte Orell im Maul und eines Ilian. Melvin spuckte gerade Wasser und rief wütend: „Verdammt noch mal, lasst mich herunter!“


    Das taten sie dann sofort und Melvin knallte schimpfend und würgend auf den Boden.


    Der Wassermann legte Maira vorsichtig am Ufer ab und fragte höflich: „Ist alles in Ordnung mit dir? Es tut mir so leid! Ich entschuldige mich in aller Form für das schlechte Benehmen meiner Tochter, aber ihr habt auch einfach ohne Erlaubnis ...!“


    Weiter kam er nicht, weil Amapola aufgelöst schrie: „Maira!“


    Augenblicklich stürmten ihre Begleiter zu Maira und redeten erleichtert durcheinander.


    Endlich herrschte Stille und der Wassermann ergriff wieder das Wort: „Mein Name ist Sorin und ich lebe mit meiner Familie in diesem See. Die Nixe eben war meine ungezogene Tochter Sinia und sie hat leider die Angewohnheit, Unwissende in die Tiefe zu ziehen. Wenn ihr ein hübscher Jüngling gefällt, macht ihr das besonders viel Spaß. Allerdings vergisst sie dabei immer, dass nicht alle Lebewesen lange genug die Luft anhalten können, um ihre „Späße“ zu überleben. Bei diesem Mädchen scheint das anders zu sein.“


    Sorin musterte Maira mit einem bedeutsamen Blick. Dann fuhr er fort: „Es tut mir außerordentlich leid und ich hoffe, ihr könnt ihr vergeben. Sie wird für ihr Benehmen hart bestraft werden.“


    Amapola flatterte nervös auf und ab. Ganz langsam beruhigten sich ihre Nerven. „Die beiden hätten ertrinken können wegen deiner Tochter!“


    Der Wassermann war ernsthaft zerknirscht, das konnten sie seinem Gesicht ansehen. „Ich kann es leider nicht ungeschehen machen!“


    „Das stimmt!“, lenkte Ilian ein. „Es ist noch mal gut gegangen und wir sollten nicht nachtragend sein!“


    Orell stimmte seinem Freund zu: „Eltern haben ihre Kinder nicht immer im Griff und ich finde, wir sollten Sorins Entschuldigung annehmen.“


    „Ich stehe in eurer Schuld. Vielleicht kann ich mich einmal revanchieren.“


    Melvin und Maira hatten nun die Gelegenheit, sich den Wassermann genauer anzusehen. Die schuppige Haut schimmerte grünlich. Maira starrte entsetzt auf seine zerzausten Haare, in denen sich unzählige kleine Aale tummelten. Seinen struppigen Bart zierte allerlei Getier, sein muskulöser Oberkörper endete in einem gewaltigen Fischschwanz.


    „Ich habe etwas für euch, das wird euch vielleicht einmal das Leben retten. Wartet einen Augenblick!“ Er tauchte blitzschnell ab.


    Melvin hatte sich inzwischen wieder erholt und schimpfte: „Schöne Scheiße! Mann, ich hätte ersaufen können. Das war knapp!“


    Er nahm Maira in die Arme und drückte sie: „Danke! Ohne dich wäre ich jetzt Fischfutter!“


    Seine Freundin wurde rot vor Verlegenheit, denn mit Komplimenten konnte sie schlecht umgehen. Zusätzlich kämpfte sie mit ihren Gefühlen und konnte sie kaum bändigen, Erleichterung und Entrüstung rangen miteinander. Das Auftauchen Sorins unterbrach ihr Gefühlschaos.


    Der Wassermann stützte sich aufs Ufer und hielt etwas in der geschlossenen Hand. Die Hand öffnete sich und in ihr lagen zwei gläserne blaue Tropfen, jeweils von der Größe einer Traube.


    „Das sind magische Wassertropfen. Wenn ihr die bei euch tragt, werdet ihr niemals Durst erleiden. Ich schenke sie euch als Entschuldigung. Sprecht „Aquasor“ und das Wasser wird fließen, „Aquafina“ und das Wasser stoppt.“


    „Oh, was für ein kostbares Geschenk!“, rief Amapola erfreut. Die zwei Freunde fühlten sich etwas besänftigt und nahmen die magischen Tropfen gerne an.


    Sorin verabschiedete sich mit den Worten: „So, ich werde mich jetzt um meine ungezogene Tochter Sinia kümmern. Gebt auf euch Acht!“ Er tauchte ab und verschwand.


    Jählings fiel Maira das Zauberbuch wieder ein. Ob es durch den Sprung ins Wasser Schaden genommen hatte? Oh nein! Eiskalt legte sich die Angst um Mairas Herz. Was, wenn es zerstört wäre? Sie sah sich vorsichtig um, öffnete ihre Tasche und lugte hinein. Erleichterung machte sich in ihr breit. Das Buch war knochentrocken. Es war durch starke Magie geschützt. „Puh!“, seufzte sie erleichtert.


    „Die Warnung deiner Tante ist eher Realität geworden, als ich dachte. Fanrea ist ganz und gar nicht harmlos!“, meinte Melvin besorgt zu seiner Freundin.


    Ilian mischte sich in das Gespräch ein: „Da hast du Recht! Ab jetzt werdet ihr auf uns hören und gewisse Regeln einhalten. Keine spontanen Aktionen und Alleingänge mehr! Ihr müsst euch immer mit uns abstimmen.“


    


    Tief im Gebüsch versteckt hockte die zornige Ratte. Sie kochte vor Wut, weil ihr das Zauberbuch erneut durch die Lappen gegangen war. Verbissen knirschte sie mit den Zähnen. Eine weitere Gelegenheit würde kommen und sie würde nicht eher ruhen, bis das Buch in ihrem Besitz war!


    


    Die kleine Gruppe machte sich nach der ungewollten Pause wieder auf den Weg und die Zeit flog dahin. Amapola setzte sich auf die Schulter von Melvin und erkundigte sich, ob die beiden Freunde gern mehr über Fanrea wissen wollten. Sie würden noch eine Weile unterwegs sein, und nun wäre genug Zeit für Fragen.


    Die zwei waren froh, dass sich endlich eine Gelegenheit ergab, Antworten zu erhalten.


    Maira interessierte sich: „Wer lebt denn hier so?“


    Amapola gab gerne Auskunft: „Hier trefft ihr auf eine echte Multikultigesellschaft, wie ihr Menschen das nennen würdet. Sehr viele Elfen leben über ganz Fanrea verstreut, und es gibt ein gigantisches Schloss mit König und Königin und dort wohnen jede Menge Elfenfamilien. In den Bergen befinden sich große Zwergensiedlungen, aber man trifft diese Gesellen überall an, und sie sind eng mit den Elfen befreundet. Die unterschiedlichen Wesen, die ihr aus den griechischen Sagen kennt, wie zum Beispiel Zentauren, gibt es in dieser Welt tatsächlich. Menschen leben ebenfalls hier, teilweise in kleinen Gruppen im Wald oder sogar in Dörfern mit Häusern. Manche streunen alleine umher und sind nicht sesshaft. Andere haben sich am Meer niedergelassen und Hütten am Strand gebaut ...“


    Maira unterbrach die Elfe: „Du meinst also allen Ernstes, jeder wohnt, wo er will? Man muss sich kein Grundstück kaufen und viel Geld dafür bezahlen?“


    Amapola kicherte und Melvin grinste. Maira biss beleidigt die Zähne zusammen, doch dann musste sie selber lachen. „Doofe Frage, stimmt. Erzähl weiter!“


    „Einen Zusammenschluss von vielen Menschenkindern gibt es im Lager der gestrandeten Kinder. Sie sind aus den unterschiedlichen Gründen in Fanrea gelandet und wollten bleiben. Ein toller Haufen! Ihr werdet sie bestimmt kennen lernen.


    Weit hinter den Bergen leben die Eidechsenmenschen. Sie sind Eigenbrötler und suchen keinen Kontakt zu anderen, aber auch keinen Streit.“


    Melvin wollte wissen: „Wie sehen sie aus?“


    „Na ja, Körper eines Menschen, Haut, Gesicht und Schwanz einer Eidechse.“


    Maira verzog angeekelt das Gesicht: „Hm, nicht so süß.“


    Melvin meinte begeistert: „Wow! Voll cool!“ und fragte dann interessiert: „Wer regiert euch denn und macht die Gesetze?“


    „Es gibt keine herrschende Regierung, und Gesetze in eurem Sinne erlässt hier niemand.“


    „Ist ja krass! Und das klappt? Kaum vorstellbar.“


    Amapola ereiferte sich: „Findest du etwa, dass es bei euch auf der Erde klappt mit euren überdrehten Gesetzen, Erlassen, Vorschriften auf nationaler und internationaler Ebene? Ich bekomme gleich einen Lachkick. Ihr seid doch das perfekte Beispiel dafür, wie es nicht sein sollte! Die Menschen sind profitgierige, egoistische Tötungsmaschinen, und ihre Gesetze dienen selten dem großen Ganzen!“


    „Das stimmt so aber nicht!“, widersprach Maira.


    Jetzt redete sich Amapola erst Recht in Rage: „Ach ja? Schau genau hin! Damit ihr mehr Ernte einfahrt, versprüht ihr Gift. Wohin mit eurem Atommüll? Ihr wisst es nicht. Macht aber nichts, können sich die nachfolgenden Generationen drum kümmern. Ist alles legal und gesetzlich geregelt. Die Meere werden überfischt. Haien schneidet ihr die Flossen ab und werft die noch lebenden Tiere wieder ins Meer, wo sie elendig verrecken. Sinnloses, grausames Töten!“ Amapolas Gesicht lief vor Wut rot an, sie atmete schwer und setzte zu einer weiteren Schimpftirade an.


    Ilian stoppte sie: „Sei nicht so zornig! Du wolltest den beiden etwas über Fanrea erzählen und sie nicht mit Vorwürfen überhäufen. Die beiden können nichts für die Missstände auf der Erde.“


    Zähneknirschend und erbost schwieg Amapola, und Ilian forderte sie versöhnlich auf: „Erzähle ihnen lieber von unseren Pendlern, die sich unter die Menschen mischen und versuchen, zu helfen. Zum Beispiel aus dem Lager der gestrandeten Kinder oder von den Menschen am Strand.“


    Als Amapola beleidigt schwieg, fuhr Ilian fort: „Es gibt Menschen, die sich auf der Erde sehr stark engagieren und ihr Wissen und ihre Fähigkeiten einbringen, die sie in Fanrea erworben haben. Ihr habt tolle Organisationen und auch gute Menschen bei euch, die erkannt haben, was falsch läuft, und sich für die Natur einsetzen!“


    Amapola lenkte ein: „Schon gut, du alter Friedensstifter! Ich erzähle weiter. Hier jedenfalls gibt es keine Regierung und es klappt trotzdem. Oder genau deswegen?“


    „Vermisst ihr denn hier nicht moderne Dinge, die mit Strom verbunden sind? Ich denke da an ….“ Die Elfe ließ Maira nicht ausreden. „Nein! Genau deswegen ist es hier so schön. Weil es euren ganzen verdammten Krempel nicht gibt. Wir wollen ihn hier nicht und wer sich danach sehnt, kann auf eure tolle Erde zurückgehen.“


    „Also leben in Fanrea die Aussteiger? Nix Südsee oder Almhütte. Ich hab schon den passenden Werbeslogan: Ist Ihnen die Erde zu viel, ist Fanrea ihr Ziel!“, kommentierte Melvin grinsend.


    „Mach du nur deine Witze, dir wird das Lachen noch vergehen“, giftete Amapola.


    Orell mischte sich ein: „Vom Grundgedanken bedeutet unsere Welt Freiheit. Keine Bürokratie, keine Steuern und Abgaben, kein Besitz, den man kaufen muss. Das gefällt nicht jedem, aber denen, die hier leben, schon! Es ist hier ungefähr so, wie es früher bei den Indianern oder anderen Naturvölkern in eurer Welt war. Denen gehörte auch nicht das Land, das sie bewohnten.“


    „Woher wisst ihr so viel über unsere Welt?“, fragte Maira erstaunt.


    Orell übernahm die Antwort: „Wir reden alle sehr viel miteinander und versuchen aus den Fehlern der anderen Welten zu lernen, um diese zu vermeiden. Wissen bedeutet uns eine Menge, aber wir benutzen es anders als ihr. In den Dörfern lernen die Kinder nicht nur schreiben, lesen, rechnen, sondern auch töpfern, nähen, jagen.“


    „Und sie tanzen ihren Namen“, witzelte Melvin.


    „Du bist ein Blödmann!“, fauchte Amapola. „Du verspottest gerade die Waldorfschule, ich habe den Seitenhieb durchaus verstanden! Lass das sein, ich würde mich auf dieser Schule sehr wohl fühlen.“


    Ilian schnaubte: „Amapola! Hör endlich auf! Ich verstehe deine Wut, aber hacke nicht auf den beiden rum.“


    „Du musst dir das Elend nicht jeden Tag ansehen, weil du in Fanrea lebst und nicht auf der Erde. Ich beweine täglich das Sterben der Natur.“


    Melvin und Maira sahen sich betroffen an und begriffen langsam, warum Amapola so aufgebracht war. Tagtäglich erlebte sie, wie der Mensch mit der Erde umging und spürte den Schmerz der ihr anvertrauten Lebewesen.


    Maira schämte sich: „Es tut mir leid. Kannst du nicht ebenfalls in Fanrea bleiben?“


    Amapola war ein klein wenig milder gestimmt: „Ich kann nicht bleiben und weg sehen. Nein, auf keinen Fall! Meine Pflanzen brauchen mich. Ich heile sie und werde sie nicht im Stich lassen.“


    Betroffenheit machte sich breit.


    „Kommt, seid nicht traurig. Stellt eure Fragen“, beendete Orell die nachdenkliche Stille. Das taten die beiden Menschen und dadurch verging die Zeit wie im Flug, bis Amapola vorschlug, eine Pause zu machen. Nun erst bemerkten die beiden Freunde, wie hungrig und durstig sie waren.


    Melvin klagte: „Mein Bauch knurrt wie eine wilde Meute Wölfe. Jetzt ne Pommes mit doppelt Mayo!“


    „Ich hab noch keinen Wegweiser zum nächsten McDonald´s gefunden“, feixte Maira.


    Melvin schnitt eine Grimasse: „Müslimaus, Körnerkrähe, Biobiene. Dann werde ich wohl der Erste sein, der hier eine Filiale eröffnet!“


    Kichernd boxte Maira ihren Freund auf den Oberarm.


    Amapola zeigte Maira und Melvin Beeren, die sie essen konnten und zauberte daraus einen leckeren Fruchtsaft. Auf Orells Rücken hing eine Ledertasche mit Vorräten und Amapola wies Maira an, diese auszupacken. Diverse Leckereien wie Nusskekse und Trockenobst wurden herumgereicht. Aus verschiedenen Waldkräutern, die Amapola mit den zwei Freunden sammelte, bereitete die Elfe mit Maira eine leckere Paste zu und Melvin strich sie auf ein Fladenbrot.


    Kauend fragte Melvin: „Was ist, wenn jemand krank ist oder verletzt?“


    Amapola erwiderte stolz: „Kein Problem, wir haben unsere eigenen Methoden der Heilung, die den euren weit überlegen sind. Ihr werdet das noch kennen lernen.“


    „Also kein Pharmakonzern, der eure Ärzte besticht, um eine bestimmte Medizin loszuwerden?“, mutmaßte Melvin zynisch.


    „Woher weißt du denn von diesen korrupten Machenschaften?“, fragte Orell erstaunt.


    „Meine Eltern sind beide Ärzte und manchmal bekomme ich sehr interessante Unterhaltungen mit.“


    Sie plauderten noch ein wenig, aber dann drängten Orell und Ilian zum Aufbruch, und sie machten sich wieder auf den Weg. Immer tiefer drangen sie ein in den Wald. Der schmale, zugewucherte Weg wurde dichter und dunkler, und undurchdringliche Brombeerhecken säumten den kaum noch wahrnehmbaren Pfad. Überall raschelte es, und sie hatten das Gefühl, dass sich zwischen dem Dickicht jede Menge Augen versteckten, die sie beobachteten.


    

  


  
    Achillikrusse


    Es gelangte kaum noch Sonnenlicht zu ihnen, und dieser Teil des Waldes wirkte auf die Menschen unheimlich. Die Atmosphäre veränderte sich, und das lag nicht nur an der zunehmenden Düsternis.


    Plötzlich knackte es direkt neben Maira leise im Unterholz, und sie drehte ihren Kopf in die Richtung des Geräuschs. Sie zuckte zusammen, denn da saß wieder die unheimliche Ratte, die immer aus dem Nichts auftauchte und sie aus glühenden Augen anstarrte. Noch bevor Maira die anderen warnen konnte, hob Ilian witternd die Nüstern und spannte seine Muskeln an. Orells Ohren bewegten sich unruhig hin und her. Er flüsterte: „Hier stimmt etwas nicht, ich spüre die Gefahr und sie ist ganz nah.“


    „Die Ratte. Sie ist wieder da!“, wisperte Maira schockiert und verängstigt. Ein leichter Hauch von Pfefferminze wehte herüber.


    „Wer? Die Ratte? Wo?“, fragte Amapola aufgeregt und flog nervös auf Mairas Schulter.


    Melvin sprang sofort von Ilians Rücken, zückte sein Schwert und hielt es verteidigungsbereit. Das geschah ganz automatisch und er wunderte sich erneut über sich selbst. Eine unerwartete Gewissheit gelangte in sein Denken: Er war tatsächlich ein Krieger des Lichts, er spürte mit jeder Pore seines Körpers, wie ihn Stärke und Kampfeswille durchströmten. Jede seiner Zellen war in Angriffsbereitschaft und unvermittelt vibrierte das Schwert ganz leicht in seiner Hand.


    Amapola flüsterte Maira leise ins Ohr: „Steig ab und mach deinen Bogen bereit, wir sind in Gefahr. Falls wir in zu große Bedrängnis geraten, musst du mit Orell fliehen, denn als Hüterin des Buches musst du es in Sicherheit bringen!“


    „Mach einfach deinen weißen Lichtball, um uns zu beschützen! Schnell!“, stieß Maira hektisch hervor.


    Amapola nuschelte kleinlaut: „Mein Schutzzauberpulver ist leer und ich habe vergessen, es aufzufüllen!“


    „Nein! Sag, dass das nicht wahr ist!“, stöhnte Maira verzweifelt.


    „Ich habe kein Pulver mehr!“ Amapola wirkte zerknirscht.


    Maira war fassungslos über diese Tatsache. Ihre Nackenmuskeln verkrampften sich, und sie presste die Zähne so fest aufeinander, dass es fast schmerzte. Der eisige Hauch der Angst streifte sie flüchtig, aber sie wollte sich nicht unterkriegen lassen.


    Schnell sprang sie von Orells Rücken auf den federnden Waldboden und legte angespannt einen Pfeil in ihren Bogen. Sie wusste, was zu tun war. Da fühlte sie ein leichtes Beben, als ob der Bogen zu ihr sprechen wollte, und das gab ihr sofort ein Gefühl von Sicherheit.


    Ilian blieb stehen und witterte wieder, dann flüsterte er angewidert: „Es stinkt nach Achillikrussen!“ Melvin und Maira sahen sich Mut suchend an, denn kalte Angst griff mit ihren Eisfingern nach ihnen. Wie Ilian den Namen aussprach, hörte sich unheilvoll an, und der Geruch von Blut klebte daran fest.


    Plötzlich bewegte sich der Waldboden vor ihnen, Spalten taten sich auf. Die Erde riss auseinander und klauenartige Hände wurden sichtbar. Orell und Ilian warteten nicht ab, bis der restliche Teil der Körper folgte, sondern griffen sofort an. Sie trampelten mit ihren Vorderhufen auf die Hände und kreischende Schmerzensschreie gellten durch den Wald.


    Dann ging alles ganz schnell. Die Achillikrusse sprangen aus ihren Löchern. Widerliche geduckt huschende Kreaturen, deren nackte Körper mit Erde beschmiert waren.


    Die Hufe von Ilian und Orell durchschnitten wie Messer die Luft und trafen die meisten am Kopf und dunkelgrünes Blut floss in Strömen aus den abgetrennten Köpfen. Die Getöteten lösten sich sofort zu Staub auf.


    Plötzlich flog ein Schatten durch die Luft und biss sich in Mairas Arm fest. Wie spitze Nadeln bohrten sich scharfe Zähne in ihr Fleisch. Maira starrte in die gelb glühenden Augen der Ratte, unbändiger Schmerz und grenzenlose Wut ergriffen Maira. Mit der bloßen Faust drosch sie auf das Vieh ein, bis es von ihr abließ und kreischend von ihrem Arm sprang.


    Melvin schwang sein Schwert und erstach zwei Bestien, einer dritten trennte er ein Ohr ab. Das unförmige, riesenhafte Ohr flog hoch und zerbröselte noch in der Luft zu Staub. Zahllose Angreifer drängten nach, schnell und wendig. Melvins Schwert führte seine Hände zielgerichtet, und ein Angreifer nach dem anderen fiel unter seinen vernichtenden Schlägen.


    Plötzlich tat sich der Boden unter Melvin auf und Achillikrusse griffen mit ihren langen Krallenfingern nach seinen Beinen, um ihn zu Fall zu bringen. Melvin führte mehrere Mae-Ashi-Geris aus und ließ einen Mawashi-Geri folgen.


    Er dankte im Stillen seinem Karatetrainer. Dieser war unerbittlich und gab erst Ruhe, wenn eine Folge von Tritten, Griffen oder Schlägen perfekt saß. Jetzt kam Melvin dieses harte Training zugute, denn so konnte er sich mit seinem gesamten Körper zur Wehr zu setzen.


    Allerdings wusste Melvin auch, dass er den Kampf mit seinem Schwert entscheiden würde. Die anderen hatten weniger geeignete Waffen für einen Nahkampf und nur mit seinem Körpereinsatz konnte er diese Kreaturen nicht besiegen. Die Verantwortung für seine Gruppe trieb ihn an, weckte ungeahnte Kräfte in ihm und er tötete emotionslos wie eine Maschine. Er übernahm wie selbstverständlich die Rolle des Anführers.


    Maira erledigte mehrere der Angreifer mit ihrem Bogen, stellte jedoch fest, dass die Distanz zu den Feinden zu kurz war. Schnell zückte sie ihre Dolche und brachte sich in Kampfposition.


    Orell war arg in Bedrängnis. Gleich fünf Achillikrusse hingen an seinem Körper und schlugen ihre spitzen Zähne und Krallen in seine Haut. Der Hirsch schrie, versuchte verzweifelt, seine Peiniger abzuwerfen und bäumte sich mit ganzer Kraft auf. Maira sah die Qual in seinen Augen. Sie presste ihre Hände fest auf ihre Dolche, sprang mit einem riesigen Satz zu Orell und stach wutentbrannt auf die Kreaturen ein. Sie war wie im Rausch, getrieben von grenzenlosem Zorn und zitternder Angst. Eine der Bestien hing an Orells Hals und biss eine klaffende Wunde ins Fleisch, da erdolchte Maira ihn und er zerfiel sofort zu Staub.


    Das Gefühl, wie die scharfe Klinge die blasse Haut des Monsters durchbohrte, war abstoßend, und sie musste gegen ihre Übelkeit ankämpfen. Überall spritzte dunkelgrünes Blut und vermischte sich mit rotem Blut, es war ein schrecklicher Anblick. Maira versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken und warf sich mit voller Wucht auf den nächsten Angreifer von Orell und stach erneut zu. Den anderen Bestien, die sich an ihm festkrallten, erging es nicht besser.


    Kaum war Orell befreit, senkte dieser sein Geweih und spießte damit einen Achillikruss auf, der sich an Ilian festgebissen hatte. Er durchbohrte noch einen Zweiten, gerade als dieser Ilian anspringen wollte. Dessen weißes, seidiges Fell schimmerte rot und es sah grauenvoll aus.


    „Wir brauchen Verstärkung, wir schaffen das nicht allein, jemand muss Hilfe holen!“, schrie Melvin. Mit beiden Händen hielt er das Schwert und holte aus, um einen Angreifer zu erledigen, da sprang ihn ein Achillikruss an und biss sich in seiner rechten Hand fest. Melvin ließ sein Schwert los, das sich mitten im Schwung befand. Es flog durch die Luft und Melvin erstarrte: Ohne Schwert fühlte er sich hilflos! Jetzt blieben ihm nur seine Fäuste und Füße als Waffen.


    Da geschah das Unglaubliche: das Schwert beschrieb einen eleganten Bogen und landete wieder in seinen Händen. Es war zu ihm zurückgekommen! Durch Magie mit ihm verbunden, handelte es eigenständig, um ihm zu helfen.


    Die Situation wurde immer bedrohlicher, es waren zu viele Angreifer für die kleine, mit dem Mut der Verzweiflung kämpfende Gruppe. Amapola rief Maira zu: „Flieh, wie besprochen!“ Amapola verwendete ihren Zauberstab, um die Gegner in eine kurze Starre verfallen zu lassen.


    „Nein, ich lasse euch nicht im Stich. Ihr werdet alle sterben, wenn ich davonlaufe!“


    Aus den Augenwinkeln nahm Maira eine männliche, bucklige Gestalt wahr, an die sie sich sofort erinnerte: Der unheimliche Angreifer aus dem Wald bei Tante Esther! Er stand da und beobachtete abwartend, mit lauernden Augen, die Szenerie. Was wollte der jetzt dort? Natürlich! Er hatte es auf das Zauberbuch abgesehen. Er schien darauf zu warten, dass die Achillikrusse den Kampf zu ihren Gunsten entschieden.


    Immer wieder zerrten die Achillikrusse an ihrer Tasche und wollten sie ihr entreißen. Sie wurden immer tobsüchtiger. „Die Tasche, sie wollen meine Tasche mit dem Buch!“, rief Maira in höchster Not.


    Mehrere der Achillikrusse sprangen Maira von hinten an, klammerten sich an Maira fest und bohrten ihr die spitzen Zähne in die Schultern. Blut floss ihr warm die Arme hinunter und ein tiefer Schmerz durchzuckte sie. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen und sie dachte: ,Das ist jetzt das Ende! Wir haben keine Chance, nur noch ein Wunder kann uns retten!`


    Maira hatte große Furcht vor dem Tod und schrie das Grauen, das sich ihrer bemächtigte, laut in den dunklen Wald hinein.


    Melvin hörte ihren Hilfeschrei und bemühte sich, zu ihr zu kommen. Er haute blindwütig um sich, aber zu viele Achillikrusse warfen sich hin und griffen nach Melvins Beinen und brachten ihn zu Fall. Die Lage war aussichtslos!


    Maira versuchte, an den magischen Kieselstein zu kommen, den Tante Esther ihr geschenkt hatte, aber es gelang ihr nicht, da die Bestien ihr die Arme festhielten. Der Stein befand sich scheinbar unerreichbar in ihrer Hosentasche. Mit der Kraft der Verzweiflung riss Maira einen Arm los und griff nach dem Stein. Ihre Finger umschlossen ihn, Wärme drang an ihre Haut und durchströmte ihren ganzen Körper.


    Unvermittelt hörten sie trotz des Kampflärms laut polternde Schritte brechendes Unterholz. Dann brüllte eine dröhnende Stimme sehr laut: „UUUUAAAHHH! UUAAHH!“


    

  


  
    Glenn und Asran


    In der Zwischenzeit saß Glenn bewegungslos und nachdenklich in des Zauberers düsterer Höhle. Der Elf war immer noch gefangen in der Zauberblase und konnte nichts tun, außer tatenlos abwarten. Die unheimliche Atmosphäre der dunklen Höhle trug nicht dazu bei, hoffnungsvoll in die Zukunft zu schauen. Ab und zu drang ein so schauriges Geheul aus den Tiefen der Höhle an seine hellhörigen Ohren, dass es ihn gruselte. Ob er jetzt in derselben Höhle gefangen war, wie die anderen geraubten Elfen? Dann wäre er jetzt wahrscheinlich ganz in ihrer Nähe und dennoch hilflos!


    Glenn hatte das Gefühl, hier in dieser Düsternis seine Lebenskraft zu verlieren, denn er war ein Kind des Lichts und der Natur. Er liebte den zärtlichen Wind in seinem Haar, das leise Flüstern der Blätter, die wärmende Sonne auf seiner Haut und den Geruch der dampfenden Erde, wenn es gerade geregnet hatte. Er brauchte die frische Luft der Wälder und konnte es kaum noch ertragen, diesen modrigen Gestank einzuatmen.


    Der Elf fragte sich gerade, wie jemand überhaupt in dieser Düsternis leben konnte, als er unerwartet ein leises Geräusch hörte. Es hörte sich an, wie ein zartes Summen, doch er konnte es nicht zuordnen.


    Er blickte sich suchend um und sah unvermittelt eine riesige Libelle auf sich zufliegen. Sie drehte mehrere Runden um sein magisches Gefängnis und schaute ihn aus großen, funkelnden Augen beruhigend an. Dann, an einer bestimmten Stelle der Zauberblase, hielt sie inne und spuckte eine ätzende Flüssigkeit darauf. Die magische Blase begann zu brodeln und zu zischen. Glenns Herz machte einen Freudensprung und er wagte kaum zu atmen: Die riesenhafte Libelle war gekommen, um ihn zu befreien!


    Unvermittelt stach sie mit einem spitzen Stachel in die blubbernden, kleinen Bläschen, und sein Gefängnis platzte mit einem lautem „Plopp“!


    Leise jubelnd sprang Glenn auf. Die Libelle flog tiefer, blieb vor Glenn in der Luft stehen und bat ihn, auf ihren Rücken zu steigen. Das ließ Glenn sich nicht zweimal sagen und sprang auf ihren leicht behaarten Rücken. Dabei rief er: „Die anderen Elfen, wir müssen sie retten! Schnell!“


    Die Libelle schüttelte jedoch den Kopf und flog mit einem rasanten Tempo durch die düsteren Gänge, bis zu einer angelehnten Holztür und dann hinaus in die Freiheit, ans Licht und in die Welt, die Glenn so liebte.


    Jauchzend vor Erleichterung genoss Glenn den schnellen Flug. Der Elf wusste immer noch nicht, wer sein Retter war, aber in diesem Moment war ihm alles egal, er war einfach nur überglücklich, dieser schrecklichen Höhle entkommen zu sein. Die Libelle flog rasend schnell und wendig im Tiefflug dahin.


    Fest presste Glenn seine Schenkel an den Körper der Libelle, während er sich mit seinen Händen an ihrem Kopf fest hielt. Und das war auch gut so, denn gerade legte sie sich schräg, weil sie eine enge Kurve flog, um einer Baumgruppe auszuweichen. Sie flogen Richtung Fluss und Glenn erkannte freudig: Der Wassermann, sein Freund, hatte ihm die Libelle geschickt!


    Am Fluss angekommen, landete die Libelle sanft am Ufer, der Elf stieg ab und bedankte sich herzlich bei ihr. Diese lachte ihn an: „Warte einen Moment!“ und sprang mit einem gewaltigen Satz und lautem Platsch ins Wasser.


    Glenn war völlig irritiert, hatte jedoch keine Zeit, sich lange zu wundern, denn die Libelle tauchte elegant ab und nach ein paar Sekunden kam ein ihm bekannter Kopf zum Vorschein: Grüne, zottelige Haare und ein strubbeliger Bart umrahmten ein männliches Gesicht, in dem grünlich schimmernde Augen ihn schelmisch anstrahlten. Es war sein Freund Asran!


    „Du warst die Libelle!“, rief der Waldelf. „Ich glaube es nicht.“ Glenn sprang ins Wasser und umarmte seinen Freund dankbar. „Du hast mich gerettet. Deine Steinkette hat dich tatsächlich zu mir gebracht. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“


    Der Wassermann wehrte lachend ab und seine spitzen Zähne funkelten in der Sonne: „Das war ganz nach meinem Geschmack, weil ich dem miesen Worak eins auswischen konnte. Diesem Möchtegernzauberer! Es war ein tolles Abenteuer und ich habe mich endlich bei dir revanchiert, alter Freund.“


    Die beiden freuten sich miteinander. Dennoch war Glenn nicht ganz zufrieden: „Wir hätten die anderen Elfen retten sollen!“


    „Mein unverbesserlicher Freund, du kennst doch die Prophezeiung und deren Inhalt. Ich weiß, du hättest es trotzdem versucht, weil du gerne deinen eigenen Kopf durchsetzt. Es hätte jedoch nicht funktioniert und uns nur unnötig in Gefahr gebracht.“


    „Wer sagt eigentlich, dass Prophezeiungen immer wahr sind? Sonst bist du auch nicht so zimperlich und hältst dich an keine Regeln!“


    „Schon, aber nur, wenn ich dadurch keine Leben riskiere. Eher dann, wenn es um meine Mädels geht!“ Asran zwinkerte Glenn zu und grinste. Dieser schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, dann wurde er wieder ernst: „Ich habe während der Gefangenschaft gehört, wie der Zauberer die ganze Zeit laut mit sich selbst geredet hat. Er wollte sich auf den Weg zu den Hexenschwestern machen. Sollen wir zu ihnen fliegen und herausfinden, was die Sippschaft vorhat?“


    „Ich würde mich gerne sofort wieder in eine Libelle verwandeln, aber wie du weißt, kann ich das nicht.“


    Widerwillig seufzte Glenn. In seinem Tatendrang hatte er vergessen, dass das Verändern der Gestalt Asran enorm viel Kraft und Energie kostete und es ihm bedauerlicherweise noch nicht möglich war, erneut zur Libelle zu werden. Ein Halbgestaltenwandler wie Asran, brauchte Ruhepausen zum Erholen, im Gegensatz zu einem echten Gestaltwandler. Dieser konnte sich permanent und ohne Pause verwandeln und jede beliebige Gestalt annehmen.


    Deshalb konnte der Wassermann für seinen Elfenfreund im Moment nichts tun. Wenn er allerdings genau darüber nachdachte, hatte er eine Idee, wie er dem Elfen wenigstens eine kleine Freude machen konnte: „Hast du überhaupt etwas zu essen bekommen, während deiner Gefangenschaft? Bestimmt nicht, oder? Ich hab die beste Wasserblumensuppe von ganz Fanrea hier! Magst du etwas? Sie ist der Rest von unserem Fest gestern Nacht.“


    „Fest? Was gab es zu feiern?“


    „Eigentlich nichts. Sorin war mit ein paar Mädels hier und wir haben die ganze Nacht getanzt und getrunken. Eine süße Nixe war dabei …!“


    Glenn unterbrach seinen Freund, bevor er sich zu sehr in Details verlor. „Schon gut, Asran! Ja, ich habe Hunger. Bitte bring mir etwas Suppe.“


    Glenn bemerkte erst jetzt, wie leer sein Magen war und dass er tatsächlich sehr hungrig war. Wasserblumen schmeckten köstlich. Sie wuchsen auf dem tiefen Grund des Sees und waren eine Delikatesse. Zubereitet wurden die Leckereien von Asrans Lieblingsnixen in einer unterirdischen Grotte.


    Asran tauchte ab, um mit einem fest geschlossenen Topf aus Seerosenblättern voll lauwarmer Suppe wieder zu erscheinen. Es duftete herrlich nach Maiglöckchen, so dass Glenn das Wasser im Munde zusammenlief.


    Nach dem köstlichen Mahl wollte der Elf sich direkt auf den Weg zu den drei Hexenschwestern machen oder zurück ins Trainingslager, denn dort wurde er bestimmt schon vermisst. Er war ganz kribbelig und konnte nicht mehr still sitzen. Vielleicht wartete Quiana ungeduldig auf ihn? Leider würde er zu Fuß laufen müssen und das würde viel Zeit kosten.


    Asran spürte die Unzufriedenheit und Nervosität seines Freundes und machte einen Vorschlag: „In der Nähe des Sees hat doch die Drachendame Bernsteinauge eine ihrer vielen Höhlen. Dort weilt sie zurzeit, denn sie fischt gerne in meinem See. Sie kann dich zurück ins Trainingslager fliegen, damit es schneller geht. Was hältst du davon? Ich suche inzwischen jemanden zum Spionieren, vielleicht unsere kleine Freundin Kiki. Sie kann dann zum Hexenhaus fliegen und die finstere Brut belauschen!“


    „Ja, das ist gut! So machen wir es!“, meinte Glenn erleichtert. Asran umarmte seinen Freund zum Abschied und sagte: „Pass auf dich auf, ich will dich lebend wieder sehen!“


    Glenn grinste: „Na klar, du weißt doch, ich bin unverwüstlich! Und wenn es eng wird, rettest du mich, okay?“


    Glenn machte sich erleichtert und in großer Eile auf den Weg zu Bernsteinauge.


    


    John lag in seiner Hütte und träumte ein wirren Alptraum: Das Mädchen mit den langen Locken aus seiner Vision wurde von Achillikrussen angegriffen. Er fühlte ihre Angst und Panik, aber ebenso ihre Willenskraft und Stärke. Ihre Schreie gellten durch seinen Kopf und er spürte, wie sich die spitzen Zähne der Angreifer in ihre Haut bohrten.


    Auf einmal formten seine Lippen einen Namen und flüsterten: „Maira!“ Dadurch wachte er schweißgebadet auf und setzte sich hin. Welche Bedeutung hatte dieses Mädchen für ihn? Wieso begegnete sie ihm nun erneut in einem Traum? War sie gerade tatsächlich in Gefahr? Konnte er etwas für sie tun? Wo war sie? In Fanrea und brauchte seine Hilfe? Woher wusste er ihren Namen? John flüsterte noch einmal ihren Namen: „Maira.“ Seine Gedanken ließen sich nicht entwirren – zu viele Fragen und keine Antworten.


    Der Indianer war tief beunruhigt, denn er wusste, dass seine Vision und sein Traum einen tieferen Sinn hatten, aber er erkannte deren Bedeutung noch nicht. Der Kieselstein, der um seinen Hals hing, hatte sich stark erwärmt. Welche Verbindung bestand zwischen dem Stein und diesem Mädchen namens Maira?


    Er entschied sich, nicht tatenlos herumzusitzen, während sich irgendwo im Wald von Fanrea ein Mädchen wahrscheinlich in großer Gefahr befand. Sie rief ihn in seinen Träumen um Hilfe, und er musste sich nun endlich auf die Suche nach ihr begeben.


    Beunruhigt ging er zu Magnus, um mit ihm zu sprechen. Er fand seinen väterlichen Freund in der Schnitzecke, wo er einem der kleineren Lagerbewohner zeigte, wie eine Flöte hergestellt wurde. Ganz vertieft hockten sie auf dem Boden, während der kleine Junge konzentriert Magnus Erklärungen lauschte.


    „Magnus, tut mir leid, dass ich euch störe, aber ich muss dringend mit dir reden!“


    Magnus sah auf und musterte Johns dunkle Augen. Er kannte diesen unbeirrbaren Blick und wusste, dass Johns Anliegen keinen Aufschub duldete. Liebevoll streichelte Magnus den Kopf des kleinen Jungen und nahm ihm das Schnitzmesser aus der Hand: „Wir machen ein anderes Mal weiter. Lauf zu deinen Freunden!“ Der Junge nickte und sprang auf, um seine Spielkameraden zu suchen.


    „Na, was liegt dir auf dem Herzen?“


    John erzählte Magnus von seinen Visionen und Träumen, der mit ernster Miene zuhörte und schließlich entschied: „Wir müssen dieses Mädchen suchen, sie scheint in ernsten Schwierigkeiten zu stecken. Ihr beiden habt eine geheimnisvolle Verbindung zueinander. Ich packe meinen Rucksack und dann machen wir uns auf den Weg. Du übernimmst die Führung.“


    John war erleichtert. In Fanrea tat niemand Visionen, Träume oder Ahnungen als Spinnerei ab, denn langjährige Erfahrungen hatten sie gelehrt, dass meistens eine tiefe Wahrheit in ihnen steckte.


    Der Indianer trieb zur Eile an, denn Gedanken, schwer und dunkel wie Gewitterwolken, breiteten sich in seinem Geist aus.


    

  


  
    In letzter Sekunde


    „UUAAHH!“


    Alle Kämpfenden erstarrten und drehten sich um, die Achillikrusse ließen unverzüglich von ihren Opfern ab. Sie rotteten sich blitzschnell zusammen und krochen mit ihrem unheimlichen, schleichenden Gang zurück in ihre Löcher, um sich in den endlosen Gängen der Unterwelt zu verstecken. Sie verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren, und es war fast, als ob der Überfall nur ein grausamer Spuk gewesen wäre.


    Außer Atem und blutend ließ sich Maira auf den kühlen Waldboden fallen, behielt aber vorsichtshalber ihren Bogen in Schussbereitschaft. Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht, denn die Bestien hatten sie mit ihren Klauen und Zähnen übel zugerichtet.


    Melvin stützte sich völlig erschöpft mit den Händen auf sein Schwert, während der Kampfschweiß ihm vom blutverschmierten Gesicht tropfte.


    Amapola wandte sich nach ihrem Retter um und rief erleichtert: „Ein Monolan!“


    Müde betrachtete Melvin den Monolan, ihren Retter, und wunderte sich über dessen seltsame, unbeholfene Gestalt.


    Der Monolan sah aus wie eine Kreuzung aus Bär und Walross: Er war über zwei Meter groß, hatte langes, braunes, zotteliges Fell und ein merkwürdiges Gesicht. Kugelrunde, dunkle Augen schauten zutraulich unter faltigen Augenlidern hervor. Die Nase schien eher von einem Walross, das Maul jedoch ähnelte einem furchterregenden Bärenmaul, aus dem unpassenderweise die gewaltigen, rasierklingenscharfen Stoßzähne eines Walrossbullen hervorschauten.


    Kleine wuschelige Ohren standen von seinem Kopf ab und bewegten sich achtsam lauschend hin und her.


    Ein Monolan war ein ganz besonderes Lebewesen: An Land war er wie ein Landtier und bewegte sich meistens tapsig wie ein auf zwei Beinen gehender Bär. Jedoch machten lange scharfe Krallen die Pranken des Monolans zu gefährlichen Waffen, die er nur in der Not einsetzte, denn grundsätzlich war er eher ein friedlicher Zeitgenosse. Wenn er ins Wasser sprang, verwandelte sich der ganze Körper in ein Walross und verlor alles Bärenartige. Dann war es ein Leichtes für ihn, blitzschnell möglichen Verfolgern zu entkommen.


    Die Achillikrusse hatten blitzschnell erkannt, dass sie durch das Erscheinen des Monolans keine Chance mehr auf einen Sieg hatten. Bei einer solchen Übermacht gab es für sie nur Rückzug.


    Amapola flog aufgeregt von einem zum anderen und rief bestürzt: „Ihr blutet an mehreren Stellen, wartet, ich werde euch verbinden! Ihr seht schrecklich aus.“


    Melvin saß im Moos und stand unter Schock, er betrachtete das Blut, das überall an ihm klebte. Der Kampf hatte ihn völlig fertig gemacht, wo waren sie da nur hineingeraten? Hier ging es um Leben und Tod, das war kein Spiel mehr!


    Melvin schüttelte sich, er war doch nur ein Junge und kein Held. Er hatte getötet! Ja, es war Notwehr gewesen, ja, er hatte gekämpft, um sie alle zu retten, aber er fühlte noch, wie sein scharfes Schwert den schnellen Tod brachte. Ein kalter Hauch kroch langsam seinen Nacken empor, und er bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. Ihm wurde übel. Ein Würgereiz ergriff ihn und er musste sich übergeben.


    Amapola nahm es wahr, aber die blutenden Wunden mussten zuerst versorgt werden. Mit einem schnellen Seitenblick schaute sie zu Maira, die mit geschlossenen Augen auf dem Boden lag und leise schluchzte. Die Elfe flog zu Orell und zog aus dessen Satteltaschen fein gewebte, grüne Verbände.


    Den geflügelten Hirschen hatte es am schlimmsten erwischt, er verlor viel Blut aus mehreren Wunden und schwankte bedenklich hin und her. Amapola versorgte ihn zuerst, während sie überlegte, wie sie Melvin und Maira von ihrem Kummer ablenken sollte: Auf sie einreden oder lieber in Ruhe lassen? Die Elfe war unentschlossen, denn sie wollte nicht schon wieder etwas falsch machen. Vor lauter Überforderung bekam sie rote Flecken im Gesicht und am Hals.


    Der Monolan unterbrach ihre Gedanken: „Lass mich dir helfen. Mein Name ist Bogidahab. Was soll ich tun?“


    „Stütz bitte Orell, damit er nicht umfällt. Wenn du uns nicht zu Hilfe gekommen wärst, hätten wir den Kampf nicht überlebt. Wir alle stehen tief in deiner Schuld. Danke.“


    „Ne, ne! Ich habe gar nichts gemacht, außer laut gebrüllt. Das war keine Heldentat. Ich kann diese Achillikrusse nicht ausstehen, sie richten nur Unheil an, diese Bestien. Und wer seid ihr?“


    Amapola stellte alle kurz vor und schmierte währenddessen eine grünliche, nach Kräutern riechende Paste auf die stark blutenden Verletzungen von Orell, um sie anschließend mit ihrem speziellen Verband zu umwickeln.


    Ilian blutete am Hals und hatte eine klaffende Wunde am Bauch. Die kleine Elfe kümmerte sich geschickt um die Wunden und schaute dann nach Melvin. Sein Schwert griffbereit neben sich, lehnte er mit dem Rücken an einem Baum. An einigen Stellen hatte es ihn schwer erwischt, aber er hielt sich tapfer. Die Kräuterpaste der Elfe brachte sofort Linderung, ein kühlendes Gefühl durchströmte ihn und milderte sanft den größten Schmerz.


    Wortkarg beobachtete Melvin die Elfe, wie sie ihn versorgte. Amapola hatte ein schlechtes Gewissen und plapperte nervös: „Das ist eine tolle Salbe, von den Waldelfen hergestellt. Darin sind nicht nur Kräuter, sondern auch Magie, deshalb wirkt sie sehr schnell.“


    Melvin nickte erschöpft und ließ alles mit sich geschehen.


    Maira hatte an den Schultern und Armen blutige Wunden. Auch bei ihr half die Heilpaste, aber sie konnte nicht die Bestürzung vertreiben, die das Menschenmädchen empfand, weil der Tod an ihre Türe geklopft und heftig um Einlass gebeten hatte. Auch der Gedanke, getötet zu haben, machte ihr zu schaffen, selbst wenn es solche Bestien wie diese Achillikrusse gewesen waren.


    Nachdem alle notdürftig versorgt waren, konnten Bogidahab und Amapola endlich ein intensiveres Gespräch führen. Sie erklärte ihm, warum die Menschenkinder hier waren und wohin sie wollten. Das Zauberbuch erwähnte sie vorerst nicht.


    Der Monolan bot seine Begleitung an: „Wie du weißt, sind wir Monolane und die Elfen immer gute Freunde gewesen und wir haben schon oft Seite an Seite gekämpft, um das Dunkle zu besiegen. Ich bin zwar neu hier in der Gegend, aber ich würde mich freuen, wenn ich euch helfen und begleiten darf. Ich habe meine Heimat verlassen, um eine Frau zu finden, Fanrea besser kennen zu lernen und um ein paar Abenteuer zu erleben.“


    Amapola nickte zustimmend: „Wir können jeden gebrauchen, der uns helfen will. Du kannst dich uns gerne anschließen.“


    „Gut, dann komme ich mit euch.“


    Orell hatte sich inzwischen vorsichtig hingelegt und hielt seine Augen geschlossen. Der Monolan schlug vor: „Wir sollten von hier verschwinden. Der Hirsch ist so schwach, dass er nicht selber gehen kann, ich werde ihn tragen, denn ich bin stark und ausdauernd. Los, legt ihn mir um meinen Hals.“


    Bogidahab kniete sich mit seinen dicken, pelzigen Beinen neben Orell und erklärte diesem, dass er ihn jetzt tragen werde. Maira und Melvin standen auf und halfen, den Hirsch hoch zu heben und schließlich lag Orell auf den Schultern des Monolans. Der Hirsch öffnete nicht einmal seine Augen, sondern stöhnte nur schwach.


    Die zusammengewürfelte Gruppe machte sich auf den Weg. Langsam schleppten sie sich dahin, geplagt von Schmerzen, Sorgen und trüben Gedanken. Sie konnten nur hintereinander gehen, da der Pfad so schmal war. Der Monolan ging mit Orell voran, dann folgten Melvin, Maira, und das Schlusslicht machte Ilian mit der kleinen Elfe. Alle waren angespannt und lauschten ständig auf jedes Geräusch.


    Der Schock war Melvin und Maira mächtig in die Glieder gefahren, denn sie hatten dem Tod ins grausame Gesicht gesehen. Mairas Augen füllten sich mit Tränen, sie fühlte sich klein und verletzlich. Langsam verwandelte sich ihre Verzweiflung in Wut. Sie blaffte die Elfe an: „Amapola, was tust du uns an? Geht`s eigentlich noch? Du spinnst total! Warum hast du uns nichts von solchen Monstern erzählt? Davor hast du uns nicht gewarnt.“


    Zornig wandte sie sich ab.


    „Doch, habe ich...!“, machte die Elfe den kläglichen Versuch, jedoch ein eisiger Blick von Maira brachte sie zum Schweigen und sie flog zu Melvin, um ihn zu trösten.


    Sie ließ sich vorsichtig auf seiner Schulter nieder: „Du darfst dich nicht grämen und dir Vorwürfe machen! Was passiert ist, ist geschehen und du hast getan, was getan werden musste. Du bist ein Kämpfer, ein Krieger des Lichts und ein Krieger muss kämpfen! Um das Böse zu überwinden, kann man nicht immer nur mit Liebe arbeiten. Manchmal muss dann das Schwert sprechen. Leider. Aber wenn du dich nicht gewehrt hättest, wären wir jetzt alle tot und unsere Aufgabe ungelöst. Für die kristallisierten Elfen gäbe es dann keine Rettung mehr. Du kennst doch Erzengel Michael, oder?“


    Melvin nickte.


    „Auch er kämpft mit dem Schwert, wenn es sein muss, obwohl er die pure Liebe Gottes ist!“ Amapola war überzeugt, dass dieses Argument Melvin trösten würde und war stolz auf ihren Einfall.


    Die mitfühlenden und aufmunternden Worte der Blumenelfe beruhigten Melvin tatsächlich und nahmen ihm ein wenig von seinen Schuldgefühlen. Er schnitt eine Grimasse und murmelte: „Was uns nicht umbringt, macht uns härter. “


    Amapola schaute verwirrt und überließ ihn wieder seinen eigenen Gedanken und Gefühlen. Sie startete einen neuen Versuch bei Maira: „Ich verstehe, dass du unglücklich und wütend bist.“


    Maira nickte: „Ja, ich bin total sauer auf dich! Wieso ist niemand bei uns, um uns zu beschützen? Nur du passt auf uns auf? Eine winzige Blumenelfe, die wirr im Kopf ist und noch nicht mal an das wichtige Schutzzauberpulver denkt!“ Sie verstummte und begann, lautlos zu weinen. Die kleine Elfe setzte sich vorsichtig auf ihre Schulter und streichelte mitfühlend mit ihren zarten Händen die salzigen Tränen weg.


    Maira wollte sie wegscheuchen, aber Amapola erklärte entschuldigend: „Warte! Schick mich nicht weg, sondern lass mich erklären: Wir sollten Begleitschutz haben, aber dieser Trupp ist von Achillikrussen angegriffen und aufgehalten worden! Es tut mir so leid!“


    „Ach, lass mich in Ruhe mit deinen Entschuldigungen“, brummte Maira bockig. Amapola flog verletzt davon.


    Mairas erste Begegnung mit dem Tod war das Sterben des Großvaters gewesen, und ihre bis dahin heile Welt war völlig aus den Fugen geraten. Sie hatte es nie überwunden, dass ein geliebter Mensch plötzlich einfach nicht mehr da war und das Leben somit aus Verlust und Unsicherheit bestand. Niemand besaß die Macht, den Tod zu verhindern, sondern er konnte jederzeit grausam zuschlagen. Das machte ihr großen Kummer und unbeschreibliche Angst.


    Den endgültigen Verlust eines Menschen empfand sie als unvorstellbare Bedrohung. Vielleicht erklärte das, warum sie ihren Freund niemals alleine nach Fanrea hätte gehen lassen, aus Angst, ihn zu verlieren. Sie würde sich dann ewig Vorwürfe zu machen, ihn im Stich gelassen zu haben.


    Unweigerlich dachte sie nun an ihren Großvater. Zuletzt hatte er nur noch nach Medizin gerochen, als sie an seinem Krankenhausbett gesessen und seine Hand bis zum letzten Atemzug festgehalten hatte. Sie war bei ihm geblieben, und der Schmerz über den Verlust hatte fast so stark in ihrem Körper gewütet, wie der Krebs in seinem.


    Wie so oft versuchte sie, die trüben Gedanken durch schöne Erinnerungen zu ersetzen. Sofort wirbelten duftende Sägespäne durch ihre Gedanken, denn dieser Geruch hatte ihn so oft umgeben. Wenn er in seiner Werkstatt stand, und Wunderwerke schuf, roch es nach Holz, Leim und Metallwerkzeugen.


    Melvin fühlte, wie schlecht es Maira ging. In diesen Mist hier hatte er sie reingeritten, er fühlte sich für sie verantwortlich. Er quetschte sich neben sie, räusperte sich und gestand mit leiser, aber fester Stimme: „Es tut mir leid, dass du wegen mir hier bist. Trotzdem bin ich froh, dass du bei mir bist. Alleine würde ich mich einsam fühlen.“


    Maira war gerührt durch Melvins offene Worte. Es gab keine Verlegenheit zwischen ihnen, und ihre Vertrautheit war wie ein Schutzschild gegen Kummer.


    Sie lächelte schwach: „Schon gut. Es geht wieder. Wir kriegen das schon geregelt!“


    Amapola saß auf dem Kopf von Bogidahab. Orell ging es schlecht, er war durch den großen Blutverlust schwach. Sorgenvoll betrachtete die Elfe ihn und sah, wie seine Lebenskraft langsam schwand. Sie hoffte inständig, dass sie es schnell ins Lager schafften, um ihn der Heilerin Osane zu übergeben. Wenn jemand ihm helfen konnte, dann sie!


    „Erzähl mir etwas von dir!“, forderte Amapola den Monolan auf, um sich von ihren trüben Gedanken abzulenken. Bogidahab zögerte und Tränen stiegen ihm in die Augen. Dann sagte er leise: „Hm, was soll ich sagen, ich bin nicht der gesprächige Typ. Und gerade jetzt fühle ich mich sehr niedergeschlagen. Ich möchte nicht weiter darüber sprechen.“


    Amapola blieb hartnäckig: „Komm schon, erzähl!“


    Bogidahab schwieg zunächst und fuhr schließlich traurig fort: „Ich..., also, ich hatte einen …“ „Weiter!“


    Der Monolan riss sich zusammen: „Nun gut! Vor nicht allzu langer Zeit waren mein kleinen Bruder und ich zusammen im Wald unterwegs. Wir wurden von Achillikrussen angegriffen und ich konnte ihn nicht retten. Ich selbst wurde bei dem Kampf schwer verwundet, besonders schlimm an den Ohren und mein Gehör ist seither schlecht. Nun renne ich, beladen mit schlimmen Schuldgefühlen, durch Fanrea und laufe vor mir selbst, diesen schrecklichen Erinnerungen und den vorwurfsvollen Blicken meiner Eltern, davon.“ Er schwieg aufgewühlt und gequält.


    Amapola fühlte sich nun noch schlechter als vorher. Die von ihr erhoffte Aufmunterung war völlig danebengegangen.


    

  


  
    Verspätung


    Gerade als Esther sich auf den Weg zur alten Eiche machen wollte, klingelte das Telefon. Erneut bat die asthmakranke Nachbarin verzweifelt um Hilfe. Esther kümmerte sich oft um die alte Dame, denn sie hatte sonst niemanden, der sich um sie sorgte.


    Esther konnte ihre Nachbarin nicht im Stich lassen, auch wenn sie innerlich fluchte. Es war inzwischen früher Nachmittag und Esther versuchte einzuschätzen, wie viel Zeit wohl inzwischen in Fanrea vergangen sein mochte. Schon mehrere Tage? Sie wusste es nicht.


    Es half alles nichts, sie musste zu Martha. Hastig packte Esther ein paar Heilmittel zusammen und machte sich auf den Weg zu ihrer Nachbarin.


    Diese war in äußerst schlechter Verfassung und Esther überlegte, ob sie den Krankenwagen rufen sollte.


    „Martha, am liebsten würde ich dich ins Krankenhaus stecken. Du hast nicht nur schlimm Asthma, sondern zusätzlich auch die Bronchien entzündet. Was ist, wenn du eine Lungenentzündung hast?“


    „Oh, nein! Ich gehe ganz bestimmt nicht. Bisher ist es auch immer ohne Krankenhaus gegangen. Bei dir bin ich in besten Händen. Nachher fange ich mir da noch so ein blödes Virus ein und komme nicht mehr wieder. Nein, ich vertraue nur dir, den Weißkitteln nicht!“


    Esther bekam ein schlechtes Gewissen. Wollte sie Martha etwa abschieben, damit sie nach Fanrea konnte? Das konnte sie mit sich selbst nicht vereinbaren. Sie betrachtete das alte, von Falten durchzogene Gesicht und sah die hoffnungsvollen Augen, die sie abwartend musterten.


    Zunächst rang Esther mit sich, aber ihr Herz brachte jeglichen Einwand zum Schweigen. Verdammt, alles ging schief, nichts verlief nach Plan! Sie musste bleiben und helfen.


    Esther stellte sich auf eine langen Abend und eine anstrengende Nacht ein, in der sie die ganze Weisheit ihrer Heilkunst und unzählige Kräuter in Form von Tees, Pulver und Wickeln zum Einsatz bringen würde.


    

  


  
    Gelbe Augen in finsterer Nacht


    Der Weg von Melvin, Maira und ihren Begleitern führte zunächst weiter durch den Wald. Später lichteten sich die Bäume etwas und der Pfad stieg leicht an, eine Hügelkette lag vor ihnen. Ihr Ziel war noch weit entfernt. Schweigend wanderten sie bergan, jeder Schritt war anstrengend und wurde zur Qual.


    Melvin war mürrisch vor Hunger, seine Schokolade und die Kekse hatte er längst gegessen. Verzweifelt erkundigte er sich bei Maira: „Hast du noch etwas zu essen? Mein Hunger ist schlimmer als eine Horde Achillikrusse. Ich würde jetzt sogar deine geliebten Gurkensticks mit Quark essen.“


    Anscheinend hatte er seinen Humor wieder gefunden und Maira grinste: „Da habe ich jetzt genau das Richtige für dich: Müsliriegel. Gesund und lecker!“


    „Wow, besser als nichts! Lass rüberwachsen. Ich werde wegen dir noch ein echter Körnerfresser.“


    Melvin war glücklich über die Riegel und schlang sie hastig hinunter. Maira trank Wasser aus dem magischen Wassertropfen, dem Geschenk Sorins. Melvin löschte ebenfalls seinen Durst und fand Gefallen an dem praktischen Tropfen.


    Die Dunkelheit schlich sich auf leisen Sohlen heran, ohne dass die Gruppe sie wahrnahm. Der Monolan blieb plötzlich stehen und drehte sich um: „Es dämmert und wir müssen uns überlegen, wo wir schlafen wollen. Die Nacht hat tausend Augen, und ihr seid verletzt und schwach. Wir brauchen ein sicheres Lager.“


    Er sah zu Amapola und erwartete einen Vorschlag. Die Elfe und er durchdachten verschiedene Möglichkeiten, aber es fiel ihnen kein geeigneter Schlafplatz ein.


    Die Schatten der Bäume wurden länger und mit einbrechender Dunkelheit rückte alles ein wenig näher und es schien so, als ob die Nacht sie umzingelte.


    


    In der düsteren Höhle von Worak wurden die Fäden gesponnen für einen weiteren Überfall. Der Zauberer starrte ungeduldig in einen riesigen, verrußten Kessel aus Metall, der mit einer grünlichen, stinkenden Flüssigkeit gefüllt war. Noch blubberte das Gebräu leise vor sich hin, während sich große, grüne Luftblasen bildeten und mit einem zischenden Geräusch zerplatzten. Worak hob seine Hände hoch über den Kessel, machte ein paar Handbewegungen über der Flüssigkeit und murmelte dabei Zauberworte vor sich hin: „Espego lan manifestum, pegedum imagenusadem!“


    Augenblicklich veränderte sich die wabernde Flüssigkeit, sie wurde still und glatt wie ein grüner Spiegel. Über das Gesicht des Zauberers huschte ein gemeines Grinsen und in seinen Augen glitzerte es gefährlich. Dann schaute er gespannt auf die spiegelnde Fläche, die sich langsam veränderte. Es sah aus, als ob Nebel aufsteigen würde, spiralförmige Kreisel drehten sich und verloren sich wieder im Nichts und plötzlich wurde ein Bild sichtbar: Zwei Menschen, eine kleine Elfe, ein geflügelter Hirsch, ein Pegasus und ein Monolan.


    Der Zauberer erstarrte: „Krötenkack und Hühnerpiss! Wieso laufen die noch herum? Diese unfähigen Achillikrusse! Plan B war auch nichts, dann muss jetzt Plan C her!“


    Wütend nahm er einen Schluck aus seiner Pulle: „Noch heute Nacht bekommt ihr Besuch, wilde Gäste schicke ich euch, das wird ein Spaß! Wo befindet ihr euch denn? Aha, an der Hügelkette wollt ihr nächtigen! Sehr schön, kein Schutz, kein gar nichts, alles verläuft nach Plan ... C.“


    Er räusperte sich kurz: „Meine grauen Kuscheltiere werden erfolgreicher sein als diese dummen Achillikrusse. Auf diese hirnlosen Grottenmolche kann man sich einfach nicht verlassen!“


    Worak kicherte. „Prost! Darauf trink ich einen!“


    Er setzte die Flasche erneut an die Lippen, nahm einen großen Schluck, schmatzte genussvoll und rülpste lautstark.


    „Hm, lecker. Danach werde ich mich diesem männlichen Elfen widmen und ihn in die erste Starre versetzen! Er wartet bestimmt schon ungeduldig auf mich und denkt, ich habe ihn vergessen!“ Vorfreude schwang in seiner Stimme mit: „Stimmt ja auch irgendwie! Ich war den ganzen Tag so beschäftigt, dass ich an den erbärmlichen Wicht nicht mehr gedacht habe! So eine Schande! Tja, wenn man so viel zu tun hat, wie ich, wundert es einen nicht!“


    Sich eifrig die Hände reibend verließ er den Raum, während seine verunstaltete Gesichtshälfte vor lauter Aufregung zuckte.


    „Meine kleinen grauen Lieblinge, ich komme! Ich habe eine Aufgabe für euch!“


    Er rannte einen der dunklen, nur von Fackeln erleuchteten Gänge entlang. In der Ferne hörte man ein wildes Knurren und Geheule, das als unheilvolles Echo vervielfacht wurde.


    


    Nicht so weit von des Zauberers Höhle entfernt, stand ein altes Steinhaus. Es sah alles andere als einladend aus: Die Fenster schauten dunkel und freudlos in die Welt, die Holztüre war morsch und klapperte traurig hin und her. Nicht eine Blume zierte den trostlosen Garten, nur verdorrtes Gras umgab das Haus. Kein Vogel sang ein fröhliches Lied und selbst der Wind wehte hier trübselig. Falls ein neugieriger Wanderer hier zufällig vorüber kam, suchte er instinktiv das Weite.


    Im Inneren des unheimlichen Hauses roch es modrig nach jahrhundertealtem Staub und Schimmel Die Wände waren dunkel und voller Risse. Der größte Raum war die Küche, in der drei hässliche Gestalten um einen wackeligen Tisch herum saßen. Es waren die Hexe Yarkona und ihre Schwestern, die sich versammelt hatten, um Böses zu planen und auf Worak zu warten.


    Zarkina hatte einen gedrungenen, plumpen, wabbeligen Körper, auf den ein kurzer Hals mit massigem Kopf steckte. Im Gesicht schauten zwei dunkle, verkniffen drein blickende Augen in die Welt, eine breite Schweinsnase und ein Mund, in dem faule Zähne wackelten, rundeten ihren Anblick nicht gerade vorteilhaft ab.


    Olandra war sehr groß, fett und schwerfällig. Sie schielte so stark, dass man nie wusste, wen sie anschaute, und hatte riesige, lang herunter hängende Ohren, aus denen ein gewaltiges Büschel Haare wuchs. Mitten auf der Nase thronte eine dicke, rote Warze. Sie sprach mit einer fauchenden Stimme, was immer wieder von einem Angst einflößenden Röcheln begleitet wurde. Die drei waren ein schrecklicher Anblick, denn ihr inneres Wesen wurde durch ihr Äußeres gespiegelt.


    Die Hexen warteten ungeduldig auf Worak, der ihr Leben endlich wieder in andere Bahnen lenken würde. Ungezählte Jahre hatten an ihnen genagt und ihnen nicht nur die Schönheit genommen, sondern auch einen Großteil der Zauberkräfte geraubt.


    


    Gut gelaunt, und mit der Flasche in der Hand, schlenderte Worak zum Wolfsstall. Leicht torkelnd näherte er sich dem Heulen und Knurren. Pfeifend nahm er eine Fackel von der Wand und leuchtete in den Zwinger hinein. Dort lagen in einer Ecke angekettet sieben gewaltige Wölfe auf dem blanken Boden. Die abgemagerten Tiere starrten ihren Herren hoffnungsvoll aus matten Augen an. Das glanzlose Fell war mit kahlen Stellen übersät und stank nach Kot sowie Aas.


    „Schluss mit Rumlungern, meine kleinen Pelzmaden! Ist Zeit, dass ihr mal wieder vor die Tür kommt. Ihr sollt mir ihre Tasche mitsamt der dazugehörigen Besitzerin bringen. Sie schläft heute Nacht mit ihren Begleitern unterhalb der Hügelkette der fünf Riesen. Schnell, bringt mir das Mädchen. Aber lebend!“


    Die Fackel warf ein unheimliches Licht an die Wände, bizarre Schatten tanzten einen wilden Tanz und vereinten sich mit den schaurigen Wölfen. Diese ließen ihre Reißzähne sehen und stinkender Sabber lief aus ihrem furchterregenden Maul. Sie rasselten mit ihren Ketten, die in der Dunkelheit unheilvoll klirrten.


    Worak grinste zufrieden: Seine Bestien würden ihm bringen, wonach es ihn verlangte und was er brauchte: Das Zauberbuch!


    „Ihr wisst, wo ihr die Gruppe findet, meine süßen Wollwürmer?“ Der Leitwolf stieß zustimmend ein gespenstisches Geheule aus und sprang ungeduldig hin und her.


    Worak freute sich: „Das ist gut. Ab mit euch!“


    Sich niederkniend, löste er die Ketten. Die Wölfe schossen sofort los und hetzten jaulend durch die Gänge ihrem Ziel entgegen.


    Der Zauberer schaute ihnen zufrieden nach und machte sich auf den Weg zu seinem „vernachlässigten“ männlichen Elf. Vorher wollte Worak aber noch kurz zu den anderen Elfen, um nachzusehen, bei wem der Kristallisierungsprozess schon fortgeschritten war. Es dauerte dem Zauberer viel zu lange, bis sie vollkommen kristallisiert waren und er endlich in den Besitz ihrer Seelen gelangen konnte. Bis jetzt waren die meisten nur erstarrt und bewegungsunfähig, deshalb wechselten sich Ungeduld und Ärger bei Worak ab. Der Kristall hatte erst bei zwei Elfen die Haut ganz ersetzt.


    Erwartungsvoll betrat Worak die düstere Gefängnishöhle, deren roh behauene Wände von ein paar flackernden Fackeln schwach beleuchtet wurden. Hektisch nahm er einen Schluck aus der Schnapsflasche und begrüßte den mottenzerfressenen, grauen Wolf, der gelangweilt die Elfen bewachte.


    Die Elfen standen und saßen bewegungslos auf einem Regal an der Wand, lautlos ins Nichts starrend. Sie wirkten wie Puppen, die ein Kind für sein Spiel arrangiert hatte. Ein Gefühl der puren Verzweiflung schlug jedem Besucher entgegen. Die Augen der Elfen erweckten den Eindruck, als flehten sie um Hilfe. Es schien, als würden die Wesen noch atmen und wollten sich bewegen, jedoch war keine Regung sichtbar.


    Das Kristallisieren war grauenvoll und langwierig: Die Atmung wurde mühsam und eine fast tödliche Beklemmung überrollte die Opfer. Das Denken fiel mit jedem Tag schwerer, der Herzschlag wurde mit jedem Pochen schleppender und eine grenzenlose Angstwelle durchfloss den gepeinigten Körper. Und irgendwann, nach vielen, endlosen Tagen, in denen die Elfen still und stumm verzweifelt ausharrten, wurde das erste kleine Stückchen Haut zu Kristall. Wurde starr, glitzernd und durchsichtig. Erst wenn dieser langwierige Vorgang abgeschlossen war, konnte Worak mithilfe des Zauberbuches die Seelen der Elfen rauben.


    Worak ließ forschend seine Blicke über die zarte Haut der einzelnen Elfen schweifen, auf der Suche nach frisch kristallisierter Haut. Und er wurde fündig!


    „Na endlich, es geht voran!“, jubelte der Zauberer.


    Zwei kleine Blumenelfen standen Hand in Hand nebeneinander und blickten mit weit aufgerissen Augen ins Leere. Bei der niedlichen blonden Elfe im grünen Blätterkleid sah man am Knie die verräterische Spur des toten Kristalls und der komplette linke Arm der Dunkelhaarigen glitzerte so wunderschön wie Eis. Beide Beine, Arme und der Kopf einer zarten Waldelfe mit Libellenflügeln waren kristallisiert und schimmerten durchsichtig im kargen Licht.


    Dennoch verließ er die Kammer ziemlich enttäuscht, da erst an so wenigen Stellen der sehnsüchtig erwartete Kristall zu sehen war. Um sich zu trösten, nahm er sich vor, jetzt endlich den männlichen Elfen in die erste Starre zu versetzen. Es war immer ein besonders aufregender Moment, wenn er seinen Gefangenen die Fähigkeit nahm, sich zu bewegen und er deren grenzenlose Angst und Panik spüren konnte.


    Worak machte sich auf den Weg zu Glenn, aber als er in dessen Kammer ankam, fand er sie leer! Fassungslos starrte der Zauberer auf die Stelle, an der sich sein Gefangener befinden sollte. Stattdessen grinste ihm nur eine glibberige Pfütze hämisch entgegen. Unbändiger Zorn wallte in ihm auf.


    „Verdammter Rattenkack! Wo ist dieses miese Elfenvieh? Der erste Kerl in meiner Sammlung! Verrat, wer war das?“, kreischte er und trat mit seinem Fuß mit voller Wucht vor die Wand. Er jaulte laut auf vor Schmerz und hüpfte auf einem Bein.


    „Schleimbeutel! Fratzgesicht! Dreckige Kakerlake! Dich werde ich jagen, bis ich dich wieder in meinen Fingern habe und dann genüsslich zerquetschen!“


    Wutentbrannt rannte Worak zurück zu den kristallisierten Elfen, schnappte sich die Waldelfe mit den Libellenflügeln, schrie sie an und warf sie im wilden Zorn gegen die Wand. Es gab einen lauten Knall und die Elfe zersprang in tausend winzige Splitter. Zurück blieb nur ein kleiner, roter Matschfleck. Ängstlich winselnd verzog sich der Wolf in die dunkelste Ecke des Raumes.


    „Nein! Was habe ich getan?“, tobte Worak nun. „Ich brauche doch ihre Seele! Ich Vollidiot!“ Tobend schmiss er seine Schnapsflasche hinterher, die ebenfalls an der Wand zerschellte.


    Worak zeterte noch minutenlang und es dauerte, bis er sich wieder halbwegs unter Kontrolle bekam. Schließlich hastete er nach oben und heraus aus seiner Höhle, um sich auf den Weg zu seinen Freundinnen, den Hexenschwestern zu machen.


    Neben seiner Höhle stand ein verrosteter Eisenkäfig, in dem vier weitere Wölfe lagen. Es waren die großen Reitwölfe des Zauberers, die verdreckt und gelangweilt auf einen Einsatz warteten. Da sie Schritte hörten, spitzten sie die Ohren, erwachten aus ihrer Lethargie und erhoben sich erwartungsvoll.


    


    Magnus und John hasteten durch den Wald. Der Indianer spürte eine große Unruhe in sich. Immer wieder blieb er stehen und horchte in sich hinein. Magnus verließ sich ganz und gar auf Johns Gespür. Bedingungslos. Es war nicht das erste Mal, dass John, durch Ahnungen und Träume aufmerksam geworden, Schlimmes verhindern konnte. Mehreren Kindern hatte er schon das Leben gerettet, weil er „wusste“, dass etwas passieren würde und Magnus ihm vertraut hatte. So, wie auch dieses Mal.


    John beschleunigte seine Schritte und folgte seiner inneren Stimme. Die Erde, die Pflanzen, sogar die Steine wiesen ihm den Weg zu Maira. Welche Bedeutung würde das Mädchen für ihn haben? Was hatte das Schicksal für sie beide vorgesehen?


    


    Besorgt sah Maira zu Melvin, hier, unterhalb der fünf riesigen Steinfelsen, wollte sie auf keinen Fall nächtigen. Eine kalte Vorahnung von Gefahr streifte sie und sie nahm ihren Herzschlag überdeutlich wahr. Aber wo sollten sie sonst hin?


    Langsam kroch von der Hügelkette dichter Nebel herab und schlängelte sich unheilvoll näher. Er wand sich zwischen den Bäumen hindurch und wirkte wie ein lauerndes Tier kurz vor dem Angriff. Die beiden Freunde erhoben Einwände wegen des Schlafplatzes.


    Ihre Befürchtungen wischte Amapola beiseite: „Wir haben keine Wahl, wir müssen hier bleiben, denn wir können nicht nachts durch die Dunkelheit und undurchdringliche Nebelwände laufen.“


    Um ihr eigenes Unbehagen zu überspielen, verteilte sie die Aufgaben: „Ihr sammelt jetzt schnell Holz für ein Lagerfeuer, damit euch nicht kalt wird, denn nachts kann es ungemütlich werden. Außerdem hält das Feuer wilde Tiere fern. Aber entfernt euch nicht zu weit von hier, denn überall lauern Gefahren. Ich bleibe bei den beiden Verletzten und versuche einen Schutzzauber ohne Pulver zu erschaffen.“


    Maira verdrehte genervt die Augen, denn sie hielt nicht mehr viel von den Zauberkünsten der Elfe. Aber in einem hatte Amapola Recht: Ein Feuer wäre sinnvoll und so zogen der Monolan und die Freunde los, um Brennholz zu sammeln. Sie kreisten um das Lager, trennten sich jedoch immer öfter, da einer das Holz zum Lager brachte, während die anderen weiter suchten. Unbemerkt wurde die Dämmerung zur Dunkelheit und Maira fröstelte. Die herannahende Nacht verschmolz mit den Schatten der Bäume und dem Nebel.


    Gemeinsam gingen Bogidahab und Melvin zum Lager und schleppten beide eine besonders große Ladung Holz mit sich. Der Monolan schlug vor: „Ich schichte gleich schon mal die Äste auf und du gehst zurück zu Maira.“


    Diese blieb allein zurück, um neues Holz zu sammeln. Sie lauschte den sich entfernenden Schritten und fühlte sich plötzlich schrecklich allein.


    Einem inneren Impuls folgend, ließ sie das Holz fallen und starrte in die finstere Nacht. Plötzlich vernahm sie die Stimme des Zauberbuches in ihrem Kopf: „Gefahr naht! Bring dich und mich schnell in Sicherheit!“


    Furchterfüllt schaute sie sich erneut um und sah aus den Augenwinkeln etwas Gelbes im Gebüsch leuchten. Ein gefährliches Knurren drang an ihre Ohren. Die aufsteigende Angst lähmte ihre Bewegungen und ließ sie erstarren.


    Die Luft anhaltend, drehte sie den Kopf langsam in Richtung des Gebüschs und zückte dabei ihren Dolch. Gelb glühende Augen starrten sie an. Bevor sie jedoch die Situation richtig erfasste, sprang etwas sie mit unglaublicher Kraft von hinten an und schleuderte sie zu Boden.


    Maira schrie, während sie stürzte und rollte sich nach einem harten Aufprall zu einer Kugel zusammen, um ihren Kopf zu schützen. Eine stinkende, sabbernde Kreatur drückte sie mit ihren Pfoten zu Boden. Rasende Bestien bissen sich knurrend an ihrer Hose fest, rissen sie hinter sich her und schleiften sie über den Waldboden. Es gelang Maira nicht, sich aufzurichten. Hilflos schützte sie ihr Gesicht mit den Händen, während fauliges Laub sie zu ersticken drohte und spitze Äste ihre Haut aufrissen.


    In der Ferne hörte sie Melvin rufen, aber das Gejaule der Angreifer übertönte ihren Freund. Mit großer Mühe gelang es Maira, sich umzudrehen und mit ihrem Dolch auf einen der Angreifer einzustechen. Anscheinend traf sie, denn lautes Geheul drang an ihr Ohr. Sie spürte Fell an ihrer Hand, etwas Warmes floss über ihre Haut und es roch leicht metallisch nach Blut. Unversehens lichtete sich der Nebel ein wenig und der Mond schimmerte kurz durch die Bäume. Erst jetzt erkannte Maira, dass riesige Wölfe über sie herfielen.


    Maira atmete Todesangst ein, die ihr die Kehle zuschnürte. Ihre Lage war aussichtslos! Wie sollte sie sich alleine gegen so viele Wölfe behaupten? Wo blieb Melvin? Verzweifelt rief sie nach ihm und hieb panisch mit dem Dolch um sich.


    Die Wölfe waren im Siegesrausch, sie wussten, dass dieses Mädchen keine Chance gegen sie hatte und schleppten sie weiter hinter sich her.


    

  


  
    Magnus Rydell


    Plötzlich stürzte sich etwas von oben auf die wild kämpfende Gruppe. Die Wölfe sprangen entsetzt auseinander und einige jaulten schmerzerfüllt auf. Rasch rollte Maira sich zur Seite, presste ihr Gesicht auf den Boden und umklammerte ihre Ledertasche. Sie wusste nicht, was geschehen war, fühlte nur, dass die Wölfe von ihr abließen. Ein weiterer Wolf heulte schmerzgepeinigt auf.


    Vorsichtig drehte Maira sich um, konnte aber kaum etwas erkennen. Nur schemenhaft sah sie, wie eine menschliche Gestalt einen Wolf niederrang. Die Gestalt ließ von dem Wolf ab und drehte sich blitzschnell um, bereit, den nächsten zu erledigen. Die übrig gebliebenen Bestien hatten sich grimmig zusammengerottet und starrten den Menschen hasserfüllt an.


    Eine zweite Person sprang hinzu, und unvermittelt schoss aus ihrer Hand ein grüner Lichtstrahl auf die Wölfe zu. Die Getroffenen fielen sofort um. Gerade als Maira aufstehen wollte, sprang Melvin aus der Dunkelheit mit gezücktem Schwert auf den Mann zu.


    „Nein! Nicht!“, schrie Maira entsetzt. Ihr Freund erfasste jetzt erst die Situation und hielt mitten in der Bewegung inne.


    „Dort, die Wölfe!“, brüllte sie und deutete in Richtung der Bestien. Melvin machte schnell zwei große Schritte, stellte sich angriffslustig neben den unbekannten Mann und hielt sein Schwert bereit.


    Der erste Helfer kämpfte mit einem Wolf auf dem Boden und stach ihn mit seinem Dolch ab. Die restlichen Wölfe knurrten und ihre gelben Augen funkelten wutentbrannt. Der Leitwolf, der Größte und Grausamste der sieben Bestien, trat langsam und zögernd einen Schritt nach vorn und zeigte seine gewaltigen Zähne, er duckte sich und setzte zum Sprung auf Maira an.


    Melvin spannte alle Muskeln, fasste sein Schwert noch fester und flüsterte heiser: „Let´s get ready to rumble *...!“


    Zwei Wölfe sprangen gleichzeitig los, der Mann neben ihm hob erneut eine Hand und erledigte einen der Angreifer mit seinem mysteriösen grünen Lichtstrahl. Den Leitwolf durchbohrte Melvins Schwert. Als die übrigen Wölfe das sahen, jaulten sie laut auf, drehten sich um und verschwanden blitzschnell in der Dunkelheit.


    „Strike, Baby!“, triumphierte Melvin.


    Der Mann kniete sich neben Maira und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Sie brachte nur stotternde Dankesworte heraus, begann hemmungslos zu schluchzen. Melvin nahm sie in seine Arme und versuchte, sie zu trösten.


    „Bist du verletzt? Wir dürfen uns nicht mehr trennen, wir müssen immer zusammen bleiben!“, stieß Melvin hervor. Er machte sich große Vorwürfe, dass er zu spät an ihrer Seite gewesen war und verspürte Entsetzen, dass sie zum zweiten Mal fast getötet worden wären.


    Einer der Retter unterbrach seine Gedanken: „Darf ich uns vorstellen? Mein Name ist Magnus Rydell. Nennt mich einfach Magnus. Ich bin ein Mensch, wie ihr, und froh, dass ich euch helfen konnte. Mein Begleiter heißt John.“


    Magnus machte eine Drehbewegung mit der Hand und auf der Handinnenfläche erschien ein schwaches, grünes Licht. Aus der Dunkelheit glitt der zweite Helfer lautlos heran und blieb vor den Freunden stehen.


    „Hallo!“, meinte er mit sanfter Stimme und musterte sie aus dunklen Augen. Das Licht auf Magnus Hand beleuchtete die Szenerie nur unzureichend, genügte jedoch, um die einzelnen Gesichter wahrzunehmen.


    Maira starrte John an und ihr Herz geriet aus dem Takt. Gleichzeitig erwärmte sich der Flusskiesel in ihrer Hosentasche, sogar durch das dicke Leder konnte sie es spüren. Vor ihr stand ein leibhaftiger Indianer mit nachtschwarzen Haaren, die er zu einem Zopf gebunden hatte.


    Der sonst so besonnene und stets in sich ruhende John wurde gerade von heftigen Gefühlen überwältigt. In seiner Vision in der Schwitzhütte und in seinem Traum hatte er Maira gesehen und sogar gehört. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten! Nun stand sie ganz nah vor ihm und sah ihm in die Augen. Erleichterung durchflutete ihn: Ihr war nichts geschehen! Die Entscheidung, nach ihr zu suchen, war richtig gewesen! Wieder einmal hatte sich gezeigt, dass es weise war, auf sein Gefühl zu hören.


    Sollte er ihr erzählen, dass er sie „kannte“? Nein, besser nicht. Vielleicht würde es sie verunsichern oder verwirren. Später. Vielleicht.


    John fühlte eine unerklärliche, starke Verbindung zu ihr und versuchte erst gar nicht, sich dagegen zu wehren. Der Flusskiesel, der um seinen Hals hing, war warm geworden. Ohne darüber nachzudenken, fasste er ihn an. Maira folgte seiner Bewegung mit ihrem Blick und starrte John und seinen Flusskiesel überrascht an.


    Melvin unterbrach jegliche Gedanken: „Wir heißen Maira und Melvin und kommen von der Erde. Was tun Sie, ähm, was tut ihr hier allein in der Dunkelheit im Wald?“ Während er auf die Antwort wartete, ließ er die Hand an seinem Schwert.


    Magnus erwiderte: „In Fanrea geschieht nichts einfach nur so. Wir waren zur richtigen Zeit am richtigen Ort, um euch zu helfen. Ich lebe hier schon seit langer Zeit, aber das ist eine zu unglaubwürdige Geschichte, um sie jetzt zu erzählen. Seid ihr beiden etwa alleine unterwegs? Wo ist euer Lagerplatz? Sollen wir euch begleiten?“


    Melvin nickte dankbar, nahm die Hand von seinem Schwert und meinte: „Mich überrascht gar nichts mehr. Ich würde deine „unglaubwürdige Geschichte“ gerne hören. Ja, wir haben ein paar ...“, er zögerte, denn er wusste nicht recht, wie er es sagen sollte „... Gefährten bei uns“, fuhr er fort. Gefährten schien ihm noch am unverfänglichsten zu sein. Wie sollte er sonst die zusammengewürfelte Truppe beschreiben?


    „Vielleicht wollt ihr bei uns übernachten? Dann seid ihr beide nicht so allein im Wald“, schlug Melvin vor.


    Magnus antwortete lachend: „Wir können sehr gut auf uns selbst aufpassen! Ich bin oft allein unterwegs und kann mich wehren. Ich glaube eher, ihr könnt Hilfe gebrauchen! Wir bleiben gerne und ich vertraue euch dann meine Geschichte an. Lasst uns zu eurem Lagerplatz gehen!“


    Die vier machten sich auf den Weg. Das spärliche Licht von Magnus´ Hand beleuchtete schemenhaft den Weg, während der Wald in tiefer Dunkelheit lag.


    John bewegte sich mit leisen Schritten vorwärts. Seine Augen waren so scharf, wie die eines Falken und er fühlte drohende Gefahren, lange bevor sie eintrafen. Das Indianerblut, welches in seinen Adern pulsierte, half ihm in dieser ursprünglichen, manchmal gefährlichen Welt, zu überleben. Er lebte verbunden mit der Natur und wusste ihre Zeichen zu deuten, war ein hervorragender Spurensucher und konnte sogar verstehen, was die Steine und Bäume ihm zuflüsterten, wenn er durch das hohe Gras schlich. So auch jetzt: Wachsam lauschte er den Geräuschen der Nacht und verließ sich in der Dunkelheit mehr auf sein gutes Gehör als auf seine Augen. Er fühlte sich geradezu in den Wald hinein, nahm jedoch nichts Bedrohliches wahr.


    Maira dachte über John nach. Wie alt war er wohl? Sechzehn, siebzehn oder gar noch älter? Es fiel ihr schwer, sein Alter zu schätzen. Sie spürte zu ihm eine unbegreifliche Verbundenheit und beobachtete, wie er sich lautlos bewegte und wachsam die Umgebung im Blick behielt, immer eine Hand am Dolch. John spürte Mairas Blick und drehte sich zu ihr um. Sie fühlte sich ertappt und schlug die Augen nieder.


    In diesem Moment kam der Monolan ihnen entgegen. Verwirrt betrachtete er Magnus und John: „Wer, äh … ? Was ist passiert?“


    Magnus informierte Bogidahab in kurzen Worten. Der Monolan war schockiert und machte sich Vorwürfe, dass er wegen seines schlechten Gehörs nichts von dem Überfall mitbekommen hatte.


    Gemeinsam gingen sie zu Amapola, die im Lager schon beunruhigt wartete. Als sie bestürzt wahrnahm, wie übel zugerichtet Maira aussah, rief sie den neuen Begleitern entgegen: „Magnus! John! Wo kommst ihr denn so plötzlich her? Was ist passiert? Wer hat die Kinder so zugerichtet?“


    „Amapola, gehören die beiden zu dir? Wir konnten sie gerade noch vor Woraks Wölfen retten, die Maira fast zerfetzt hätten, aber sonst ist alles bestens!“


    Völlig aufgelöst rief die Elfe: „Ach Magnus, das ist schrecklich, ich fühle mich ganz miserabel. Diese dumme Prophezeiung. Das ist nichts für meine schwachen Nerven, ich tauge zur Blumenpflege, aber nicht für solche Spezialaufträge!“


    „Da hast du ausnahmsweise mal Recht!“, verdrehte Maira stöhnend die Augen.


    „Viel zu lernen du noch hast*!“, kommentierte Melvin.


    Magnus lenkte ein: „Es ist so, wie es ist und wir sollten nicht vorwurfsvoll zurückschauen. Besser, wir halten zusammen und ich mache uns einen Schutzzauber für die Nacht!“


    Magnus sprach flüsternde Worte, warf etwas in die Luft, machte ein paar Armbewegungen und setzte sich dann beruhigt nieder. Die Freunde schauten ihn fragend an und er versicherte ihnen, dass sie nun geschützt waren. John setzte sich schweigsam ins Moos, nicht ohne die Umgebung wachsam im Auge zu behalten.


    Mit gerunzelter Stirn fragte Magnus Amapola: „Was meinst du mit Prophezeiung? Sind diese beiden etwa die Menschenkinder? So wichtige Personen lasst ihr ohne Begleitschutz durch Fanrea laufen?“ Amapola sah ihn mit zerknirschtem Gesichtsausdruck an und nickte zaghaft, woraufhin Magnus nur verständnislos den Kopf schüttelte.


    Melvin spürte die Spannung und versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken: „Woher kennt ihr drei euch?“


    Amapola erklärte: „Wir hatten schon einige spannende Erlebnisse zusammen.“


    Magnus grinste: „Oh, ja, das stimmt. Wir mussten unserer schusseligen Amapola schon öfter aus der Patsche helfen, weil sie etwas vergessen oder verwechselt hat oder …. !“


    „Das stimmt doch gar nicht!“, empörte sich die Blumenelfe.


    Maira bekam einen Lachflash, der alle anderen schließlich ansteckte.


    Magnus hatte noch ein paar Fragen zur Prophezeiung. Melvin erläuterte ihm alles und erzählte ihm auch von seiner Augenkrankheit und dem Zauberbuch. John mischte sich in das Gespräch nicht ein, hörte jedoch interessiert zu.


    Währenddessen flog Amapola schuldbewusst um ihre Schützlinge herum und begutachtete ihre Wunden. Abrupt stutzte sie bei Melvin, dessen Leinenhemd auf der linken Schulterseite zerrissen war und starrte auf seine Haut.


    „Das Zeichen des Drachenreiters...“, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.


    „Was redest du da?“, wollte Melvin wissen.


    „Du hast das Zeichen des Drachenreiters auf deiner Schulter! Das bedeutet, dass ein Drache zu dir gehört und ihr miteinander verbunden seid.“


    „Welcher Drache denn? Ich verstehe mal wieder nichts!“, meinte Melvin verwirrt.


    Magnus schaltete sich ein: „Es gibt einige wenige Auserwählte, die als Drachenreiter geboren werden. Sie tragen ein Mal auf dem Körper, wie du eines auf deiner Schulter hast. Es bedeutet, dass hier irgendwo ein Drache auf dich wartet, der zu dir gehört. Die Zukunft wird ihn zu dir bringen. Du bist solch ein Auserwählter!“


    „Ihr spinnt alle miteinander, ich will von euren Spinnereien nichts mehr hören!“, brach es aus Melvin heraus, aber Maira widersprach: „Siehst du! Letztens, im Schwimmbad, hast du mich ausgelacht, als ich sagte, dein Muttermal sieht aus wie ein Drache!“


    „Ich will nichts über Drachenreiter wissen, mir reicht das hier alles langsam! Krieger des Lichts, Drachenreiter, sonst noch etwas?“, blockte Melvin genervt ab. Er wollte nichts mehr von weiteren Vorhersehungen oder wundersamen Wahrheiten hören.


    Maira fing einen Blick von John auf, der Melvins Leberfleck mit Interesse musterte.


    John beruhigte Melvin: „Ein Drachenreiter zu sein, ist eine große Ehre. Du solltest das nicht so abfällig sehen.“


    Mürrisch brummend kickte Melvin einen Stein weg.


    Magnus versuchte ebenfalls, Melvins Unmut zu vertreiben: Er nahm einen Rucksack von seiner Schulter, öffnete ihn und packte zwei große Decken aus. Eine davon legte er auf den Boden, mit der anderen bedeckte er den geschwächten Orell und Ilian. Die Elfe hatte die beiden mit ein bisschen Magie in einen tiefen Heilschlaf versetzt.


    Dann griff Magnus abermals in seinen Rucksack und holte Äpfel, lilafarbene Beeren, Brot, Käse und einen Beutel heraus, in dem sich ein köstlicher Fruchtsaft befand.


    „Ihr habt bestimmt Hunger, oder?“, vermutete Magnus.


    Jetzt erst wurde allen bewusst, wie hungrig sie waren. Bogidahab nahm begeistert von den Äpfeln, Amapola griff nach den Beeren und die vier Menschen aßen Brot mit Käse.


    Schließlich schichtete Magnus etwas von dem gesammelten Holz aufeinander und hielt seine Hände darüber. Plötzlich schossen zwei grüne Lichtstrahlen aus seinen Handflächen und entzündeten das Holz. Direkt breitete sich eine behagliche Wärme aus.


    „Wow!“, staunte Melvin und noch bevor er eine Frage stellen konnte, antwortete Magnus nur mit einem Wort: „Magie!“ und grinste verschmitzt.


    „Cool! Das müssen wir auch lernen“, sagte Maira.


    „Ich glaube, mir hat es noch nie so gut geschmeckt!“, schmatzte Melvin und biss genüsslich in ein Käsebrot.


    Maira beobachtete ihn kichernd.


    Melvin frotzelte: „Keine Liebe ist aufrichtiger als die Liebe zum Essen*.“


    Magnus reichte Melvin den Fruchtsaft und dieser trank gierig: „Mmh, wie lecker! Woraus ist denn der Beutel gemacht? Das ist doch kein Leder, oder?“


    „Nein, ist es nicht. Wir haben hier spezielle Raupen, die die Fäden für uns spinnen und auch weiterverarbeiten. Ein tolles Zeug ist das, vielfältig einsetzbar, ob als Behälter für Getränke, oder für Decken, Kleidung und Taue. Habt ihr Lust, jetzt meine Geschichte zu hören?“


    Kauend nickten Maira und Melvin.


    Magnus begann: „Ich komme von der Erde, jedoch aus einer anderen Zeit als ihr. Meine Eltern waren sehr vermögend und legten großen Wert auf eine gute Ausbildung, die möglichst vielseitig sein sollte. Auch Kultur spielte eine große Rolle, also Gesellschaftstänze, Literatur, Musik und vieles mehr. Ich sollte Bankier, Anwalt oder Richter werden und ein Mädchen aus gutem Hause heiraten, das sie mir ausgewählt hätten. Aber das war nicht das Leben, das ich führen wollte.


    Ich war ein Rebell und habe mich schließlich nach Paris abgesetzt. Dort schlug ich mich als Maler, Erfinder und Tüftler durch, und hauste recht ärmlich in einer kleinen Wohnung in dem Viertel Montmartre, wo viele Künstler lebten. Ich war begabt und kreativ, aber erfolglos, denn ich hatte keine Beziehungen und keinen Galeristen, der mich förderte. Deshalb verkaufte ich nur äußerst selten ein Bild. Meine Erfindungen haben niemanden interessiert, leider. Da ich ein bisschen eigensinnig war, hatte ich nicht viele Freunde, dennoch fühlte ich mich nicht allein, denn die Malerei erfüllte mich.“


    Magnus machte eine Pause, um einen Schluck vom Beerensaft zu nehmen. Derweil reichte John einen Beutel mit Keksen herum. Melvin nahm sich direkt mehrere Kekse und biss begeistert hinein. Das Gesicht verziehend gab er Maira seine Kekse und den Sack: „Die sind ganz dein Ding. Schmecken richtig gesund und kein bisschen süß!“


    John grinste verhalten: „Die habe ich gebacken. Es sind echte Energiebomben, von denen du im Notfall ein paar Tage leben kannst.“


    „Wie gut, dass gerade kein Notfall ist“, entgegnete Melvin.


    Maira schob sich genüsslich noch einen Keks in den Mund: „Ich finde sie prima.“


    Die Blicke von John und Maira trafen sich. Maira hätte sich gerne mit dem Indianer unterhalten, aber er war schweigsam. War er etwa so schüchtern, wie sie?


    Magnus fuhr fort: „Zuerst hatten meine Eltern den Kontakt zu mir völlig abgebrochen, aber nach längerer Zeit haben sie mir dann doch verziehen und wir haben uns ab und zu gesehen. Ihnen gefielen sogar manche meiner Bilder, und vielleicht waren sie ein klein wenig stolz auf mich, auch wenn sie das nie zugegeben hätten. Nach ihrem Tod habe ich festgestellt, dass sie sogar heimlich meine Bilder hatten aufkaufen lassen.


    Irgendwann begannen diese seltsamen Träume von Einhörnern, Elfen, Nixen, aber auch unheimlichen und bedrohlichen Gestalten, die mir Angst machten. Ich konnte diese Träume nicht anders verarbeiten, ich musste sie malen. Das, was ich nachts träumte, musste ich tagsüber in Bildern darstellen. Ich malte damals an einem Bild, das zwei Mädchen darstellte, die von wilden Kreaturen angegriffen wurden. Sie waren umzingelt von bleichen, ekeligen Gestalten mit nadelscharfen Zähnen, die lange Krallen hatten und gebückt gingen …“


    „Achillikrusse!“, fiel ihm Melvin ins Wort.


    „Genau!“, bestätigte Magnus und erzählte weiter: „Ich zeichnete gerade an der Hand von einem Achillikruss, der nach dem Mädchen mit der Brille greifen wollte, da wurde die Hand lebendig und zog mich blitzschnell in das Bild hinein!“


    Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. Melvin und Maira trauten ihren Ohren nicht und starrten Magnus entsetzt an. Das war tatsächlich eine unglaubwürdige Geschichte!


    „Ja, ich wurde aus meinem damaligen Leben gerissen und landete in Fanrea, mitten in einem wilden Kampfgetümmel! Die beiden Mädchen, die ich gemalt hatte, wurden in Wirklichkeit von den Achillikrussen bedroht. Die Situation war extrem brenzlig für die Mädchen, denn sie hatten keine Waffen zu ihrer Verteidigung. Mir ging es jedoch nicht besser, denn ich hatte außer meinem Schnitzmesser nichts bei mir. Die scheußlichen Achillikrusse waren noch überraschter als ich und dies nutzte ich, um mein Messer zu zücken und einen großen Ast aufzuheben, mit dem ich wild auf die Angreifer eindrosch.


    Es waren glücklicherweise nur fünf Angreifer und da sie nicht mit mir gerechnet hatten, gelang es mir gemeinsam mit den Mädchen, sie in die Flucht zu schlagen.


    Jetzt erst hatte ich die Gelegenheit, zu begreifen, was passiert war, was fast unmöglich war. Die beiden Mädchen waren genauso überrascht wie ich. Sie klärten mich auf, dass ich auf einer anderen Welt, genannt Fanrea, gelandet war, die sich sehr von der Erde unterschied. Sie erzählten mir von Elfen, Zentauren, Hexen, Zauberern und noch vielen anderen Wesen und genau diese kannte ich alle aus meinen Träumen. Es war total verrückt! Jedenfalls beschloss ich, mir alles anzusehen, denn ich wusste sowieso nicht, wie ich zurück auf unsere Erde kommen sollte.


    Später erfuhr ich dann, dass es hier verschiedene Tore gab, um zwischen den Welten zu pendeln und diese Möglichkeit nutzte ich eine Weile, um meine Eltern weiterhin sehen zu können. Aber als sie dann starben, beschloss ich, hier zu bleiben, da nach ihrem Tod sowieso nichts und niemand auf der Erde auf mich wartete. Unseren Heimatplaneten besuchte ich nur noch sehr selten.“


    Er unterbrach seine Erzählung, denn er sah, dass die zwei Freunde ungemein müde Augen hatten. „Ich kann euch morgen gern mehr erzählen. Für heute war das genug und ihr solltet euch ausruhen.“


    Er griff wieder in seinen Rucksack, zog weitere Decken heraus und verteilte sie. Melvin und Maira nahmen sie dankbar entgegen und bauten sich daraus ihr Nachtlager.


    John suchte den Blickkontakt zu Maira und rückte näher zu ihr. Mit leiser Stimme fragte er: „Würdest du dich sicherer fühlen, wenn ich in deiner Nähe schlafe?“


    Überrascht über Johns Frage, nickte sie erleichtert, denn genau das hatte sie sich insgeheim gewünscht: John sollte in der Nacht neben ihr liegen! Durch seine ruhige Art vermittelte er ihr ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit und sie wollte so gerne schlafen, ganz ohne Angst.


    Sie flüsterte: „Ja, das wäre schön!“


    Daraufhin legte er seine Decke neben die ihre und wickelte sich darin ein. Maira murmelte ein schläfriges „Danke!“ und erleichtert fielen ihr die Augen zu.


    Plötzlich spürte Maira im Halbschlaf eine ihr bekannte Energie, ganz nah an ihrem Gesicht. Aber es war keine dunkle Energie, es war nichts Böses zu spüren. Maira öffnete schläfrig ihre Augen und sah das kleine Zaubermännlein aus dem Zauberbuch vor ihr stehen. Es trug wieder sein lila-schwarzes Gewand mit den Fledermausärmeln und den spitzen Hut auf seinem Kopf.


    Der kleine Zauberer lächelte sie freundlich an und flüsterte: „Danke! Du hast deine Sache heute sehr gut gemacht! Ich schenke euch heilende Energie, damit ihr während der Nacht wieder zu Kräften kommt.“


    Kaum hatte sie ihn bemerkt, war er schon wieder weg. Aus den Augenwinkeln nahm sie John wahr, der sich aufgerichtet hatte und die Szene wachsam beobachtete. Ihn schien ein kleiner Zauberer in der Nacht nicht sonderlich zu beunruhigen. Maira schloss erneut die Augen und war sich schon nicht mehr sicher, ob sie den Magier tatsächlich gesehen oder schon geträumt hatte, und der ganze Tag verschwamm zu einem einzigen, wirren Brei.


    


    Im Dickicht des Waldes versteckt flackerten zwei gelbe Augen kurz auf. Bosrak sah ein, dass es für ihn unmöglich war, in dieser Nacht an das Buch zu gelangen. Enttäuscht wandte er sich ab, Wut loderte in seinem Bauch. Die Luft um ihn herum begann zu flirren, seine Gestalt löste sich auf und er wurde zu einem großen Vogel, der davon flog.


    

  


  
    John


    Am nächsten Morgen wurden Melvin und Maira mit den ersten zarten Sonnenstrahlen wach. Die Sonne kitzelte sie an der Nase und streichelte wärmend ihre Haut. Die Freunde streckten und reckten sich und fühlten sich erholt. Der kleine Zauberer hatte Wort gehalten und die beiden über Nacht mit neuer Kraft gestärkt.


    John und Amapola waren schon wach und kümmerten sich um Orell und Ilian. Sie bestrichen die Wunden erneut mit Kräutersalbe und gaben ihnen danach zu essen und zu trinken. Das Schlimmste schien überstanden, die beiden Verletzten fühlten sich ein wenig besser, waren jedoch immer noch angeschlagen durch den großen Blutverlust.


    John lächelte Maira an, während er mit geschickten Händen die Verbände erneuerte. Magnus bereitet das Frühstück, indem er in seinen geheimnisvollen Rucksack griff und wieder die leckeren Beeren, Äpfel, Brot und Käse hervorzog. Er hatte noch eine kleine Überraschung: Ein paar grüne Kugeln namens Pogo, die süß und leicht nach Vanille schmeckten.


    Genüsslich lutschte Maira die Kugeln und musterte John. Jetzt, im Sonnenlicht, war es ihr möglich, seinen beigen, mit kostbaren Stickereien verzierten Wildlederanzug zu betrachten, der sehr kunstvoll gestaltet war. Maira beobachtete, wie umsichtig er sich um Ilian und Orell kümmerte. Nachdem er die Verbände erneuert hatte, legte er seine Hände auf Ilians Kopf und ließ sie still liegen. Von Zeit zu Zeit veränderte er ihre Position und verharrte erneut.


    Maira wurde neugierig: „Was machst du da?“


    „Ilian erhält gerade neue Lebensenergie und die Heilung wird gefördert.“


    „Hm.“


    „Möchtest du mehr darüber wissen?“


    Maira nickte. John schien das zu freuen. „Ich erkläre dir das später gern.“


    Melvin interessierte sich gerade mehr für den Inhalt von Magnus Rucksack und fragte kauend: „Sag mal, wie kannst du so viele Dinge aus deinem Rucksack angeln? Der ist doch ganz klein?“


    Magnus lächelte wieder auf seine verschmitzte Art: „Magie. Alles Magie!“


    Melvin grinste schalkhaft: „Cool! Kannst du mir ein deutsches WM-Fußballtrikot aus deinem Rucksack holen, passend in meiner Größe? Ich hätte so gerne eines, aber mein Taschengeld reicht gerade nicht dafür.“


    „Nichts leichter, als das!“ Magnus zögerte kurz, schloss für einen Moment die Augen, griff dann in seinen Zauberrucksack und zog ein weißes T-Shirt mit Emblemen heraus.


    Melvin betrachtete staunend das Trikot, runzelte die Stirn und lachte schallend: „Magnus, du bist unglaublich! Das ist ein uraltes Trikot!“


    Magnus stutzte und stimmte dann in sein Gelächter ein: „Die Trikots sehen heute anders aus, oder?“


    „Ich nehme es trotzdem. Als Erinnerung an deine Zaubereien, danke!“


    Amapola und Maira schüttelten schmunzelnd den Kopf über die beiden albernen Kerle, und Bogidahab schaute verständnislos von einem zum anderen. John war gerade nicht zu sehen, er drehte eine Runde ums Lager.


    Plötzlich hörten sie ein lautes Keckern und eine Stimme schrillte durch den Wald: „Pogos rieche ich meilenweit gegen den Wind, ich weiß genau, wo sie sind! Magnus hat sie bei sich, lecker und verführerisch!“


    Oben in den Baumwipfeln knackte es und ein rotbrauner Schatten aus Fell sauste an der Gruppe vorbei und landete direkt in Magnus Schoss. „Mensch, Teck, du verrückter Vogel, du hast mich vielleicht erschreckt!“, rief Magnus.


    „Ein Flattermann bin ich nicht, du frecher, kleiner Wicht!“, dichtete Teck und zu Orell und Ilian gewandt meinte er: „Kann ich helfen den verletzten Tieren, vielleicht müssen wir etwas balsamieren oder gar amputieren?“


    Magnus schmunzelte und erklärte den beiden Freunden: „Darf ich vorstellen, das ist der kecke Teck, der Held von Fanrea!“


    „Ja, ich bin ein Held, jedoch nicht von eurer Menschenwelt! Wer seid denn ihr und was macht ihr hier?“


    Maira und Melvin waren so verblüfft über Tecks Auftritt, dass sie ihn sprachlos anstarrten. Er war ein wuscheliges Eichhörnchen mit kugelrunden, sanften Augen, jedoch von der Größe eines Feldhasen. Melvin fand als erster seine Sprache wieder und beantwortete Tecks Frage, während Maira zunächst zurückhaltend blieb. Teck hörte zwar zu, aber schaute dauernd schnüffelnd und suchend umher.


    Magnus reagierte endlich auf Tecks suchenden Blick und zauberte schnell eine Handvoll Pogos für ihn. „Hier, mein kleiner Freund. Pogos to go!“


    „Ich danke dir, du edler Herr, ich hätte gern noch etwas mehr!“


    Magnus schien den kleinen Kerl zu mögen, denn er zauberte sogleich noch ein paar von den schmackhaften Kugeln herbei.


    „Ich danke, da ich hungrig war, doch das war wieder einmal klar! Kann meine Nüsse äußerst gut verstecken, sie jedoch leider nicht wiederentdecken! Jetzt muss ich aber weiter, denn der Tag ist froh und heiter. Hab ne wichtige Mission, die da lautet in klarem Ton: Spionier am Hexenhaus und finde was heraus!“


    Sprach es und wollte gerade mit einem riesigen Sprung davon hüpfen, aber Magnus hielt ihn zurück: „Warte! Du bist als Spion unterwegs? Für wen und wo?“


    „Jawoll, das ist doch toll! Ich muss jetzt los, denn die Elfen sind so ahnungslos, irgendwie auch planlos! Hast du für den Weg mehr Kriggellakratz? In meinem Bauch ist noch ein bisschen Platz.“


    Nachdenklich griff Magnus in seinen Rucksack und hielt ein paar schwärzliche Stangen in der Hand, die er Teck und den anderen anbot. Teck griff direkt zu und stopfte sie sich schnell in seine pelzigen Eichhörnchenbacken, um dann mit einem riesigen Satz in einem Baum zu verschwinden.


    „Danke, verehrter Magnus, nun ist Schluss, ich werde sie essen mit Genuss!“, rief er von hoch oben.


    „Kriggellakratz, was ist das? Das schmeckt ähnlich wie Lakritze!“, meinte Melvin.


    „Das ist es auch, nur eben nach Fanrea-Art!“, beantwortete Magnus die Frage.


    Nach dem denkwürdigen Auftritt dieses seltsamen, dichtenden Eichhörnchens brachen sie auf. Bogidahab legte sich Orell wieder auf die Schultern, Ilian konnte allein gehen und Amapola saß auf dem Rucksack von Magnus. Der Monolan war wirklich bärenstark und ihm schien es überhaupt nichts auszumachen, den Hirsch zu tragen.


    Magnus sprach ihn darauf an und bedankte sich, dass er ihre Gruppe so tatkräftig unterstützte, aber Bogidahab winkte ab und erwiderte: „Alles kommt zurück, das Gute, sowie das Böse. Eines Tages könnt ihr vielleicht einmal etwas für mich tun und mir aus der Klemme helfen. Ich tue das gern für euch!“ Damit war das Thema für ihn erledigt, denn er war kein Freund von vielen Worten, aber ein ehrlicher, gutmütiger Kerl.


    John ging vor Maira und sie musterte ihn immer wieder verstohlen. Er sah wirklich aus, als wäre er geradewegs einem Indianerfilm entsprungen. „Der mit dem Wolf tanzt!“, flüsterte sie ganz leise. John drehte sich kurz um und schaute ihr in die Augen. Maira zuckte zusammen. Ob er das gehört hatte?


    Nach einer Weile blieb er stehen und berührte sie sanft am Arm. Er deutete auf einen bunt schillernden, exotischen Vogel mit einem langen, gelben Schnabel. „Das ist ein Geol. Er singt wunderschöne, wehmütige Lieder in der Nacht, wenn er um seine Liebste wirbt. Wenn seine Angebetete ihn nicht erhört, stürzt er sich aus lauter Liebeskummer mit seiner Brust in einen Dorn des Geolstrauchs, durchbohrt damit sein untröstliches Herz und stirbt.“


    Maira schauderte es und fasziniert schaute sie zu diesem Geol, diesem wunderschönen Sonderling, der aus Liebesschmerz Selbstmord beging. Was für eine traurige Geschichte!


    John blieb neben ihr und passte sich ihrem Schritt an.


    Maira fragte ihn: „Du kennst dich gut aus in Fanrea und lebst gerne hier?“


    „Ja, das stimmt! Dir gefällt es nicht hier, denn du fürchtest dich.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich fühle es. Es ist normal, dass dir das Kämpfen mit der Waffe und der Tod Angst einflößen. Du kommst aus einer ganz anderen Welt und bist direkt von den Ereignissen überrollt worden. Ich finde, du hast dich tapfer geschlagen!“


    Maira war verwundert. Wieso konnte er ihre Furcht „fühlen“? Sein Kompliment freute sie, er machte sie neugierig. Gestern Abend war der Indianer sehr zurückhaltend gewesen, jetzt schien er zugänglicher zu sein..


    „Bist du in Fanrea geboren?“


    „Nein. Ich komme ursprünglich aus den USA. Meine Mutter war eine Indianerin vom Stamm der Lakota und mein Vater ein Amerikaner. Meine Eltern sind bei einem Unfall gestorben und ich habe bei meinem Onkel Telling Bear, einem Schamanen, gelebt. Telling Bear hat mir sehr viel von seinem Wissen vermittelt und mich enorm geprägt.“


    Einen Moment verharrte John in der Erinnerung und dachte an seine Eltern, seinen Onkel und seine kleine Freundin Annie. Ein Hauch von Melancholie wehte von John zu ihr hinüber und streifte sie flüchtig. Da war es wieder: Das Thema Tod mit Verlust und Trauer.


    Doch bevor die ewig gleichen und zermürbenden Grübeleien Maira überfallen konnten, unterbrach John ihre Gedanken und zeigte nach links. „Schau, dort, die kleine Quelle. Siehst du die winzigen, blaugrünen Wasserelfen, die über dem spritzenden Wasser flattern? Sie sind die Hüterinnen der Quelle. Wenn du sie ärgerst oder ihnen etwas stehlen willst, zaubern sie dich in einen überdimensionalen Wassertropfen hinein, indem du dann gefangenen bist. Du kannst in dem Tropfen atmen, aber dich nicht selbst befreien. Erst durch einen Gegenzauber erlangt man die Freiheit wieder. Also hüte dich vor diesen kleinen Biestern!“


    Maira blickte zu den frechen Wasserelfen, die wie aufgeregt hin und her schwirrende Libellen aussahen. Ein paar schauten interessiert zu ihnen herüber und blieben wie Kolibris auf der Stelle stehen. Sie deuteten auf Maira und kicherten. Plötzlich schwang eine der Elfen ihren Arm nach vorn und schleuderte einen Wassertropfen, ungefähr so groß wie eine Orange, auf Maira. Sie hob reflexartig abwehrend ihre Hand und der Tropfen zerplatzte mitten im Flug. Die Elfen schienen überrascht und flogen hektisch flüsternd durcheinander.


    Nur John hatte diesen kurzen Zwischenfall bemerkt und runzelte nachdenklich die Stirn.


    Magnus, der das Schlusslicht der Gruppe war, überholte die beiden, deutete auf die Wasserelfen und meinte: „Na, machen die Kleinen wieder Ärger? Keine Sorge! John liebt Fanrea und kennt die Gefahren. So lange er an deiner Seite ist, kann dir nichts passieren.“ Magnus ging weiter und gesellte sich zu Melvin.


    John zeigte nach rechts: „Sieh nur, das ist eine fleischfressende Pflanze! Aber nicht so eine kleine, wie in deiner Welt.“ Vorsichtig ging er näher, griff nach einem am Boden liegenden Stock und berührte damit die aufgeklappten Blätter, die am Rand messerscharfe Stacheln hatten.


    Blitzschnell, so schnell, dass Mairas Augen die Bewegung gar nicht erfassen konnten, schlossen sich die Blätter um das Holz. John zog daran, aber er konnte den Stock nicht mehr heraus ziehen. „Probier du es!“, sagte er zu Maira. Aber auch sie schaffte es nicht, den Knüppel aus der Pflanze zu entfernen.


    „Was wäre denn, wenn das jetzt mein Arm gewesen wäre?“, fragte Maira erschrocken.


    John schmunzelte: „Tja, dann wäre er wohl ab!“


    Maira schüttelte sich: „Iihh! Hier ist einfach alles gefährlich! Wie kannst du Fanrea nur so sehr lieben?“


    „In Fanrea gibt es wunderschöne Dinge, aber eben auch Gefährliches. Aber das ist doch in deiner Welt nicht anders, nur fällt es dir dort nicht so auf. Hier sind Gefahren offensichtlicher, bei euch sind sie schleichend und manchmal sogar unsichtbar wie die gefährliche Strahlung von eurem Atommüll. Ich bin froh, in Fanrea zu leben, denn hier weiß ich, woran ich bin und kann mich mit meinen Waffen wehren. Deine Welt ist mir zu verlogen und unehrlich! Dort wird einem vorgegaukelt, man befände sich in Sicherheit. Aber das ist leider nur eine Illusion.“


    Maira hörte ihm erstaunt zu, denn so hatte sie die Menschenwelt noch nie wahrgenommen. Verlogen, unehrlich, Illusion? Johns Gedanken überraschten sie, aber sie fühlte in ihrem tiefsten Inneren, dass er Recht hatte. Ja, ihre Welt war ein einziges Lügengebilde, denn die Politiker, die Mächtigen der Wirtschaft und der Banken sowie die heimlichen Strippenzieher im Hintergrund regierten die Menschheit nach ihrem Gutdünken. Die meisten Menschen lebten wie hilflose Marionetten und waren den wenigen Einflussreichen und deren Machenschaften ausgeliefert.


    „Du siehst mich so verwirrt an. Wusstest du das nicht?“


    Maira fand es interessant, sich mit John zu unterhalten, allerdings verwirrte er sie, denn er war so ganz anders, als ihre Mitschüler. Seine Gedanken besaßen eine große Tiefe, was ihn von den Jungs in ihrem Alter unterschied. Außerdem verunsicherte seine Gegenwart sie unerklärlicherweise.


    Sie überging seine Frage und hakte stattdessen nach: „Wo haben sich deine Eltern denn kennengelernt? Soweit ich weiß, leben die Indianer getrennt von den Amerikanern in Reservaten, oder nicht?“


    Ein Schatten huschte über Johns Gesicht, und er atmete tief ein und aus. Mit grimmiger Miene stieß er hervor: „Ja, das stimmt leider! Die Weißen haben unser Volk zerstört und uns unsere Identität genommen. Die Indianer sind nur noch ein Schatten ihrer selbst.“ John schwieg kummervoll.


    Maira musterte ihn betroffen und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie bereute ihre Frage, denn damit schien sie etwas Leidvolles aufgewühlt zu haben. Mist, was sollte sie tun?


    Schüchtern flüsterte sie: „Tut mir leid, wenn ich dich mit meiner Frage traurig gemacht habe.“


    „Ist schon in Ordnung. Das Thema ist sehr kompliziert und die Schuld der Weißen wiegt schwer. Aber wir Indianer sollten uns endlich aus dem Schmutz erheben und aufhören zu jammern. Wir müssen unser Schicksal selbst in die Hand nehmen und es verändern.“


    „Planst du zurück auf die Erde zu gehen?“


    „Nein. Ich finde es unerträglich, machtlos zuzusehen, was aus meinem Volk geworden ist. Nach dem Lehramtsstudium hat mein Vater ehrenamtlich ein Jahr in einem Reservat verbracht und sich dort in meine Mutter verliebt. Meine Eltern haben mehrere Jahre gemeinsam im Reservat gelebt. Für mich war es kein schönes Leben, weil ich als Halbblut nicht richtig akzeptiert wurde. Deshalb sind wir später zusammen nach San Francisco gezogen. Meiner Mutter ist das sehr schwer gefallen, aber es war auch eine Erlösung für sie, diesem depressiven Leben mit Alkohol und Drogen, ohne jede Zukunft zu entkommen. “


    „Musstest du nach dem Tod deiner Eltern dann wieder zurück ins Reservat?“


    „Ja. Mein Onkel hat dann damit begonnen, mich zu einem Schamanen auszubilden. Dadurch wurde es für mich im Reservat erträglicher.“


    „Wie bist du dann hierher geraten?“


    „Während einer speziellen Sitzung mit meinem Onkel bin ich in ein Zeit-Raum-Loch geraten und so in Fanrea gelandet. Zunächst habe ich versucht, zurück auf die Erde zu kommen, aber je mehr ich von Fanrea kennenlernte, umso mehr wurde mir klar, dass ich bleiben wollte. Die Welt hier entspricht meiner Lebenseinstellung. Manchmal vermisse ich meinen Onkel, aber ich habe Mittel und Wege gefunden, um mit ihm in Kontakt zu treten.“


    „Mit dir möchte ich aber auch nicht tauschen!“, rutschte es Maira heraus.


    „Genug von den dunklen Gedanken. Sieh nur, der bunte Schmetterling!“, lenkte John ab. Ein in allen Regenbogenfarben leuchtender Schmetterling saß auf einer leicht nach Vanille duftenden Blüte.


    „Oh!“, staunte Maira und bewunderte den Schmetterling, der die Größe einer Tortenplatte hatte und trotzdem anmutig seine Flügel auf und zuklappte.


    Für kurze Zeit vergaß sie all die Gefahren und genoss den Moment.


    Eine kleine Elfe erregte ihre Aufmerksamkeit: „Was ist das für eine Elfe?“


    John warnte sie: „Vorsicht, das ist eine Blutelfe. Sie saugt am liebsten nachts wie ein Vampir frisches Blut aus ihren Opfern.“


    Ängstlich sah Maira zu dieser bedrohlichen Elfe und erschauerte. „Werde ich dann auch zu einem Blutsauger?“


    John lachte: „Nein! Du wirst nicht zu Dracula!“


    Pikiert drehte Maira den Kopf zur Seite und ärgerte sich über ihre dumme Frage. Der unbeschwerte Moment war vorüber, Gefahr und Schönheit lagen hier in Fanrea für Maira zu dicht beieinander.


    John dachte über Maira nach. Es berührte ihn sehr, dass sie aufgrund der tiefen Freundschaft zu Melvin das Wagnis Fanrea auf sich nahm. Sie riskierte ihr Leben und begleitete ihren Freund selbstlos, weil sie ihn nicht im Stich lassen wollte. Freundschaft war für sie nicht nur ein Wort. In John wuchs die Achtung vor diesem Mädchen. Je mehr er über sie nachdachte, umso mehr faszinierte sie ihn.


    Außerdem gefiel ihm ihr Äußeres, sie sah schön und wild entschlossen aus. Im Gegensatz dazu las er in ihren Augen, wie unsicher und verletzlich sie war, was seine Beschützerinstinkte in ihm weckte. Ihre eher introvertierte Art reizte ihn, und mit nur einem Blick brachte Maira sein Herz aus dem Tritt, dabei war er für seine Ausgeglichenheit bekannt und sein Herz schlug für kein anderes Mädchen schneller. John hoffte, dass Maira und Melvin „nur“ Freunde waren und keine Verliebtheit die beiden verband.


    Maira sprach ihn noch einmal auf das Indianerleben an: „Ich habe mal gelesen, dass ihr euch viele Geschichten erzählt. Ich liebe Geschichten! Kannst du mir eine von euren erzählen?“


    Das freute John, denn er mochte die alten Überlieferungen: „Mein Onkel kannte unzählige davon und hat sie mir immer wieder erzählt. Eine handelt von der Büffelkalbfrau. Möchtest du sie hören?“


    „Ja, bitte.“


    „Okay. Zwei Jäger waren von ihrem hungernden Stamm losgeschickt worden, um Büffel aufzuspüren, denn eine langanhaltende Dürre hatte die Tiere vertrieben. Nach vielen Tagen trafen sie entmutigt und kraftlos statt der gesuchten Büffel auf eine junge, schöne Frau. Den einen Jäger ergriff ein tiefes Gefühl der Ehrfurcht, der andere Jäger dagegen wurde direkt von Begierde erfasst und wollte über die Frau herfallen. Da streckte ihn ein Blitzschlag nieder und sein Körper wurde von Flammen verschlungen. Es blieben nur ein Haufen Knochen und Asche von ihm übrig.


    Die Frau schickte den demütigen Jäger zurück in sein Dorf, um sein Volk damit zu beauftragen, eine Hütte für sie bereitzustellen. Der Jäger folgte der Aufforderung und als die Frau erschien, hieß das Volk sie willkommen. Die mysteriöse Frau weihte sie in sieben Rituale ein, und schenkte ihnen die heilige Pfeife, die bis heute wie ein Schatz gehütet wird. Die Pfeife eint das Volk der Lakota. Die Frau verließ das Dorf als weiblicher, weißer Büffel und die durch die Dürre vertriebenen Büffel kehrten damals zurück.“


    „Welche Bedeutung hat die Geschichte für euch?“


    „Eine sehr große. Vielleicht so wie eure Geschichte von Adam und Eva.“


    Nachdem sie mehrere Stunden zügig gegangen waren und Magnus immer wieder leckere Fruchtsäfte und Kekse aus seinem Rucksack gereicht hatte, blieb er an einer Weggabelung stehen: „Hier trennen sich unsere Wege. Ihr habt es nicht mehr weit. Ich möchte die gestrandeten Kinder nicht länger warten lassen, sonst sorgen sie sich um uns. John und ich wollten ursprünglich gestern Nacht zurück sein. Bis bald!“


    John verabschiedete sich ebenfalls und Maira bedauerte, dass er nun ging. Sie mochte ihn und hätte gern noch mehr Zeit mit ihm verbracht. Er sah sie mit seinen dunklen Augen an: „In der Sprache der Lakota haben wir kein Wort für Abschied. Wenn unsere Wege sich trennen, sagen wir „toksha aké“ – bis wir uns wiedersehen. Ich bin mir sicher, dass wird bald sein.“


    Maira nickte und lächelte ihn an. Mit ernster Stimme sagte sie dann: „Toksha aké!“


    

  


  
    Die Hexe aus Hydraxia


    Inzwischen war Worak bei den Hexenschwestern im alten Steinhaus angekommen. Er saß mit ihnen an einem wackeligen Tisch und schaute in eine Zauberglaskugel, um zu erfahren, was aus den Wölfen, den Menschenkindern und der Tasche mit dem wichtigen Zauberbuch geworden war.


    Im ganzen Raum war die Niedertracht spürbar und schwappte hin und her, wie ein Meer aus Gift. Worak gestand den Hexen mürrisch, dass der Überfall der Achillikrusse leider misslungen war, da diese krummen Krallenviecher versagt hatten.


    Yarkona kommentierte die fehlgeschlagenen Angriff mit lautem Knurren und Flüchen: „Hirnlose Erdviecher! Nichts gelingt diesen grottigen Maulwürfen. Rattenkack!“


    Der Zauberer stoppte Yarkonas Gezeter, indem er sagte: „Was soll`s, ich wäre in meinem Leben nicht so weit gekommen, wenn ich nicht immer einen neuen Plan parat hätte! Aktuell sind wir bei Plan C: Ich habe meine wilden Wölfe auf dieses Mädchen gehetzt! Lasst uns sehen, wie es gelaufen ist. Schmeiß deine Kugel an, Yarkona!“


    Die Angesprochene besaß eine kostbare Glaskugel, mit der sie in die Vergangenheit schauen konnte sowie zeitgleiche Ereignisse sichtbar wurden. Nun hielt sie die Zauberkugel fest in ihren Händen und murmelte beschwörende Worte. Langsam lichtete sich der Nebel in der schimmernden Kugel und es erschien ein verschwommenes Bild: Magnus Rydell stand mutig vor den wilden Wölfen und aus seinen Fingern schossen grüne Blitze. Einige der geifernden Wölfe fielen getroffen zu Boden, dann sprang jemand mit einem Schwert hinzu.


    „Da ist dieser verdammte Rydell, dieser Dreckskerl!“, schrie Worak.


    In diesem Moment schwang die Tür knarrend auf und Bosrak polterte herein.


    „Bosrak, was ist da schief gelaufen? Wer ist der Typ mit dem Schwert?“, knurrte Yarkona


    Bosrak starrte auf die Kugel. Überrumpelt stotterte er: „Dddas ist, äh, der Menschenjunge! Er ist, äh, ein guter Kämpfer. Sie nennen ihn hier Melvin und das Mädchen mit dem Buch heißt Maira. Sie haben das Buch immer noch.“


    Yarkona schmiss eine faule Zwiebel an Bosraks Kopf und keifte: „Du Blödsack! Immer überbringst du schlechte Nachrichten. Geh mir aus den Augen!“


    Worak schnappte sich Bosrak und hielt ihm die Faust vor das Gesicht. „Was ist mit meinen Wölfen?“


    „Viele sind tot, der Rest ...“, begann Bosrak und verstummte.


    Worak schnürte Bosrak den Hals zu und schleuderte ihn dann wutentbrannt quer durch die Hütte. Schmerzerfüllt rappelte Bosrak sich auf und humpelte verletzt nach draußen.


    Worak war kurz davor, endgültig die Beherrschung zu verlieren, da veränderte sich unvermittelt das Bild in der Kugel. Roter Nebel waberte in ihr, Blitze schossen heraus und verdrängten die Bilder von den kämpfenden Wölfen im dunklen Wald.


    Worak hielt inne und starrte überrascht in die Kugel: „Hä? Was ist das?“


    Plötzlich lichteten sich die Nebelschwaden und ein verschwommenes Gesicht erschien. Langsam wurde es klarer und eine wunderschöne, schwarzhaarige Frau kam zum Vorschein. Sie hatte eine sehr blasse, fast durchscheinende Haut, was sie zart und zerbrechlich wirken ließ.


    Beim näheren Betrachten verlor sich jedoch der erste Eindruck. Die stahlblauen Augen schauten die Gruppe so eiskalt und gefühllos an, als ob sie diese zu Eis erstarren lassen wollten. Der Blick ließ sie alle frösteln.


    „Wer ist das?“, fragte Worak zögernd.


    „Was will die denn?“, keifte Yarkona und ihre beiden hässlichen Schwestern schauten ebenfalls verwirrt und erstaunt in die Glaskugel.


    Sofort kam die Antwort, schneidend und eisig: „Mein Name ist Xaria und ich bin die Herrscherin von Hydraxia. Ich habe erfahren, dass ihr die Elfen und ein bestimmtes Zauberbuch jagt. Ziemlich erfolglos, wie mir scheint. Ich werde die Führung übernehmen.“


    Verwundert schauten sich die vier Verbündeten, die in der Küche des Steinhauses saßen, an. Damit hatten sie nicht gerechnet! Zögernd sagte Yarkona: „Wer sagt denn, dass wir mit dir zusammen arbeiten wollen?“


    „Ich“, flüsterte Xaria und ihre Stimme duldete keinen Widerspruch.


    Die Hexen und Worak tauschten eingeschüchterte Blicke. Wie mächtig war diese Hexe wirklich? Sie hatten weder von ihr noch von ihrem Heimatplaneten jemals gehört.


    Worak schüttelte unwillig den Kopf. Sollte er zunächst einmal so tun, als ob er ihr Spiel mitspielte? Konnte er ihre Macht sogar für sich nutzen? Sie einsetzten wie einen Joker beim Rommé und durch Xaria die Partie für sich entscheiden?


    „Ihr gehorcht mir oder ich vernichte euch. Wenn ihr mir helft, werde ich euch reich belohnen. Wenn nicht ....“, zischte Xaria.


    Plötzlich zuckte aus der Kugel eine Hand heraus und eisige Finger umschlossen Zarkinas Hals mit Grabeskälte. Binnen Sekunden wurde Zarkina sämtliche Flüssigkeit entzogen, ihre Haut runzelte wie ein schrumpeliger Apfel.


    Entsetzt schrie Yarkona: „Halt! Hör auf, wir machen mit!“


    Direkt zog sich die Hand zurück und hinterließ einen Hauch, der Zarkina zurück ins Leben brachte. Ein Stöhnen entfloh Zarkinas Kehle und sie sackte kraftlos auf ihrem Stuhl zusammen.


    „Hört her! Ich werde bald bei euch in Fanrea erscheinen. Empfangt mich gebührend“, befahl Xaria.


    Wieder waberte roter Nebel in der glänzenden Zauberkugel und dann war sie plötzlich dunkel.


    Irritiert schauten sich Worak, Yarkona und Olandra an. Endlich schüttelte sich Worak und brach das Schweigen: „Schön ist sie ja.“


    Yarkona verdrehte wütend die Augen und keifte: „Schönheit, was ist das schon? Vergänglicher, überflüssiger Krötenmist! Herrisch ist sie, und dabei bin ich hier die Chefin.“


    „Was? Ich bin hier der Chef!“, zürnte der Zauberer.


    „Ach, Schneckenschleim! Du und ein Chef. Dich hässlichen Kröterich guckt sie gar nicht an, du Nashornpopel!“, keifte Yarkona.


    „Gegen meine Schönheit kommt sie sowieso nicht an!“, ließ sich Olandra vernehmen und streichelte wie zur Bestätigung zärtlich ihre dicke, rote Warze mitten auf der Nase. Angewidert betrachtete Worak Olandras lang herunterhängende Ohren, aus denen die Haare büschelweise wuchsen, ihre riesige Warze und ihre schielenden Augen. Sich mit dieser schwarzhaarigen Schönheit zu vergleichen war eine bodenlose Unverschämtheit, er verkniff sich jedoch eine Antwort und lachte nur herablassend. Olandra warf ihm einen verführerisch gemeinten Blick zu, den er ignorierte.


    „Schluss jetzt, verdammter Raupenrotz!“, zischte Yarkona. „Wir müssen Vorbereitungen treffen, ihr dummen Madengesichter! Wenn diese Hexe kommt, werden wir sie gebührend empfangen, aber nicht so, wie sie es sich vorstellt. Was sollen wir tun?“


    So saßen die vier Meister der Zauberkünste fluchend und streitend in der kleinen, schäbigen Küche und ließen ihre Köpfe rauchen. Ein Plan D musste her und zwar schnell!


    


    Draußen vor dem alten Fenster, dessen Scheibe zum Teil gesprungen war, saß auf der morschen Holzfensterbank das Eichhörnchen Teck und spitzte die Ohren. Gerade jetzt rümpfte er sein empfindliches Näschen, weil ein vermoderter Geruch zu ihm drang. Leise murmelte er vor sich hin: „Die Hexe Xaria und diese Gestalten da sind fies, sie wollen das Gute zerstören und das ist mies! Ich muss die Elfen warnen und beschützen, meine Schnelligkeit, die wird mir nützen.“


    Leise hüpfte Teck auf den Boden und huschte über das verdorrte Gras zum nächsten Baum. Von dort ging es immer höher und weiter von Baumkrone zu Baumkrone, um seine wichtige Mission zu erfüllen. Das war völlig nach seinem Geschmack!


    Gerade als er einen gewagten Sprung machen wollte, packten ihn messerscharfe Krallen und rissen ihn mit sich. Teck drehte den Kopf und erstarrte: Einer der gefürchteten Sarkane, ein gewaltiger Vogel, trug ihn davon. Der Sarkan flog mit ihm zurück zum Hexenhaus und landete geschickt vor der Eingangstür. Die Luft begann zu flimmern. Die Krallen formten sich langsam zu groben Händen und die Federn wurden zu Haut. Nach und nach verwandelte sich der Vogel in Bosrak.


    „Oh Schreck, oh Schreck, jetzt steckt der Teck im Dreck!“, waren Tecks erste Worte, als er sich aus seiner Erstarrung löste.


    Triumphierend schleppte Bosrak Teck ins Innere des Hexenhauses, um seine Beute Yarkona zu präsentieren. Die Hexe fauchte Bosrak an: „Was willst du denn schon wieder, du verdammter Schleimfurz!“ Dann stutzte sie und bemerkte Teck.


    Hoffnungsvoll erwiderte Bosrak: „Dieser Zwerg hockte als Spion vor der Tür und hat alles mit angehört! Ich habe ihn gefangen.“


    Unbeherrscht sprang Worak vom Stuhl auf, der polternd gegen ein schiefes Regal knallte. Wütend knurrte der Zauberer Teck an: „Du kleiner Wicht, was hast du hier verloren? Für wen spionierst du? Wir werden dich in deine Einzelteile zerlegen!“ Zornesfalten zerfurchten Woraks entstelltes Gesicht.


    Begeistert und voller Vorfreude kreischte Yarkona: „Ich weiß, ich weiß! Wir machen Eichhörnchensuppe mit Rosmarin und Salbei aus ihm!“


    Zum ersten Mal in seinem Leben blieben Teck die Reime im Halse stecken.


    


    Weit, weit weg traf Xaria in Hydraxia ihre Vorbereitungen, nachdem sie sich in Fanrea angekündigt hatte. Xaria war es gewöhnt zu bestimmen und duldete keinen Widerspruch. Hydraxia war eine Welt ohne Liebe aus der fast alle Wesen des Lichts geflohen waren, wenn sie nicht vorher schon umgebracht worden waren. Selbst die Sonne hielt sich zurück, so dass graues Dämmerlicht den Tag beherrschte, das kaum ausreichte, um die karge Vegetation am Leben zu erhalten. Die Nächte waren schwarz wie Teer.


    In einem riesigen, steinernen Schloss mit vielen Türmen und uralten Mauern residierte Xaria. Das Eingangsportal wurde flankiert von zwei eindrucksvollen Löwen, die mit ihren aufgerissenen Mäulern lebendig zu sein schienen.


    Die endlosen Gänge des Schlosses wanden sich wie ein Labyrinth, in dem schaurige Kreaturen patrouillierten. Aus dem Hinterhalt schnellten Messer oder große, runde Sägen und Fallgruben verhinderten ein Entkommen.


    Stets hielt Xaria sich zum Vergnügen Gefangene, denen sie nach Lust und Laune Schmerzen zufügte oder die sie psychisch quälte. Sie zapfte den Gefangenen ihr warmes Blut ab und genoss den Geschmack des köstlichen Lebenssaftes oder stellte daraus Elixiere her, die Schönheit, Jugend und ewiges Leben schenkten. Es gefiel ihr, zu sehen, wie ihre Opfer immer grauer und schwächlicher wurden, sie dagegen aufblühte und voller Lebenskraft strotzte.


    In der Nähe der Festung befanden sich die Diamantenminen der Hexe, die nicht nur über der Erde einen Eingang hatten, sondern auch durch einen Geheimgang mit der Burg verbunden waren. In der Tiefe der Erde schufteten Sklaven, die mit der Peitsche angetrieben wurden und ein elendes Dasein fristeten.


    Im Nordturm des Dunkelschlosses hatte Xaria auf mehreren Etagen ihre privaten Gemächer. Dort dachte sie sich ihre Bösartigkeiten aus und hier stand auch ihre Glaskugel, die ihr eine Verbindung zu den anderen Welten des Universums ermöglichte.


    Sie war eine mächtige, herrschsüchtige, aber auch eitle Hexe, die viel Zeit damit verbrachte, in Schönheitskräutern zu baden und ihr Haare von einer Dienerin bürsten zu lassen. Xaria kleidete sich gerne in lange, fließende Gewänder, die dramatisch hinter ihr her wehten. So auch gerade jetzt: Ein langes, rotes Kleid aus dünnem Stoff umschmeichelte ihre tadellose Figur, und ein schwarzer Mantel mit blutrotem Innenfutter betonte das Düstere in ihr. Die Ärmel des Mantels hingen lang und fledermausartig herunter, und Xaria war sich ihrer Wirkung bewusst, wenn sie eindrucksvoll ihre Arme hob.


    Zwei pantherähnliche Wesen flankierten Xaria, während sie in einem ihrer vielen Zimmer auf und ab stolzierte. Das nachtschwarze Fell der Tiere glänzte im Kerzenlicht und geschmeidig glitten sie neben ihr her. Besonders auffallend an ihrem katzenartigen Kopf waren die glühend roten Augen und die langen Reißzähne, die bedrohlich aus dem Maul herausragten. Erst bei genauerem Hinsehen fielen die Fledermausflügel auf, die jetzt eng am Körper lagen.


    Xarias schwarze Haarpracht reichte bis zur Taille und fiel in üppigen Locken über ihre Schultern. Ihre Gesichtshaut war hell und zart und sie sah wunderschön aus. Doch ihre Ausstrahlung war so eiskalt, das jedes liebevolle Gefühl, das sich bei ihrem Anblick vielleicht geregt hatte, sofort gefror.


    Während ihrer Wanderung durch ihr Zimmer diktierte sie einem kleinen, weißen, menschenähnlichem Wesen eine Liste mit Dingen, die sie nach Fanrea mitnehmen wollte. Dieses Wesen war ungefähr einen Meter groß, völlig haarlos am gesamten Körper, hatte riesige Augen und statt einer Nase nur zwei Löcher. Es kritzelte emsig mit langen, dünnen Fingern die Anweisungen seiner Herrin mit einem Kohlestift auf eine Holzplatte.


    „Meine magische Kugel muss in jedem Fall mit. Die Giftpfeile und das Schlafpulver brauche ich ebenfalls, und mein Schlangendolch ist besonders wichtig, die verzauberten Wespen packe mit ein...“, diktierte Xaria und unterbrach sich selbst. „Hast du alles, Mazrar?“


    Das kleine Wesen nickte dienstbeflissen: „Ich habe alles notiert, meine Herrin. Sie wissen doch, dass Sie sich auf mich verlassen können.“


    „Das ist richtig. Wie du weißt, dulde ich keine Fehler!“, zischte Xaria mit einem vielsagenden Seitenblick auf einen Kasten, der an der Wand hing. Mazrar folgte ihrem Blick und erschauerte wie jedes Mal, wenn er dorthin schaute.


    Der Kasten bestand aus Stein und war wie ein Setzkasten in viele, kleine Fächer unterteilt, die nach vorne offen waren. Darin standen jede Menge kleine Gestalten, aufgereiht wie kleine Spielzeugfiguren, die ungefähr zehn Zentimeter groß waren. Die Sammlung bestand aus Wesen der Erde, von Fanrea, Hydraxia und verschiedenen anderen Planeten des Universums. Die Hexe hatte sie aus Langeweile oder Wut in kleine, bewegungslose Figuren verwandelt. Mazrar lebte in ständiger Furcht davor, dass ihn das gleiche Schicksal ereilen könnte.


    Manchmal war Xaria in „Spiellaune“, dann nahm sie ein paar dieser armen Kreaturen heraus und erweckte sie für kurze Zeit zum Leben. Sie stupste sie mit ihren Fingern an, jagte sie hin und her, bis es ihr langweilig wurde, um sie dann wieder erstarren zu lassen. Ein kleines Mädchen mit wilden, braunen Locken war Xarias Lieblingsspielzeug. Es machte ihr Spaß, zu sehen, wie zornig dieses kleine Wesen wurde, wenn sie es hin und her schubste. Sie erinnerte sich noch genau, wie dieses Mädchen ihre Sammlung vervollständigt hatte.


    Damals war Xaria in Fanrea gewesen, um Schätze der Zwerge zu stehlen. Dabei war sie in einen wilden Kampf mit Fanreas Bewohnern verwickelt worden und in arge Bedrängnis geraten. Blind vor Wut und Rachegefühlen, weil ihr Raubzug misslungen war, stieß sie einen Menschenmann und dessen kleine Tochter, steile Klippen hinunter.


    Der gut aussehende Mann, der sie so tapfer bekämpft hatte, fiel in die endlose Tiefe, während Xaria sich entmaterialisierte. Als sie selbst ins Bodenlose fiel und körperlich schon halb aufgelöst war, entschied sich die Hexe blitzschnell, die kleine Tochter mit nach Hydraxia zu nehmen, weil sie hervorragend in ihre Sammlung passte. Seither stand die Kleine in ihrem Setzkasten und die Hexe erfreute sich an ihr.


    In ihren Erinnerungen schwelgend, lachte Xaria ihr grausames Lachen. Was für eine Überraschung, als ihre Gegenspieler den völlig zerschmetterten Mann gefunden haben mussten und das Mädchen nicht. Wahrscheinlich hatten sie angenommen, dass das Meer die Kleine fortgeschwemmt hatte.


    Sie lenkte ihre Gedanken wieder zum heutigen Tag und ihren Plänen. Herrisch wandte sie sich an Mazrar: „Jetzt kommt das Wichtigste: Mein Schlangendiadem! Hol es sofort.“


    In geduckter, ergebener Haltung lief Mazrar davon und brachte ihr ängstlich das Gewünschte. Auf einem roten Samtkissen lag ein silbernes Diadem aus Rhutenium, dessen Vorderseite eine schwarze Königskobra zierte. Giftgrüne, glitzernde Augen schauten lauernd umher. Xaria setzte es sich mit verklärtem Blick auf den Kopf. Die Kobra wurde lebendig, zuckte mit ihrem Kopf angriffslustig hin und her und züngelte wütend auf der Suche nach Beute.


    Diese Kobra war eine der stärksten Waffen, die Xaria besaß, denn sie war gefährlich schnell, giftig und tödlich. Sie konnte sich auf den Befehl ihrer Herrin hin aus dem Diadem lösen und jedem in ihrem Umkreis mit ihren Giftzähnen den qualvollen Tod bringen.


    Xaria bewunderte sich in einem langen Spiegel, der bis zum Boden reichte und war äußerst zufrieden mit dem Ergebnis. Gut gelaunt streichelte sie ihre beiden Panther: „Hättet ihr Lust auf einen kleinen Ausflug?“


    Zustimmend pressten die zwei Raubkatzen ihre Köpfe an die Taille der Hexe und schnurrten dabei zufrieden.


    „Los kommt!“, forderte sie ihre Lieblinge auf und wandte sich an Mazrar: „Erledige alles, was ich dir aufgetragen habe! Mach einen Kontrollgang im Bergwerk. Ich möchte, dass dort alles ohne jegliche Zwischenfälle seinen Gang geht.“


    Sogleich schritt sie, flankiert von den schwarzen Raubtieren, zu der gläsernen Fenstertür in ihrem Zimmer und öffnete sie. Vor ihr breitete sich die karge, düstere Landschaft aus und sie genoss den Anblick der Trostlosigkeit. Mit einer dramatischen Bewegung breitete sie die Arme aus, so dass ihr weiter Mantel im Wind flatterte. Die Panther lösten ihre Flügel vom Körper und sie stürzten sich alle drei in die bodenlose Tiefe.


    Während des freien Falls verwandelte sich Xaria in eine mächtige Fledermaus. Die drei nachtschwarzen Gestalten gingen über in einen eleganten Gleitflug, segelten mit dem Wind dahin und überflogen die freudlose, kahle Welt, in der sie lebten.


    

  


  
    Im Trainingslager


    Nach der Verabschiedung von Magnus und John, marschierte die verbliebene Gruppe zum nahegelegenen Trainingslager. Plötzlich blieb der Monolan mit Orell auf den Schultern stehen. Eine undurchdringliche Dornenhecke, die so dicht und stachelig war, dass wahrscheinlich noch nicht einmal eine Maus hindurch huschen konnte, versperrte ihnen den Weg.


    Maira und Melvin tauchten aus dem Wirrwarr ihrer Gedanken auf und sahen gerade noch, wie Amapola ihren Zauberstab hob und einige geheimnisvolle Worte sprach. Die unüberwindbare Dornenmauer öffnete sich und die Blumenelfe wisperte: „Na immerhin gelingt mir dieser Zauber!“


    Die kleine Gruppe ging schnell durch die entstandene Öffnung hindurch und sofort schloss sich die Hecke wieder. Elfen mit schussbereiten Bögen empfingen sie.


    Amapola erklärte: „Meine Lieben, willkommen im Trainingslager von Fanrea! Hier werdet ihr zunächst einmal bleiben, um eure Kampfkunst zu trainieren. Die Bogenschützen tun euch nichts, sie sind immer in Kampfbereitschaft, sobald sich die Dornenhecke öffnet. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.“


    Zu den Wachen gewandt, lobte sie: „Danke, dass ihr so wachsam seid! Es ist alles in Ordnung, das sind unsere Freunde, die Menschenkinder, auf die wir gewartet haben.“


    Die Bogenschützen senkten sofort ihre Waffen und begrüßten die Menschen mit einem offenen, herzlichen Lächeln. Sie fragten Amapola, wo denn ihre Begleitung sei, die sie als Schutz gesandt hatten. Die Blumenelfe erklärte leise und betroffen, dass sie sich alleine durchschlagen mussten, da der Schutztrupp durch Achillikrusse niedergemetzelt worden war. Tiefe Trauer spiegelte sich auf den Gesichtern der Bogenschützen.


    Die beiden Freunde warfen staunende Blicke auf die unwirkliche Szenerie vor ihnen: Ein geschäftiges, weitreichendes Elfendorf lag vor ihnen! Sie waren einerseits sprachlos bei dem, was sich dort vor ihren Augen abspielte, andererseits flogen ständig Erinnerungsblitze durch ihre Köpfe. Ihre Seele gab das vergangene Leben als vereinzelte Puzzlestückchen preis, die gesamte Wahrheit auf einmal würde sie wahrscheinlich überfordern. Dieses Dorf kam ihnen bekannt vor, aber die Erinnerung schlich vorsichtig und geduckt um sie herum, um sich dann wieder im wogenden Gras des Vergessens zu verstecken.


    Sie standen am Rande des Dorfes, welches aus malerischen Baumhäusern bestand, die sich hoch oben in den Wipfeln von mächtigen Baumriesen versteckten. Die Behausungen waren durch Holzbrücken miteinander verbunden. Teilweise hingen Strickleitern von den Baumhäusern herunter, und Aufzüge, die mit Körben und Tongefäßen bestückt waren, bewegten sich hinauf und hinunter. Vor ihnen am Boden standen größere und kleinere Hütten, gebaut aus Holz, Schilfgras oder geflochtenen Weideästen.


    Es herrschte ein reges Treiben sowohl oben in den Baumwipfeln als auch unten auf der Erde. Die verschiedensten Tiere und Fabelwesen liefen dort herum: Mehrere elegante, geflügelte Pferde lieferten sich ein Wettrennen und wunderschöne, weiße Einhörner bewegten sich erhaben im Spiel von Licht und Schatten. Blumenelfen flogen im Sonnenlicht auf und ab und kümmerten sich geschäftig um Blüten und Kräuter. Hoch oben am Himmel schwebten mehrere Greife und zogen ihre Kreise, um die Umgebung des Lagers zu bewachen.


    Eine Gruppe von Zentauren tobte im wilden Galopp auf einem größeren Platz und spielte ein den Freunden unbekanntes Spiel. Es sah atemberaubend schön und wild aus, mit welcher Geschwindigkeit und Kraft sie über das Gelände donnerten.


    In einer Ecke des Lagers kämpften männliche und weibliche Waldelfen elegant mit ihren funkelnden Schwertern gegeneinander in der Sonne. Andere schauten interessiert zu. Gefährlich schallte das laute Klirren der Schwerter, die mit Wucht aufeinander prallten, den Ankömmlingen entgegen.


    In einem weiter hinten gelegenen Bereich standen Bogenschützenelfen und trainierten ihre Kampfkunst. Daneben übten bärtige Zwerge mit einer Steinschleuder. Es war erstaunlich, wie unfehlbar sie ihre Ziele trafen, welche aus geschnitzten Figuren bestanden. Neben den Zwergen schwangen muskelbepackte Minotauren scheinbar mühelos ihre schweren Keulen. In einer Ecke des großen Übungsplatzes stritt ein Minotaurus wild gestikulierend mit einem zotteligen Monolan.


    Etwas abseits entdeckte Maira eine männliche Gestalt, die konzentriert an einem Gegenstand schnitzte, den sie aus der Entfernung nicht erkennen konnte. Diesen Mann umgab eine mystische Aura, er wirkte ganz und gar in sich ruhend. Kurz sah er zu ihr hin und seine geheimnisvollen Augen blickten unergründlich. Fasziniert schaute Maira ihn fasziniert an und hätte gern mehr von ihm gewusst.


    Beeindruckt staunte Melvin: „Das hier haut mich um, das ist abgefahrener als in jedem Hollywoodfilm oder Fantasybuch. Wir stehen hier wirklich in einem Lager mit den schrillsten Figuren und sollen trainieren. Richtig krass!“


    Seine Freundin stimmte ihm zu: „Ja, ich glaube es auch kaum. Das ist bestimmt nur ein irrer Traum. Ich habe das Gefühl in einem Karussell zu sitzen, das sich immer schneller dreht und gar nicht mehr stehen bleibt. Wie eine Achterbahn in meinem Kopf.“


    Amapola machte einen Vorschlag: „In unserem Lager lebt eine große Heilerin namens Osane, vielleicht hat sie nicht nur ein Mittel für eure äußeren Wunden, sondern auch etwas, um eure verworrenen Gedanken zu beruhigen und Klarheit in eure Gefühle zu bringen. Der Monolan hat Ilian und Orell in unser Haus der Heilung gebracht, um die zwei müssen wir uns gerade nicht kümmern. Sie werden bestens versorgt. Ich habe Osane unter dem großen Baum der Weisheit gesichtet.“


    „Baum der Weisheit?“, fragte Maira.


    „Der Baum der Weisheit, auch Weltenbaum genannt, ist uralt, er steht im Zentrum des Lagers, er ist das Herz unseres Dorfes. Seht ihr dort drüben den riesigen Baum mit der ausladenden Krone? Keiner weiß, wie alt er ist, er war immer schon da und ist der König der Bäume. Es wird gemunkelt, dass er der Schöpfer der Prophezeiung ist. Osane spricht oft mit ihm, er ist ihr Freund und Berater. Manchmal bleibt sie den ganzen Tag bei ihm und sie unterhalten sich, reden von vergangenen Zeiten, dem Zustand der einzelnen Welten und des gesamten Universums.


    Das Böse strebt seit Urzeiten die Macht an und wir müssen dagegen ankämpfen. Zurzeit versucht die dunkle Seite in Fanrea mehr Gewicht zu bekommen und die Erde ist das nächste Ziel. Wir müssen zusammenhalten, wir brauchen uns gegenseitig. Kommt, wir gehen zu Osane.“


    Die kleine Gruppe näherte sich dem mächtigen Baum, der Ehrfurcht erregend und majestätisch in die Höhe ragte. Er hatte eine silbrige Rinde und dunkelgrüne, leicht schimmernde Blätter. Der Baum strahlte Ruhe und Harmonie aus, die direkt auf sie überging, es war, als durchströmte sie ein unendlicher Frieden. Besonders, da sie die Spuren des Kampfes nicht nur an, sondern auch in sich spüren konnten, fühlten sie sich durch die Magie des Baumes geheilt und gereinigt. Es war fantastisch!


    Melvin sprach es aus: „Ich fühle mich plötzlich so gut. Das ist bestimmt Zauberei!“


    Amapola bestätigte seine Wahrnehmung: „Das, was du gerade fühlst, ist auch so. Der Weltenbaum hat enorme Kraft und euch damit innerlich gereinigt.“


    Osane lehnte an dem Baum und lauschte konzentriert seinen Worten. Mit einem Lächeln empfing sie die Ankommenden: „Seid gegrüßt Maira und Melvin, ich bin erleichtert, euch wohlbehalten vor mir zu sehen. Auch der Weltenbaum ist erfreut, dass ihr ein weiteres Mal den Weg zu ihm gefunden habt.


    Die Blumenelfe stellte die Heilerin vor: „Das ist Osane, unsere Heilerin. Sie verfügt über ein enormes Wissen und heilt fast jede Krankheit. Es gibt kein Kraut, das sie nicht kennt und sie besitzt die Zauberkraft der weißen Magie.“


    Melvin wurde hellhörig: Wenn sie eine Heilerin war, konnte sie doch auch ihn heilen, oder? Dann könnte er sich den See der Heilung ersparen und würde all den möglichen Gefahren entgehen, denn das, was er bisher erlebt hatte, reichte ihm schon.


    Ehrfürchtig schauten Melvin und Maira zu Osane. Sie hatte ein jugendliches, fast faltenloses Gesicht, doch ihre Augen verrieten, dass sie sehr, sehr alt sein musste, denn in ihnen spiegelte sich die Unendlichkeit des Lebens, aber auch Erschöpfung durch die ewigen Kämpfe gegen das Böse.


    Osane fixierte Melvin und er hatte das Gefühl, als ob sie ihm bis auf den Grund seiner Seele schauen würde. Die Sekunden schienen sich endlos auszudehnen, und er wagte kaum zu atmen.


    „Nein, ich kann dich nicht heilen. Der Weg zum See der Heilung ist eine Prüfung, der du dich stellen musst. Du hast keine Wahl, das ist dein Schicksal.“


    Melvin war verwirrt, Osane hatte seine Frage beantwortet, obwohl er sie noch gar nicht gestellt hatte. Konnte sie Gedanken lesen? Er dachte über das nach, was Osane gerade gesagt hatte: Er musste zum See der Heilung, weil es sein Schicksal war, es gab keine andere Möglichkeit. „Shit happens“, nuschelte er.


    Osane überhörte dies und sprach weiter: „Es ist schön, dass ihr da seid, um uns zu unterstützen, denn es ist wichtig, dass die Guten aus den verschiedenen Welten sich verbünden im Kampf gegen das Dunkle. Ihr seid die Kinder der uralten Prophezeiung und ich freue mich, euch endlich an unserer Seite zu wissen.


    So, wie es dort geschrieben steht, wird es sein. Ihr seid diejenigen, die den Bann brechen werdet und die Elfen befreit, indem ihr den Zauberspruch gemeinsam bei Vollmond aufsagt. Dazu später mehr.


    Wie ich sehe, hattet ihr schon einen Kampf, der euch Wunden zugefügt hat, und ich werde mich gleich um eure Verletzungen kümmern. Ich fühle, dass mein Freund, der Weltenbaum, euch innerlich schon gereinigt hat.“


    Zu der Blumenelfe gewandt, sagte sie: „Du bist wahrlich über dich hinausgewachsen! Diese Aufgabe war zu schwer für dich und ich danke dir, dass die Menschenkinder lebend angekommen sind.“ Amapola freute sich über das Lob und errötete leicht.


    Eine zarte Elfe kam zu der Heilerin und unterbrach das Gespräch. Sie schien sehr viel jünger zu sein als Osane und wirkte zerbrechlich und gleichzeitig kämpferisch.


    Osane wandte sich an die Menschenfreunde: „Das ist Quiana, meine Schülerin. Sie bittet mich, nach Orell zu schauen, denn es geht ihm gar nicht gut. Möchtet ihr mitkommen und zusehen, wie ich arbeite?“


    Begeistert stimmten die Freunde zu, sie waren froh, dabei sein zu dürfen, wenn die Heilerin ihre Arbeit machte.


    Sie entfernten sich vom König der Bäume. Osane verabschiedete von ihm, indem sie eine Verbeugung andeutete. Gemeinsam überquerten sie den großen Trainingsplatz, um zum Haus der Heilung zu gehen, in dem sich Ilian und Orell befanden.


    Der Monolan fing Melvin, Maira und Amapola ab, um sich zu verabschieden. Er wollte Fanrea weiter erkunden und neue Abenteuer erleben. Bogidahab meinte vergnügt: „Vielleicht treffe ich eine hübsche Monolanfrau, wer weiß? Wir werden uns wiedersehen, ganz bestimmt!“


    Er hob Maira hoch mit seinen starken Armen, drehte sich mit ihr einmal im Kreis und setzte sie vorsichtig ab. Dann drückte er Melvin liebevoll an sich und strich ihm tollpatschig über den Kopf.


    Melvin täuschte einen Kinnhaken an und frotzelte: „Tschüssikowski!“


    Bogidahab zog fragend die Augenbrauen hoch und verstand nur Bahnhof.


    Maira lachte: „Er hat sich auf seine Art verabschiedet, mach dir nichts draus. Er ist ein bisschen schräg. Pass auf dich auf!“


    Amapola beschloss: „Ich lass euch allein und statte meinen Freundinnen hier im Lager einen Besuch ab!“


    Nach dem Abschied betrat die Gruppe das Haus der Heilung. Ilian und Orell lagerten auf einem Strohbett, das mit sauberen Laken bedeckt war. Der Pegasus hob den Kopf und wieherte ihnen schon wieder fröhlich entgegen, deshalb setzte Melvin sich zu ihm und tätschelte ihm den Hals. Orell jedoch lag bewegungslos da und sah sehr elend aus, sein Zustand hatte sich wieder verschlechtert. Er schlief auf der Seite und seine zarten Flügel lagen um ihn herum ausgebreitet wie ein filigraner Fächer.


    Maira rannte sofort zu ihm und streichelte sanft seinen Kopf, der Hirsch tat ihr unendlich leid. Osane kniete sich neben Orell und schloss ihre Augen. Sie fuhr mit ihren Händen dicht um seinen gesamten Körper herum. Danach hielt sie an manchen Stellen längere Zeit konzentriert inne, und aus ihren Händen strömte orange leuchtende Energie.


    Schließlich öffnete die Heilerin ihre Augen und schien trotzdem noch nicht ganz bei ihnen zu sein, ihr Blick verlor sich im Nirgendwo. Alle waren ganz still, nur Quiana stand leise auf, füllte kristallklares Wasser aus einem bauchigen Tonkrug in einen Becher und reichte ihn Osane. „Danke!“, flüsterte sie und seufzte tief, bevor sie das Wasser in einem Zug austrank.


    Melvin fragte interessiert: „Was hat sie denn eben mit Orell gemacht?“


    „Denk mal an Tante Esther. Die macht auch immer so seltsame Sachen“, warf Maira ein.


    „Aber leuchtendes Licht ist bei ihr noch nie aus der Hand gekommen.“


    Osane erklärte: „Wir arbeiten mit Energie. Alles ist Energie, sogar jeder eurer Gedanken. Alles was wir denken, wird sich irgendwann ereignen, denn dem Gedanken folgt die Handlung. Das machen wir uns zunutze, um unser Leben zu verbessern. Vereinfacht erklärt: Wir stellen uns vor, dass Orell gesund ist und bringen dadurch die Zellen dazu, sich zu verändern und den Heilungsprozess einzuleiten. Mitgefühl, Liebe und Loslassen, sind ebenfalls wichtige Faktoren des Heilens. Esther hat viel von uns gelernt und praktiziert unsere Methode des Heilens sehr erfolgreich. Schaut euch die Wunden von Orell an, was seht ihr?“


    Die beiden Freunde sahen sich die Verletzungen an und staunten: Sie waren fast verheilt, es war unglaublich!


    Maira rief begeistert: „Funktioniert das immer?“


    „Fast immer“, beantwortete Osane die Frage. „Es sei denn, die Lebensuhr ist abgelaufen und die Seele desjenigen, der geheilt werden soll, möchte zurück zum Ursprung, dann kann ich nichts mehr tun. Es funktioniert auch nicht, wenn mit der Krankheit eine Lehre für das Lebewesen verbunden ist, oder derjenige nicht geheilt werden möchte. Dies alles ist bei Orell nicht der Fall, und deshalb wird er wieder gesund werden.“


    Melvin wollte wissen: „Kann das jeder lernen? Mein Vater ist Tierarzt, könnte er das bei seinen Patienten ebenfalls anwenden?“


    „Ja. Esther könnte es ihm beibringen.“


    „Echt cool! Wäre einen Versuch wert.“


    Die beiden jungen Menschen sahen sich an und empfanden das Gleiche: Sie hatten erneut das Gefühl, dass ihr bisheriges Weltbild unvollständig war und dass sie durch den Aufenthalt in Fanrea mehr lernen würden als bisher in ihrem ganzen Leben.


    Quiana schlug vor: „Kommt! Ich zeige euch eure Schlafplätze. Eure letzte Nacht war schlimm und ihr habt kaum geschlafen.“ Sie schaute an ihnen herunter und bemerkte grinsend: „Und waschen wäre auch nicht schlecht.“


    Die Zwei folgten ihrem Blick und bemerkten, wie dreckig sie waren.


    Melvin zog eine Grimasse: „Stinken wir etwa? Ich bestelle ein Vollbad mit doppelt Schaum!“


    Maira verdrehte die Augen: „Geh schon mal vor, Stinker! Ich bleibe noch einen Moment bei Orell!“


    Die Gruppe verließ die Krankenstation. Maira schaute den geflügelten Hirsch liebevoll an und flüsterte ihm ins Ohr: „Osane war bei dir und versprach uns, dass du wieder gesund wirst. Ich bin so erleichtert. Schlaf schön, ich bin in deiner Nähe und schaue später noch einmal nach dir!“


    Zum Abschied streichelte sie Orell kurz und folgte dann den anderen. Sie entdeckte Quiana und Melvin vor einem hohen Baum, dessen Krone wie ein Adlerhorst aussah. Quiana hielt eine Strickleiter fest und Melvin kletterte daran hoch.


    Eine männliche Stimme rief ihren Namen und Maira blickte sich suchend um. Der Mann, der sie eben neugierig gemacht hatte, saß nun unter dem Weltenbaum und winkte sie zu sich heran. Eindeutig war er ein Mensch und kein Elf, er war mittelgroß, schlank und hatte dunkle, lange Haare, die er zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Er trug ein lässiges naturfarbenes Leinenhemd, das weit offen stand, eine Leinenhose und Ledersandalen.


    Als sie vor ihm stand, schaute er sie mit seinen dunklen, unergründlichen Augen an und sagte mit einer weichen, jedoch männlichen Stimme: „Hallo Maira, ich heiße Djalal! Ich habe dich erwartet, denn wir kennen uns aus einem anderen Leben. Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen, denn du warst eine meiner besten Schülerinnen und ich schätze dich sehr.“


    Sprachlos starrte sie ihn an, damit hatte sie nicht gerechnet. Djalal bemerkte ihre Verwirrung und kam ihr zu Hilfe: „Ich weiß, das klingt verstörend für dich. Ich war und bin ein Heiler und vor allen Dingen ein Geburtshelfer. Ich habe dich in einem anderen Leben auf der Erde kennen gelernt, zum Lernen mit nach Fanrea geholt und dich dann wieder eine Weile auf der Erde begleitet. Es war jedoch die dunkle Zeit des Spätmittelalters und die Menschen haben uns das Leben richtig schwer gemacht. Du warst eine unglaublich gute Hebamme, was dir wegen der vielen Neider fast zum Verhängnis geworden wäre.“


    Djalal machte eine Pause, und ein Hauch von Melancholie streifte ihn. Wie ein zarter Nebelhauch berührte er auch Maira.


    Dann fuhr er fort: „Die Menschen auf der Erde waren grausam und missgünstig zu uns. In Fanrea war es damals weitaus friedlicher als heute, und ich bin mit meiner Familie schließlich hier geblieben. Leider ist es in Fanrea inzwischen ebenfalls sehr gefährlich geworden, weil immer mehr böse Wesen nach der Macht greifen. Es ist ein Ungleichgewicht entstanden zugunsten der Mächte der Finsternis!“


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und schaute betroffen zu Boden. Djalal hatte ihr gerade einen Einblick in ihr früheres Leben gewährt, und diese Erkenntnis beschäftigte sie sehr. Plötzlich senkte sich ein Ast des Weltenbaumes behutsam auf Mairas Kopf. Tiefer Frieden durchströmte sie und es entstanden Bilder in ihrem Kopf, wie ein junges, hübsches Mädchen ein neugeborenes Baby in seinem Arm wiegte. Das Mädchen strahlte und legte es einer erschöpften, aber glücklichen Mutter in den Arm. Neben ihr stand Djalal und streichelte liebevoll und stolz die Haare der Frau.


    „Das war die Geburt meines vierten Kindes, du warst dabei und hast geholfen“, sagte Djalal leise. Der Ast entfernte sich wieder von Mairas Kopf, doch die Bilder blieben.


    Fasziniert fragte Maira: „War das wirklich ich? Das ist so lange her und du bist immer noch jung?“


    Djalal nickte: „Fanrea und Magie machen das möglich. Es ist so schön, dich wiederzusehen und ich hoffe, dass ich dir noch mehr beibringen kann, damit du dein Wissen in der Menschenwelt anwenden kannst.“


    Amapola gesellte sich zu ihnen und mischte sich ein: „Du überforderst meine kleine Maira mit deinen alten Erinnerungen. Jetzt ist es erst einmal genug, ihr könnt später noch miteinander reden. Ich bringe jetzt meinen Schützling ins Baumhaus.“ Zu Maira gewandt fuhr sie fort: „Komm mit, du kannst dich endlich waschen und ein wenig ausruhen.“


    Bereitwillig folgte Maira ihr.


    

  


  
    Begegnung im Baumhaus


    Melvin war derweil schon seit einiger Zeit mit seiner Begleitung oben im Baumhaus angekommen. Es war gemütlich eingerichtet mit hölzernen Möbeln: In der einen Ecke standen ein Schrank und ein Tisch mit vier Stühlen, gegenüber versprach ein massives Bett einen ruhigen und erfrischenden Schlaf. Dahinter schloss sich ein kleines Badezimmer an mit einem aus Stein gehauenen Waschbecken und Krügen, die mit frischem Wasser gefüllt waren.


    „Das ist eine unserer Gästewohnungen. Wir haben öfter Kinder zu Besuch“, erklärte Quiana.


    „Gibt es denn noch mehr Kinder von der Erde hier in Fanrea?“


    „Aber ja! Zum Beispiel die „gestrandeten Kinder“. Das ist eine zusammengewürfelte Gruppe, die sich hier zufällig gefunden hat. Sie haben beschlossen zusammen zu bleiben und mit Magnus ein kleines Dorf gebaut.“


    „Die gestrandeten Kinder, die hat Magnus erwähnt! Wie leben sie denn?“


    „Magnus ist ihnen Vater, Lehrer und Freund in einem und bringt ihnen Lesen, Schreiben, Rechnen, Malen und viele andere Dinge bei. Er hilft ihnen beim Bau der Hütten, kocht mit ihnen zusammen und tröstet sie, wenn sie Kummer haben. Ihr werdet sie bald kennen lernen.“


    „Was für eine bunte Mischung hier in Fanrea lebt!“, meinte Melvin.


    „Das stimmt. Schau mal, direkt nebenan ist noch ein Baumhaus, dort wird Maira wohnen. Ihr habt eine Holzbrücke als Verbindung. Ist das so in Ordnung für dich?“


    „Alles bestens, nur mein Vollbad fehlt.“


    Qiuna schaute verunsichert und verabschiedete sich.


    Melvin wusch sich erst einmal, dann setzte er sich auf das Bett und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Es war so viel passiert, seit sie das erste Mal mit der kleinen Blumenelfe gesprochen hatten! Er war jetzt ein Krieger des Lichts, der gekämpft hatte und wieder kämpfen musste. Er war dem Tod begegnet und nicht vor ihm davon gelaufen. Seine Vorstellung von der Welt geriet aus den Fugen.


    „Ein neuer Gedanke wird zuerst verlacht, dann bekämpft, bis er nach längerer Zeit als selbstverständlich gilt*“, murmelte Melvin.


    Seine Grübeleien wurden von einem Geräusch unterbrochen. Maira schien ihr kleines Gästehaus zu betreten und sein erster Impuls war, zu ihr zu gehen. Er überlegte es sich jedoch anders, da auch sie bestimmt erst einmal eine Zeit alleine sein wollte.


    


    Maira sah sich in dem liebevoll eingerichteten Zimmer um und es gefiel ihr auf Anhieb. Ein gemütlicher Schaukelstuhl lud sie zum Sitzen ein. Nach einer gründlichen Wäsche ließ sie sich erschöpft hineinfallen und massierte sich ihre müden Füße. Während sie schläfrig hin und her schaukelte, dachte sie an ihre Familie. Was machten sie wohl gerade? Maira vermisste ihre drei kleinen Geschwister, obwohl sie sich normalerweise sehr über diese Bande ärgerte und froh war, wenn sie Ruhe vor ihnen hatte. Aber nun hätte sie es sogar als schön empfunden, mit ihnen zu streiten, weil es so angenehm vertraut gewesen wäre.


    Es war oft schwer für Maira, die Älteste zu sein, denn sie sollte immer Verständnis haben und auf die kleineren Geschwister Rücksicht nehmen. Zudem ärgerte es sie sehr, dass die Kleinen viel mehr durften als sie in dem Alter. Wie eine Vorkämpferin für die Rechte der Kleinen!


    Die Älteste zu sein war einfach nur doof. Tante Esther verstand das, denn sie hatte sich als Kind über dieselben Dinge geärgert wie Maira.


    Die Sehnsucht nach ihrer Familie wurde abgelöst von richtigem Heimweh, da sie an alle so intensiv dachte. Sie vermisste plötzlich alle ganz schrecklich! Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie wollte sich von ihrem Heimweh nicht überrollen lassen.


    Maira überlegte, womit sie sich ablenken konnte, erinnerte sich an das Zauberbuch und nahm es aus ihrer Tasche. Lange und eingehend betrachtete sie es und erlag dann fast der Versuchung, es zu öffnen. Was hatte Esther gesagt? „Zauberbücher nehmen es einem schrecklich übel, wenn man sie mit Gewalt öffnet!“


    Maira wollte den Unmut des Zauberbuches lieber nicht heraufbeschwören. Ob sie den kleinen Zauberer höflich rufen konnte? Einen Versuch wäre es wert.


    „Zauberer, ich bitte dich, zu mir zu kommen. Nimm Gestalt an.“


    Sie wartete gespannt, ob etwas passieren würde und starrte auf das Buch. Plötzlich hörte sie ein leises Kichern hinter sich und drehte sich erschrocken um. Tatsächlich, da stand der kleine Zauberer mit seinem lustigen Hut!


    „Reingelegt!“, grinste er.


    „Zauberer, du bist wirklich gekommen!“


    „Du hast mich gerufen und ich bin da. Was kann ich für dich tun?“


    „Was hat es mit dieser uralten Prophezeiung auf sich?“, platzte es aus Maira heraus.


    „Ah, die Prophezeiung! Ja, das ist so eine Sache. Man kann ihr nicht entrinnen oder versuchen, sie zu verändern. Sie wurde vor unendlich langer Zeit niedergeschrieben und trifft immer zu. Möchtest du den Teil hören, der von euch handelt?“


    „Natürlich! Spann mich nicht so auf die Folter!“


    „Also gut!“, sagte der Magier und konzentrierte sich:


    


    Einst wird kommen die Zeit,


    da Elfen erstarren in Ewigkeit.


    Finsternis droht von vielen Seiten,


    es gilt neue Wege zu beschreiten.


    


    Die weise Frau Seiten in Leder verwahrt,


    Mysterien nur zögerlich offenbart.


    Bringt die Krieger des Lichts zurück,


    damit sie erhalten Fanreas Glück.


    Zwei Menschenkinder - aus einem Mund -


    sollen brechen den Bann, wenn Jaron ist rund.


    


    Das Ende der Kindheit,


    ist der Tausch für die Blindheit.


    Gewonnen wird mit Kampf und Schwert,


    nicht alle überleben unversehrt.


    Der Drachenreiter wird erweckt,


    Geheimnisse bleiben noch versteckt.


    


    Fasziniert hatte Maira zugehört und überlegte nun laut: „Die erstarrten Elfen sind die, die wir befreien müssen. Die weise Frau ist Tante Esther, die Seiten in Leder sind das Zauberbuch. Wir sind die Menschenkinder und die Krieger des Lichts. Stimmt das?“


    „So ist es!“, nickte der Zauberer.


    „Das mit dem Tausch für die Blindheit bedeutet, dass Ben geheilt wird und das Ende der Kindheit ist mir auch klar. Wer tötet, ist kein Kind mehr.“


    Sie machte eine Pause und erschauerte, als sie an den Überfall der Achillikrusse und den Angriff der Wölfe dachte. Es war unvorstellbar, aber sie hatte getötet, um selbst zu überleben!


    Die düsteren Gedanken verdrängend, fuhr sie fort: „Der Drachenreiter ist Melvin, oder?“


    Der kleine Magier nickte.


    „Aber welches Geheimnis ist noch versteckt? Und wer ist Jaron?“, wollte Maira wissen.


    Die Antwort war unbefriedigend: „Jaron ist der Mond hier in Fanrea. Tja, und das mit dem Geheimnis, das müsst ihr selbst herausfinden!“


    Das passte ihr gar nicht, Geduld war nun einmal nicht ihre Stärke. „Willst oder kannst du es mir nicht sagen?“


    „Wie man es nimmt!“


    Wieder so eine dämliche Antwort. Maira war es leid, er würde es ihr doch nicht sagen und sie würde ihn deswegen nicht anbetteln. Gerade wollte sie das Gespräch in eine andere Richtung lenken, als es an der Tür klopfte und Melvin eintrat. Erstaunt starrte er das kleine Männlein mit dem spitzen Hut an und Maira erklärte schnell: „Melvin! Das ist der Zauberer aus dem Buch, von dem ich dir erzählt habe!“


    Elegant verbeugte sich der Magier und schwenkte dabei förmlich seinen Hut: „Sei gegrüßt, Menschenkind und Krieger des Lichts! Es ist mir eine große Ehre, dich kennen zu lernen!“


    Überrascht erwiderte Melvin den Gruß und schaute fragend zu Maira: „Wieso ist er hier?“


    „Ich wollte ihn sprechen und habe ihn gebeten, zu erscheinen. Endlich weiß ich, was es mit der Prophezeiung auf sich hat“, erzählte sie und bat den Zauberer, die Prophezeiung zu wiederholen, was er gerne tat.


    Äußerst gespannt hörte Melvin zu. Dann wollte er genauer wissen, was die Stelle mit dem Drachenreiter und diesem Geheimnis bedeutete, aber es erging ihm wie Maira zuvor: Er erfuhr nichts.


    Melvin zitierte daraufhin verärgert: „Da steh ich nun, ich armer Tor, und bin so klug als wie zuvor.*“


    „Oh, da haben wir ja mal einen gebildeten Krieger des Lichts!“


    Melvin zog eine Grimasse.


    „Wie ist denn eigentlich dein Name?“, fragte Maira.


    „Ach, weißt du, ich habe keinen richtigen Namen, da ich das Buch bin. Aber wenn du mir einen Namen geben möchtest, so soll es mir recht sein.“


    Melvin flachste: „Der mysteriöse Mister X.“


    Gemeinsam überlegten sie sich einen Namen für den Magier und einigten sich schließlich auf Zamorius.


    Zamorius erklärte ihnen einige Dinge über das Zaubern allgemein. Er unterhielt sich mit ihnen sehr ernsthaft zum einen über das Thema Verantwortung, die die Zauberei mit sich brachte, und zum anderen sprach er von der Macht und davon, wie verführerisch sie war: „Wenn ihr zaubern könnt, kommt ihr manchmal in Situationen, in denen ihr eure Macht missbrauchen wollt und das ist unehrenhaft und kann gefährlich werden.“


    Eindringlich sah er sie an: „Habt ihr das verstanden? Unterschätzt niemals die Gier und den Hunger nach Macht!“


    Eingeschüchtert nickte Maira.


    Mit gespielt drohender Stimme flüsterte Melvin: „Unterschätze niemals die dunkle Seite der Macht*!“


    Genervt knuffte Maira ihren Freund in die Seite: „Bleib doch einmal ernst!“


    Verärgert wies Zamorius ihn zurecht: „Blöde Sprüche werden dir im Ernstfall nicht helfen. Sieh lieber zu, wem das Buch in die Hände fällt. Die Magie des Buches ist neutral, das bedeutete, dass sie sich der jeweiligen Macht anpasst.“


    Mit Schrecken dachte Maira an die kleine Demonstration dieses Wandels, als sich der Zauberer in eine grässliche Schlange verwandelt hatte.


    „Eines verstehe ich nicht so ganz. Kannst du dich nicht weigern böse zu sein?“, wollte Maira wissen.


    „Tja, es gibt kein Licht ohne Schatten, kein hell ohne dunkel, beides ist immer in jedem von uns vereint. Es gibt nicht nur Gut oder Böse, alles hat zwei Seiten und ist dennoch eins. Je nachdem, wer mich besitzt, bringt die dazu entsprechenden Eigenschaften in mir zutage. Ihr habt immer die Wahl, wie ihr sein wollt. Jeden Tag aufs Neue. Ich nicht. Ich bin der jeweiligen Macht ausgeliefert.“


    Zamorius öffnete das geheimnisvolle Buch und ließ es selbst blättern, bis es auf einer leeren Seite aufgeschlagen liegen blieb. Die zwei Freunde starrten die Seite an und wunderten sich: Was sollte das nun wieder? Eine leere Seite? Plötzlich bildeten sich Buchstaben, die sich langsam zu zwei Wörtern formten: Feuer und Wasser.


    Fragend schauten die beiden jungen Menschen zum Zauberer, der jedoch abwehrte: „Es hat sich gerade etwas verselbstständigt, das ist ein Rätsel, das ihr noch lösen werdet. Aber nicht jetzt, sondern in der Zukunft.“


    Zamorius war anstrengend! Immer wenn etwas besonders interessant war, hielt er sich mit der Antwort bedeckt. Feuer und Wasser, was konnte das bedeuten? Alles und nichts!


    Weiterhin riet er ihnen eindringlich, den Zauberspruch auswendig zu lernen, den sie benötigten, um die geraubten Elfen zu erlösen.


    „Gambius aspectuum destrucarene cristallisation invers darvida!“ Sie wiederholten immer wieder den Spruch, bis er sich in ihr Gehirn eingebrannt hatte.


    Als es langsam dunkel wurde, verabschiedete sich der Magier. Es machte „Plopp!“ und Zamorius war einfach weg, während sich das Buch mit einem Schlag schloss.


    Melvin war angesäuert: „Echt toll! Alles, was mich wirklich interessiert hat und nach dem ich ihn gefragt habe, weiß ich immer noch nicht! Geheimnis, Feuer, Wasser, alles Bockmist!“


    Maira stimmte ihm zu: „Du hast Recht, aber trotzdem haben wir einiges gelernt.“


    „Na super, eine Moralpredigt hat er uns gehalten über Verantwortung und Machtgier!“ Leicht genervt schwieg Melvin.


    In die nachdenkliche Stille hinein fragte Maira: „Wie fühlst du dich?“


    Er dachte an die überstandenen Kämpfe und sagte leise: „Geht so. Dauernd denke ich daran, wie sich das angefühlt hat, als ich getötete habe. Es war ekelhaft! Jetzt erst wird mir richtig klar: Wenn ich nicht töte, werde ich selbst getötet. Das ist krass, richtig krass.“ Er fuhr sich müde durchs Gesicht und setzte sich seufzend auf das Bett.


    „Rutsch mal.“ Maira hockte sich mit angezogenen Beinen neben ihn und kaute gedankenverloren auf ihrer Lippe.


    Kurz musste sie über Melvins Worte nachdenken, bevor sie antwortete: „Ich habe das verdrängt. Ich denke möglichst gar nicht mehr drüber nach, weil mir sonst die Angst die Kehle zuschnürt und mir die Luft zum Atmen nimmt. Die Schlacht mit den Achillikrussen war grauenvoll! Diese widerlichen Gestalten, die an mir hingen und mich zerfetzen wollten, der Schmerz und die Angst um euch waren schrecklich! Und das mit den Wölfen war genauso fürchterlich!“


    Beide schwiegen. Maira kuschelte sich an Melvin und er legte tröstend den Arm um sie. Es war eine vertraute Geste und Maira war froh, dass er ihr nah war. Selbst sein Geruch nach frischem Sommerwind war ihr vertraut. Die Stille tat gut und langsam entspannten sich die beiden. Die Atemzüge wurden gleichmäßiger und passten sich einander an.


    „Jetzt geht es mir etwas besser“, flüsterte Maira und schloss die Augen.


    „Mir auch.“


    Nach einer Weile kam der alte Melvin wieder durch: „Ach, shit happens! Weißt du was? Wir leben noch und ich hab jetzt Hunger. Meinst du, wir bekommen unten etwas zu essen? Vielleicht sogar was Leckeres?“


    „Also du meinst Döner mit Pommes?“


    „Ja, so was in der Art. Noch besser wäre ein gigantisches T-Bone-Steak.“


    „Okay, dann nehme ich einen Kartoffel-Gemüseauflauf mit Käse überbacken. Oder eine riesige Schüssel Salat.“


    Melvin verzog das Gesicht. „War ja wieder klar, du Kaninchen!“


    Die beiden zogen sich die Strickjacken an, die jeweils auf ihren Betten lagen. Sie waren aus einer dicken Wolle gestrickt, sahen warm und mollig aus und passten, wie angegossen.


    Maira grinste: „Modisch ist anders! In unserer Schule würden alle einen Lachflash kriegen, wenn sie uns so sehen würden.“


    „Die Jacken sind wenigstens warm. Wir setzen hier und jetzt einen neuen Trend.“


    Maira prustete los: „Na klar!“


    Sie schüttelte ihre Haare, suchte nach einem Gummi in ihrer Ledertasche und bändigte ihre Locken damit. „Wir müssen uns dringend ein Lederband für die magischen Flusskiesel besorgen, damit wir sie um den Hals tragen können. Was meinst du?“


    „Gute Idee! Lass uns gehen, mein Magen motzt mit mir.“


    

  


  
    Tante Esther kehrt zurück


    Jidell und Quidell fiepten aufgeregt in einer Ecke und zankten sich mal wieder.


    „Meiner!“


    „Nein, meiner, du Dieb!“


    „Jidell, Quidell! Aufgehört!“, brüllte Esther streng.


    Jidell schoss um die Ecke und stoppte aufgeregt vor Esther: „Quidell hat mir meinen Apfel gestohlen und das war der von dem ganz besonderen Baum mit den köstlichen Äpfeln!“


    „Ach, ihr seid albern! Sich wegen so etwas zu streiten! Ihr seid doch Brüder und Freunde zugleich, was bedeutet, dass man alles miteinander teilt!“


    Quidell trottete trübsinnig um die Ecke und hielt einen knallroten Apfel in der Schnauze. „Ich will aber nicht teilen, denn er schmeckt mir einfach zu gut.“


    Verständnislos schüttelte Esther den Kopf: „Ihr benehmt euch wie kleine Kinder und seid doch schon so alt wie Methusalem!“


    Jidell und Quidell begannen zu kichern und dabei fiel der Apfel aus Quidells Schnauze. Direkt balgten sie sich erneut darum.


    „Stopp!“, fuhr Esther dazwischen, schnappte sich die rote Frucht und hieb sie mit ihrem Dolch entzwei. Dann warf sie jedem eine Hälfte zu.


    Genüsslich und wieder friedlich vereint kauten die zwei Raufbolde darauf herum und schauten Esther dabei erwartungsvoll an.


    „Gehen wir auf die Reise?“, fragte Jidell freudig mit einem Blick auf den Rucksack.


    „Nein, nein, ich packe nur meine Tasche neu für Martha!“ Zweifelnd starrten die Rattenbrüder sie an, aber normalerweise log Esther nicht.


    „Ah ... Den Rucksack. Nicht die Ledertasche? Mit einem Dolch? Und ich bin Voldemort!“, stellte Quidell skeptisch fest und rümpfte die Nase, denn er spürte, dass etwas nicht stimmte.


    „Komm, wir gehen raus in den Garten und naschen weiter Obst!“, forderte er schnell Quidell auf. Er musste sich mit seinem Bruder in Ruhe besprechen, denn er witterte eine Lüge und ein Abenteuer. Die beiden trollten sich und liefen leise diskutierend nach draußen in ihre geheime Höhle, während Esther ihnen nachdenklich hinter her sah. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie die Ratten angelogen hatte. Egal, sie musste endlich los.


    Ihre Nichte und Ben waren schon viel zu lange ohne sie in Fanrea. Wie viel Zeit war dort inzwischen wohl vergangen? Ob es ihnen gut ging? Sie hoffte es.


    Plötzlich stand Fips schwanzwedelnd vor ihr und hoffte auf einen spannenden Spaziergang.


    „Nein, Fips, du kannst nicht mit, ich werde nur kurz weg sein. Weißt du, die Zeit tickt anders in Fanrea als hier bei uns in der Menschenwelt und du wirst gar nicht richtig bemerken, dass ich weg bin.“


    Sie zog eine warme Jacke an, schulterte eilig ihren Rucksack und schaute in den alten, trüben Spiegel im Flur.


    „Da der Spiegel halbblind ist, kann man glücklicherweise gar nicht erkennen, dass ich nicht mehr die junge Esther von damals bin, die auf Weltreise geht. So, Fips, du bleibst schön hier und bewachst das Haus.“


    Der kleine Hund schaute seine Herrin zweifelnd an, er nahm ihr die gute Laune nicht ab, sie verbarg etwas vor ihm, das spürte er genau. Und wenn Esther glaubte, dass ihr Abenteuer ohne ihn stattfinden sollte, dann irrte sie sich gewaltig!


    Esther ging zur Tür und bückte sich, um Fips ein letztes Mal zu streicheln. Sie richtete sich wieder auf und öffnete seufzend die Haustür. Dann schloss sie die Tür von außen ab und machte sich auf den Weg zur knorrigen, uralten Eiche, dem Tor nach Fanrea.


    Fips stand vor der geschlossenen Tür und war empört. Ein paar Mal bellte er leise, aber als niemand reagierte, drehte er sich schließlich um und ging die Fenster ab in der Hoffnung, dass eines davon offen stünde und ihm die Freiheit schenkte. Endlich fand er eines! Kurz nahm er Anlauf, sprang nach draußen und nahm sofort Esthers Spur auf, um ihr zu folgen. Schnell hatte er sie eingeholt, hielt sich aber in sicherem Abstand, damit sie ihn nicht entdecken und zurückbringen konnte. Fips war eben ein sehr schlauer und erfahrener Hund.


    Schließlich blieb Esther vor einem riesigen, ausladenden Baum stehen. Fips schlich sich in geduckter Haltung heran und versteckte sich im hohen Gras. Vorsichtig äugte er durch die wiegenden Grashalme und robbte sich langsam näher wie eine Raubkatze, die ihre Beute vor Augen hat. Er sah, wie Esther sich vorsichtig umschaute und presste sich schnell auf den Boden, um nicht gesehen zu werden. Esther zog den magischen Kristall aus ihrem Rucksack und schwang die Tasche auf den Rücken.


    Fips hörte, wie Esther etwas Unverständliches vor sich hin murmelte und dabei den Kristall hob. Zunächst erhellte ein sanftes Schimmern den Kristall, dann verstärkte sich das Leuchten.


    Esther machte noch einen Schritt auf den alten Baum zu, Fips robbte sich schnell noch näher heran und machte sich sprungbereit. Instinktiv spürte er, dass etwas sehr Ungewöhnliches bevorstand.


    Die Atmosphäre veränderte sich, die Luft schien sich zu verdichten und ein lautes Knirschen, Stöhnen und Knarzen war zu hören. Unvermittelt bewegte sich der Baum, bildete mühsam eine Öffnung und verweilte abwartend in dieser Position. Der Kristall leuchtete strahlend hell auf, woraufhin Esther sich auf das Loch in der Eiche zu bewegte.


    „Es hat geklappt!“, freute sie sich. „Nach all den Jahren ist es noch genauso wie damals. Ben und Emma, ich komme!“


    Sie ging in die Eiche hinein und spürte vertraute Gefühle in sich aufsteigen: Ein Gemisch aus Angst, Vorfreude, Spannung und Abenteuerlust. Mit einem gewaltigen Satz sprang Fips in den Baum hinein und Esther konnte gerade noch „Fips!“ rufen, als sie beide ein wilder Wind erfasste. Ein gewaltiges Beben erschütterte ihre Körper und ein Wirbelsturm aus Geräuschen und Farben trug die zwei davon.


    Als sich der Baum gerade schloss, flitzten Jidell und Quidell durch das Gras und prallten vor die raue Rinde. Jidell hielt sich jammernd den Kopf und Quidell fluchte: „Eh Alter! Wat en Dreck. Du bist schuld, dass wir zu spät kommen. Vor lauter Gelaber haben wir unseren Einsatz verpasst.“


    „Toll, dafür ist der verlauste Köter mit!“


    


    Nach einer Weile trat in der Eiche wieder Stille ein und Esther schaute sich nach Fips um. Der stand neben ihr und schaute sie ängstlich, verstört und gleichzeitig erwartungsvoll an.


    „Was soll ich dazu sagen? Du bist einfach mitgekommen, obwohl ich dir das verboten habe!“ Schuldbewusst senkte der Hund seinen Blick und wedelte zaghaft mit dem Schwanz.


    Wirklich böse konnte Esther ihm nicht sein: „ Ach, was soll es! Na, komm schon her, mein Süßer!“


    Sie breitete die Arme aus, Fips sprang hoch und schmiegte sich erleichtert an sie. Esther schaute sich um und machte erleichtert einen Schritt aus dem Weltentor hinaus.


    Die Nachmittagssonne tauchte alles in ein goldenes, warmes Licht und fasziniert blieb Esther stehen, um den Anblick eine Weile still in sich aufzunehmen. Sie standen am Rande der Waldlichtung und Esther war sehr ergriffen. Wie schön diese Welt war, wie rein und klar die Luft hier roch und wie unglaublich intensiv alle Farben waren!


    Schließlich rief Esther glücklich: „Endlich wieder hier! Erst jetzt merke ich, wie sehr ich diese Welt all die vergangenen Jahre vermisst habe!“


    Dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass es schon Nachmittag war und besorgt sagte sie zu ihrem Hund: „Fips, wir versuchen, so nah wie möglich an das Königsschloss der Elfen heranzukommen, wahrscheinlich sind die Kinder dort. Vielleicht schaffen wir es sogar bis dahin. Wenn nicht, suchen wir uns unterwegs einen passenden Schlafplatz und machen uns zum Schutz einen Nebelzauber. Komm! Soll ich dir etwas sagen? Eigentlich bin ich froh, dass du bei mir bist, ich fände es jetzt gar nicht schön, allein zu sein.“


    Fröhlich wedelte Fips mit seinem Schwanz, denn das hörte er gern. Die beiden machten sich auf den Weg durch den Wald und wanderten zügig mehrere Stunden. Den Weg zum riesigen Schloss des Elfenkönigs kannte Esther noch. Fips blieb von Zeit zu Zeit zögernd stehen und hob schnüffelnd seine kleine Nase in den Wind. Hier gab es so unglaublich viele neue Gerüche und unbekannte Geräusche, die ihn verwirrten und gleichzeitig neugierig auf diese spannende Welt machten.


    Irgendwann erreichten sie eine ausgedehnte Lichtung. Esther schaute sich in alle Richtungen um und überlegte: Wenn sie jetzt noch weiter gehen würden, wären sie wieder im dichten Wald und die Dunkelheit würde sie bald überraschen. Besser wäre es, sich hier nach einem Schlafplatz umzusehen. Sie wusste nicht, wie sehr sich Fanrea in all den Jahren verändert hatte und welche gefährlichen Wesen inzwischen hier lebten. Diese seltsame Welt veränderte sich ständig, breitete sich aus und neue Wesen kamen hinzu. Wesen des Lichts und leider auch die der Finsternis.


    Suchend sah Esther sich nach einem Baum um, auf den sie klettern konnte und fragte sich, ob sie das überhaupt noch schaffen würde, untrainiert und älter geworden, wie sie nun war. Sie erinnerte sich an die Lehren von Osane, dass die Handlungen den Gedanken folgten, deshalb entschied sie energisch: „Fips, wir schaffen das!“


    Die Schatten wurden allmählich länger, und die Dunkelheit kroch zögernd näher.


    


    Am anderen Ende der Lichtung saß eine stille Beobachterin, die jede Bewegung von Esther und ihrem Hund aufmerksam verfolgte. Sie war ein Wesen, das es noch nicht lange in Fanrea gab. Per Zufall war sie durch ein Weltentor geschlüpft und fühlte sich hier sehr wohl, weil es reichlich Nahrung gab. Die riesige, behaarte, spinnenähnliche Kreatur gehörte zur Gattung der Spidax mit zehn Beinen und zwei Köpfen. Zwei Augenpaare lauerten auf eine schmackhafte Beute. Aber noch verhielt sich das Wesen ruhig, sie musste erst mehr über ihren Leckerbissen erfahren. Würde dieser kleine Happen sich wehren, wenn sie ihn fangen und einspinnen würde?


    Sie hatte gerade eben erst gut gegessen. Ein zartes Reh war ihre Beute gewesen und es würde sie ein paar Tage lang sättigen, aber sie hatte immer gern ein paar eingesponnene Opfer als Vorrat parat. Also beobachtete sie genau, duckte sich ins Gras und schlich langsam näher. Ihre beiden Köpfe ruckten aufgeregt hin und her und vier Augen rollten nervös und voller Vorfreude auf und ab. Sie wollte ihre Beute nicht direkt töten, sondern nur fest in ihr Netz verschnüren, denn frisch und lebendig schmeckte sie ihr am besten!


    


    Esther begab sich in die Mitte der Lichtung, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, während die Spidax vorsichtig hinterher krabbelte, jedoch im Verborgenen blieb. Endlich entdeckte Esther einen Baum, der ihr zusagte. Er schien fast perfekt für das Nachtlager mit seinen breiten und tief herabhängenden Ästen. Auf halber Höhe waren die Äste zu einer Art Schlafnische angeordnet. Man brauchte zwar ein wenig Phantasie, um dies dort zu erkennen, aber genau davon besaß Esther reichlich.


    Vor dem Baum blieb Esther stehen und packte den untersten Ast. Glücklicherweise war er tief genug, um sich daran hoch zu ziehen.


    „Komm her, Fips, du musst jetzt für kurze Zeit in den Rucksack, weil wir den Baum hinauf klettern. Schau nicht so, es ist nur für kurze Zeit.“


    Mit gequältem und leicht beleidigtem Gesichtsausdruck stieg Fips in den Rucksack. Er fand, dass seine Esther manchmal zu etwas verrückten Ideen neigte: Zunächst stieg sie in ein großes Loch in einem Baum, dann wurden sie herumgewirbelt und jetzt kletterte sie mit ihm, in einem Rucksack verschnürt, einen Baum hoch. Und wer wusste, was ihr noch alles einfallen würde?


    Oben angekommen, machte Esther es sich gemütlich, so weit das ging. Die Schlafstelle war tatsächlich wie ein kleines Nest und vermittelte ihr sogar ein bisschen das Gefühl von Sicherheit. Sie nahm ihren Hund aus dem Rucksack und setzte ihn auf ihren Schoß. Summend kramte sie nach einer Decke und etwas Essbarem, zog eine Scheibe ihres duftenden selbstgebackenen Brotes hervor, belegte es mit Käse und gab es Fips, der es dankbar annahm. Anschließend aß sie selbst genussvoll ein Brot.


    „Stell dir die entgeisterten Gesichter der Kinder vor, wenn wir im Königsschloss erscheinen!“ Esther lachte vor lauter Vorfreude laut auf.


    Danach nahm sie die Flasche mit dem Nebelzauber aus dem Rucksack, öffnete diese und sprach den passenden Zauberspruch. Zarter Nebel legte sich um ihren Schlafbaum sowie die Nachbarbäume und verbarg sie vor fremden Blicken.


    „Hier werden wir die Nacht verbringen. Was sagst du dazu?“


    Fips hatte sich mittlerweile mit den verrückten Einfällen von Esther abgefunden und war einfach nur froh, bei ihr zu sein. Deshalb wedelte er fröhlich mit dem Schwanz und kuschelte sich an sie. Esther deckte sie beide zu.


    Spöttisch schüttelte die Spidax ihre Köpfe und lachte innerlich über den Nebelzauber. Wie praktisch, ihr Opfer konnte sie nun noch nicht einmal sehen. Was für eine perfekte Beute! Geräuschlos schlich die Spidax näher, die beiden Köpfe sahen sich übereinstimmend an: Noch warten!


    Esther lehnte sich zurück, atmete tief die würzige Luft von Fanrea ein und entspannte sich. Sie war glücklich, wieder hier zu sein.


    „Fips, wir werden jetzt schlafen! Mit den ersten Sonnenstrahlen machen wir uns auf den Weg und finden die zwei hoffentlich bald.“ Zufrieden schloss sie die Augen und glitt nach einer kleinen Weile in einen sanften Schlaf.


    Die zwei haarigen Köpfe ruckten wieder aufgeregt hin und her und die dazugehörigen Beine krabbelten geräuschlos den Baum hoch. Die Spidax lauschte den ruhigen Atemzügen und schlich sich noch näher heran. Lautlos tauchte sie durch den Nebel und begutachtete Esther und den Hund: Zwei schmackhafte Happen!


    Der passende Moment war da. Vorsichtig hob die Spidax ihr Hinterteil und ließ Spinngarn heraus fließen. Ohne Hast sponn sie nun ihre Beute so langsam und sachte ein, dass nicht einmal der sonst so wachsame Fips etwas davon mitbekam.


    

  


  
    Abendstimmung im Trainingslager


    Als Melvin und Maira auf den Balkon ihrer Behausung traten, hielten sie kurz inne, um den großartigen Anblick zu genießen: Überall beleuchteten Fackeln und Kerzen stimmungsvoll die Szenerie und mehrere Feuer loderten. Es war noch nicht ganz dunkel, jedoch hoch am Himmel hing schon der Mond, der langsam rund wurde. Der Ruf einer Eule streifte sie.


    „Wow! Na, wenn das nicht romantisch ist“, staunte Melvin.


    Hintereinander kletterten sie die Strickleiter hinunter und schlenderten zu dem großen Lagerfeuer, das sie von oben gesehen hatten. Dort saßen die meisten Bewohner des Lagers bei den wärmenden Flammen lachend und fröhlich zusammen. Der Duft von gegrilltem Fisch und frisch gebackenem Brot hing verführerisch in der Luft.


    Melvin und Maira blieben staunend stehen, weil der Anblick einfach atemberaubend war. Die Flammen warfen zuckende Lichtreflexe auf verschiedenartige Wesen. Sie schienen allesamt einem Sagen- oder Märchenbuch entsprungen zu sein.


    Es war eine mystische Atmosphäre, faszinierend und fremdartig zugleich. Diese Welt hier zog die beiden Freunde in ihren Bann, sie konnten sich ihr nicht entziehen. Das friedliche Fanrea, das sich ihnen nun darbot, wärmte ihnen das Herz.


    Maira hatte Quiana in der Menge ausgemacht. Diese winkte ihr zu und bedeutete den Freunden, sich zu ihr zu setzten. Neben ihr saßen Osane und Djalal, vertieft im Gespräch mit einem graubärtigen, dickwanstigen Zwerg.


    „Wir müssen morgen einen Suchtrupp losschicken, der Glenn sucht. Es ist etwas passiert, er ist zu lange weg“, hörten sie gerade noch den Zwerg sagen.


    „Wer ist Glenn?“, fragte Maira.


    Quiana antwortete besorgt: „Er ist ebenfalls ein Elf und ein sehr guter Bogenschütze und Späher. Doch wir vermissen ihn seit ein paar Tagen. Er wollte versuchen, etwas über die gefangenen Elfen in Erfahrung zu bringen und ist seither nicht zurückgekehrt.“ Sie seufzte und sah Maira traurig und verzweifelt an.


    „Es könnte sein, dass Glenn ebenfalls von Worak gefangen wurde und wir überlegen gerade, wie wir das herausfinden können. Glenn kann jedoch auch etwas anderes passiert sein und deshalb schicken wir einen Suchtrupp los“, schaltete sich Djalal ein.


    „Wollt ihr mich nicht vorstellen?“, unterbrach ihn der Zwerg. „Ihr habt kein Benehmen. Also ich bin Quarx.“ Der Zwerg nickte ihnen freundlich zu.


    „Habt ihr Hunger?“, fragte Quiana.


    „Und wie!“, brummte Melvin.


    „Ich hole euch etwas.“


    Der Zwerg knurrte vor sich hin und schlug dann vor: „Übernimm du die kleine Lady, ich besorg dem Kerl was. Ist wohl besser.“ Er zwinkerte Melvin zu und stand auf.


    Lachend erhob Quiana sich ebenfalls. Sie kehrte mit zwei prall gefüllten Tontellern zurück und reichte Maira einen davon.


    Maira begutachtete neugierig sämtliche Leckereien darauf, die Quiana ihr mit Begeisterung erklärte: „Brennnesselchips, gegrillter Käse im Huflattichblatt, Wurzelgemüse, Pilze mit Kräutern, Bruxsalat und Fladenbrot.“


    „Mmhh!“ Maira lief das Wasser im Munde zusammen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie zu Melvin hinübersah, der entsetzt auf Mairas Teller starrte.


    „Platz da!“, brummte Quarx und balancierte zwei überquellende Teller durch die Menge. Melvin traute seinen Augen kaum, so viel Essen war darauf platziert.


    Maira kicherte: „Na, das dürfte selbst für dich reichen!“


    „Gegrillte Wildschweinkeule, mit Käse gefüllte Teigbeutel, Steckfisch, Rübenpüree. Essen für ganze Kerle, kein Elfenkram.“ Er reichte Melvin das Essen, lachte dröhnend und schlug Melvin auf die Schulter, so dass ihm fast der Teller aus der Hand fiel.


    Grinsend betrachtete Maira den Zwerg. Er sah fast aus wie ein zu klein geratener Weihnachtsmann mit seinem langen Bart, dem runzeligen Gesicht und den grauen Haaren. Allerdings wie ein grimmig dreinblickender Weihnachtsmann.


    Auch Djalal und Osane gesellten sich mit gefüllten Tellern zu ihnen. Die Unterhaltung drehte sich um Glenn, die kristallisierten Elfen und den morgigen Tag.


    Später versorgte Osane alle mit Dessert: Gebackene Bananen mit Honig, kleine Eichelfladen mit Wildbeerenmus, Nuss-Honigplatten und Toca.


    Auf einmal wurde die Menge unruhig und einige klatschten begeistert. Melvin und Maira sahen sich verständnislos an und wussten nicht, was der Tumult zu bedeuten hatte. Da erschall ein seltsamer Trommelwirbel und es wurde sofort mucksmäuschenstill. Alle Köpfe flogen in die Richtung der Klänge, Maira und Melvin schauten ebenfalls dorthin und staunten: Ein Trommel schlagender Zwerg führte eine ungewöhnliche Gruppe an, die aus verschiedenen Wesen bestand, darunter auch ein paar Menschen. Die Gruppe schien bekannt zu sein, denn auf den Gesichtern der Anwesenden lag Vorfreude und Spannung, so als ob sie wüssten, dass gleich etwas Tolles geschehen würde.


    „Was ist denn das?“, fragte Maira leise Quiana.


    Diese flüsterte: „Das ist eine wilde Truppe, die umherzieht und Feuershows, Kampf und Akrobatik zeigt, und wir Fanreaner lieben sie und ihre Show. Djalal hat erzählt, dass ihr so ähnliche Attraktionen im Zirkus habt.“


    Inzwischen hatten alle Mitglieder der Truppe ihre Plätze eingenommen. Drei Zwerge betätigten verschiedene Trommeln in einem gleichmäßigen Rhythmus und steigerten langsam die Geschwindigkeit. Plötzlich erschien eine Menschenfrau mit roten, wallenden Gewändern und Feuerrädern an den Händen. Sie wirbelte umher zum Klang der Trommeln und wurde eins mit den Flammen und dem Rhythmus. Plötzlich sprang ein Mann mit freiem Oberkörper und nachtschwarzer Pumphose hinzu. Seine ölglänzenden Muskeln bewegten sich im Spiel von Licht und Schatten. Seine geschmeidigen Bewegungen waren so rasant schnell, dass er mit seinen rotierenden Feuerstäben zu verschmelzen schien. Plötzlich hielt er inne und hauchte mit Feueratem dicht über seine Hand, aus der unzählige Feuerschmetterlinge aufstiegen.


    Fünf geflügelte Elfen mit Feuerrädern wirbelten Salto schlagend dazu. Die gesamte Truppe inszenierte einen Kampf, bis schließlich ein wild aussehender Zwerg mit einer funkensprühenden Feueraxt hinzusprang und alle mit rasenden Bewegungen niederstreckte.


    Genau in diesem Moment schwiegen die Trommeln, das Feuer verlosch schlagartig und die Dunkelheit legte sich wie ein schwarzes Tuch über die Kämpfer.


    Ganz zart und leise drang der Klang einer Flöte durch die Nacht und eine einzelne Fackel flackerte auf. Von den Feuerakrobaten war niemand mehr zu sehen, stattdessen erschien ein Flöte spielender Pan im flackernden Licht. Die sanfte Musik umschmeichelte die Herzen der Zuschauer.


    Schließlich setzte wieder leichtes Trommeln ein, und eine zierliche Elfe, bekleidet mit einem Schleierkleid, erschien und bewegte sich anmutig zur Musik. In der einen Hand hatte sie eine Art Tamburin und in der anderen hielt sie eine lila leuchtende Fackel.


    Melvin ließ seinen Blick schweifen, betrachtete die freudigen Gesichter der Lagerbewohner und stellte verblüfft fest, dass er sich in dieser Gemeinschaft hier wohl fühlte.


    Zufällig nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und wandte sich um. Er stutzte. Die Flammen des Lagerfeuers neben ihm bewegten sich eigenartig, entwickelten ein Eigenleben und wurden zu Figuren!


    Mit angehaltenem Atem schaute er sich um und wunderte sich, dass dieses Feuerspiel außer ihm niemandem auffiel. Melvin konzentrierte sich erneut auf die Feuerstelle: Ein Flammendrache der einen Reiter auf seinem Rücken trug, erhob sich flügelschlagend, ein zweiter Drache kam hinzu und die beiden Giganten kämpften wild miteinander. Der reiterlose Drache spie unvermittelt Feuer in Melvins Richtung und die Flammen leckten an seinen Armen. Melvin zuckte instinktiv zurück, aber er spürte keinen Schmerz und seine Haut war unversehrt. Die Flammen erschienen ihm sogar angenehm, so absurd das auch war!


    Abrupt sanken die beiden Drachen zusammen und verschmolzen wieder mit dem Feuer. Melvin war enttäuscht, dass das ungewöhnliche Schauspiel zu Ende war. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Wieso verbrannte ihn das Feuer nicht? Warum hatte nur er das gesehen?


    Er verstand so vieles nicht mehr, seit Amapola in sein Leben getreten war. Alles hatte mit der Diagnose Blindheit begonnen …


    Ohne Vorwarnung stieg Panik in ihm auf, sein Herz donnerte wie ein Presslufthammer und kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Verdammt, spielte sein Körper jetzt völlig verrückt?


    Plötzlich fühlte er eine beruhigende Hand auf seiner Schulter, er drehte sich um und sah in die dunklen Augen von Djalal.


    „Alles wird gut, vertraue deinem vorgegebenen Weg. Grübeleien und Angst helfen dir nicht, sie schaden dir nur, denn du ziehst damit genau die Dinge an, die du nicht haben möchtest. Kontrolliere deine Gedanken! Löse dich von dem, was du nicht willst und denke nur an das Positive. Konzentriere dich auf dein Ziel, statt auf deine Angst.“


    Djalal verstärkte den Druck auf Melvins Schulter und sein Blick wurde eindringlicher. „Hast du das verstanden? Es ist wichtig für dich! Wir sind an deiner Seite, und du wirst dein Augenlicht nicht verlieren. Lerne mit deinen Augen nach innen zu schauen. Wir werden hier gemeinsam daran arbeiten.“


    Zögernd nickte Melvin, seine düsteren Gedanken verkrochen sich wieder in eine dunkle Ecke und warteten knurrend und lauernd auf eine bessere Gelegenheit.


    „Atme tief ein und aus. Der Atem ist der Schlüssel zu deiner Seele und die Verbindung zum Allmächtigen. Bleibe ganz bei dir und deinen Gefühlen, sieh sie dir an und dann lass sie los. Anschließend denke darüber nach, was dir dein Körper mitteilen möchte, höre genau hin! Deine Krankheit ist eine verschlüsselte Botschaft deiner Seele, erfasse die Signale deines Körpers und sei dankbar dafür.“


    Der Klang von Djalals Stimme beruhigte Melvin und seine Worte taten ihm gut, obwohl er nicht alles verstand. Was meinte er mit der Botschaft der Seele? Dankbar für seine Krankheit zu sein, war allerdings dann doch zu viel verlangt!


    Scheinbar gab es noch viel zu erkennen. Fanrea war eine Welt, in der das Innere sich nach außen kehrte und in der er über sich selbst hinauswachsen musste. Vieles wurde hier aus einem anderen Blickwinkel betrachtet als in der Menschenwelt und es fiel Melvin schwer, seine alten Denkmuster und Sichtweisen loszulassen. Es war schon schwierig genug, zu akzeptieren dass es tatsächlich Parallelwelten gab und Wesen existierten, die „normale Menschen“ nie zu Gesicht bekamen. Tief seufzte er auf und nahm sich vor, die Einsichten, die Fanrea ihm vermittelte, ernster zu nehmen. Mit seinem Schulwissen allein konnte er in Fanrea nicht überleben.


    Lauter Applaus und Begeisterungsrufe rissen Melvin aus seinen Gedanken und überrascht stellte er fest, dass die Feuershow zu Ende war und er einen Großteil verpasst hatte.


    Die Künstler der Show setzten sich nun zu den Lagerbewohnern, wurden fröhlich begrüßt und mit Speisen und Fruchtsäften verwöhnt. Es wurde viel gelacht, gegessen und geredet. Dieser Abend war zum Feiern da! Zufrieden mit sich selbst schloss Melvin sich der guten Laune an, und der wunderschöne Abend gipfelte in ausgelassenen Tänzen, die von den Musikern begleitet wurden.


    Selbst Maira wirkte vergnügt, lachte über Quarks knurrige Art und unterhielt sich mit Quiana. Ihre Augen strahlten so hell wie die Sterne, die über ihnen am dunklen Nachthimmel glänzten.


    Schließlich begann Quarx mit seiner tiefen sonoren Stimme zu singen und die anderen Zwerge stimmten mit ein. Die Elfen mit ihren hohen, melodischen Stimmen schlossen sich an und vereinten sich mit den Zwergen zu einem harmonischen Ganzen. Das Lied verursachte Maira und Melvin Gänsehaut und verankerte sich in ihren Herzen.


    „Ist das schön“, flüsterte Maira.


    Noch lange, nachdem das Lied verklungen war, hallte es als klangvolles Echo in ihrem Kopf nach.


    Es war spät geworden, sie wollten gerade völlig erschöpft schlafen gehen, als sich Amapola zu ihnen gesellte, um sich zu verabschieden: „Ich werde morgen ganz früh in die Menschenwelt zurück kehren, um mich wieder der Pflege und Heilung eurer Erdenpflanzen zu widmen. Wie ihr wisst, bin ich eine Blumenelfe und keine Kämpferin, die sich gegen Achillikrusse und Wölfe zur Wehr setzen muss. Wir werden uns auf jeden Fall wiedersehen und solange passe ich auf eure Gärten und Familien auf. Und ich schaue nach den Kindern.“


    Maira fragte erstaunt: „Nach welchen Kindern?“


    „Am allerliebsten im Moment nach Lara und Mattes. Lara kann mich sogar sehen!“


    „Was? Du redest von unseren Geschwistern? Meine Schwester Lara kann dich sehen?“, rief Maira empört.


    „Tja, du weißt eben auch nicht alles! Du solltest Lara nicht immer so von oben herab behandeln, denn in ihr steckt viel mehr, als du denkst. Hör einfach auf, mit ihr permanent zu streiten, und du wirst entdecken, was für eine wunderbare Schwester du hast!“, tadelte die kleine Elfe.


    „Ph! Wunderbare Schwester. Eine Ziege und Petze ist das! Mir reicht es jetzt, ich gehe ins Bett.“, zischte Maira und stampfte wütend davon.


    Melvin zuckte mit den Schultern: „Nimm es nicht tragisch, so ist sie halt. Und denk an neues Schutzzauberpulver. Wer weiß, wann du es wieder brauchst!“


    Amapola errötete verlegen: „So was passiert mir nie wieder!“ Sie schmunzelte. „Hm, na ja, vielleicht doch. Viel Glück!“


    „Halt die Ohren steif!“


    Amapola fasste sich an die Ohren und runzelte die Stirn. Was sollte das nun wieder bedeuten?


    Melvin lachte schallend und folgte Maira ins Baumhaus. Er würde Amapola auf jeden Fall vermissen, auch wenn sie ein Wirrkopf war.


    


    Mitten in der Nacht wachte Esther auf, weil sie sich nicht richtig bewegen konnte. Mit verschlafenen Augen sah sie sich um und wollte sich aufsetzen, was ihr nicht gelang. Fips wurde unruhig und wollte unter der Decke hervorrobben, aber auch er war gefangen. Esthers Herz setzte einen Schlag aus. Was war geschehen? Sie war eingeschnürt wie ein Paket.


    Esther nahm eine Bewegung neben sich wahr und erstarrte: Eine spinnenartige Kreatur mit zwei Köpfen beäugte sie gelassen und wickelte sie währenddessen weiter in ihren Spinnfaden ein.


    Esther schrie entsetzt auf und versuchte, sich zu befreien, doch sie war schon zu fest verschnürt. Fips dagegen wand sich heraus und flutschte unter der Decke hervor. Todesmutig wollte er sich auf die Spinne stürzen, aber Esther hielt ihn davon ab: „Nein, nicht! Sie wird dich töten. Hol Hilfe, such Emma und Ben! Bitte. Lauf!“


    Fips jaulte gequält und zögerte.


    „Bitte! Suche die beiden! Nur so kannst du mir helfen. Los!“ Mit einem unendlich traurigen Blick auf Esther sprang er vom Baum, schnüffelte im Gras und rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her.


    Esther wurde von Entsetzen gepackt. War ihre Reise jetzt schon zu Ende?


    Enttäuscht sah die Spidax Fips hinterher. Schade, der kleine Happen war entwischt. Aber sie hatte ja noch den großen Brocken und der entkam ihr nicht! Die Spidax beugte ihre ruckenden Köpfe über Esther und fauchte sie drohend an. Spinnenschleim tropfte aus ihren Mäulern auf Esthers Kopf, die angeekelt und zu Tode verängstigt ihre Augen schloss. Sie ergab sich in ihr Schicksal.


    

  


  
    Ein anstrengender Tag


    Am nächsten Tag sollte für die beiden Freunde das Kampftraining beginnen. Zunächst überraschte Osane sie mit einem Frühstück aus duftenden, noch warmen Brotfladen, Honig, Marmelade aus grünen Beeren, kleinen, hart gekochten Eiern mit einer lila Schale und einem warmen Getreidebrei. Dazu tranken sie köstlichen, tiefroten Fruchtsaft.


    „So leckere Marmelade habe ich noch nie gegessen. Geschmacksexplosion! Dazu diese warmen Fladen, mmhh“, schwärmte Maira.


    „Ich finde den Saft klasse, süß und sauer zugleich“, stimmte Melvin ihr begeistert zu. Dann probierte er skeptisch den Getreidebrei, verzog das Gesicht und schob ihn Maira rüber. „Der ist für dich, ich bleibe bei dem Brot.“


    Nach dem Essen gingen die beiden auf den kleinen Balkon, von dem aus sie einen weitreichenden Blick über das Lager hatten. Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel und tauchte alles in goldenes Licht, durch das ein paar übriggebliebene Nebelschleier wehten. In der Mitte des Platzes spielte eine Gruppe Zentauren ein wildes Ballspiel mit Holzschlägern. Das Spiel erinnerte an Polo: So wie es aussah, gab es zwei Mannschaften und zwei Tore. Der Ball musste mit den Schlägern in das Tor geschlagen werden, und das Ganze fand in einem mörderischen Tempo statt. Die Zentauren galoppierten wild hin und her, Staubfontänen wirbelten auf und verbanden sich mit den vergänglichen Nebelschleiern zu einem übermütigen Tanz. Das schweißnasse Fell glänzte im Sonnenlicht. Melvin bewunderte das Spiel der Muskeln der durchtrainierten Oberkörper.


    Dann wurde ihr Blick angezogen von einem Schwertkampf zweier Minotauren. Diese hünenhaften Wesen kämpften mit riesigen Schwertern, so dass das Klirren der Waffen über den Platz hallte und sogar die Rufe und das Hufgetrappel der Zentauren übertönte.


    Die Minotauren trieben sich gegenseitig wütend und laut schnaufend über den Platz, gerieten regelrecht in einen Kampfrausch, wurden immer wilder und aggressiver, und für Maira und Melvin sah das nicht mehr nach Training aus, sondern nach bitterem Ernst.


    „Müssen wir Hilfe holen, damit die beiden sich nicht ernsthaft verletzen? Das ist doch kein Spaß mehr, oder?“, fragte Maira ängstlich.


    „Nein, das lassen wir, sie werden schon wissen, was sie tun.“, wehrte ihr Freund ab. Gemeinsam gingen sie nach unten.


    Er behielt Recht, denn nach einer langen Zeit, als die zwei Kämpfer schließlich völlig entkräftet waren, ließ einer der beiden sein Schwert sinken und rief: „Kadak!“ Der andere Koloss stoppte seinen Schlag mitten in der Luft, sie umarmten sich ermattet und kamen dann gemeinsam auf die Freunde zu.


    Einer nickte ihnen im Vorbeigehen kurz zu, und der andere blieb vor ihnen stehen: „Hallo, ihr zwei Menschenkinder, mein Name ist Kontax und ich bin euer Trainer im Schwertkampf. Ich werde euch zu richtigen Kämpfern machen. Schaut, dort drüben am Baum lehnen Schwerter, holt euch jeder eines und dann geht es los.“


    Die beiden fühlten sich ein wenig eingeschüchtert. Dieser riesige Kerl sollte ihnen das Kämpfen beibringen? Der wie ein Irrer auf seinen Kumpel eingedroschen hatte? Melvin und Maira sahen sich verängstigt an und zögerten kurz, aber schließlich holten sie sich die Schwerter.


    „Ich möchte, dass ihr diese Schwerter benutzt, denn wenn Melvin sein Schwert benutzt, wird es ihm helfen, wenn er Fehler macht. Aber er soll auch ohne diese Hilfe überragend kämpfen können. Fangen wir an!“, erklärte Kontax.


    Mit einem knurrigen „Guten Morgen!“ gesellte sich Quarx zu ihnen. „Lasst euch von dem Kerl hier nix sagen, er hat sowieso keine Ahnung!“ Er machte eine abfällige Handbewegung.


    „He, du halber Meter. Geh du lieber deine Axt schleifen!“, konterte Kontax.


    Der Zwerg brummte: „Für deinen Dickschädel reicht es allemal!“ Dann wandte er sich an Melvin: „Wenn du nachher was Richtiges essen willst, komm zu mir. Dieses Elfenessen kriegt ja keiner runter!“ Er warf Melvin einen vielsagenden Blick zu und trollte sich.


    Maira kicherte verhalten und Melvin grinste: „Wo er Recht hat, hat er Recht. Quarx versteht was von echtem Kerleessen.“


    Der Minotaurus schüttelte den riesigen Schädel und fuhr mit seinem Unterricht fort. Er erklärte Melvin und Maira, wie ein Schwert geführt wurde, welche Schritte dabei erforderlich waren und zeigte ihnen, wie sie die einzelnen Hiebe abwehrten. Es war ein schweißtreibendes Training, und die beiden Menschen kamen ziemlich schnell an ihre Grenzen. Kontax trieb sie jedoch immer weiter an: „Wenn es um Leben und Tod geht, dürft ihr auch nicht schlapp machen. Ihr müsst den Punkt überwinden, wo ihr meint, nicht mehr zu können. Dadurch mobilisiert ihr eure Kraftreserven, die tief in euch schlummern. Los, weiter!“


    Er gab keine Ruhe, bis ihre Arme wie Feuer brannten, ihre Lungen zu platzen drohten und sie das Gefühl hatten, dass ihre Lebenskräfte sie verlassen würden.


    „Kontax, ich kann nicht mehr, wirklich, es geht nicht mehr!“, stöhnte Maira.


    Sie konnte ihr Schwert nicht mehr heben und ihre Beine versagten den Dienst. Sie ließ sich ermattet ins Gras fallen, während Melvin noch ein paar schlappe Schläge schaffte und dann auch umfiel.


    „Rien ne va plus!*“, keuchte er.


    Schweiß lief ihm über das Gesicht. Nach Luft japsend starrte er in den Himmel, als er eine Bewegung bemerkte. Melvin kniff die Augen zusammen und schirmte sie gegen die Sonne ab. Irgendwer näherte sich mit großer Geschwindigkeit, aber er konnte nicht erkennen, wer oder was es war.


    In diesem Moment erhob sich ein Greif, der am Rande des Spielfeldes als Wachposten lag und rief aufgeregt: „Drache im Anflug!“


    Sofort änderte sich die Stimmung. Alle Kämpfer des Lagers, auch Melvin und Maira, griffen direkt zu ihren Waffen und stellten sich in Kampfposition. Der Greif nahm Anlauf und schwang sich hoch in die Luft. Aus der großen Entfernung konnte er nicht erkennen, ob sich Feind oder Freund näherte. Maira hielt die Luft an und stellte sich zwischen Kontax und Melvin. Gegen einen Drachen wollte sie nun wirklich nicht kämpfen!


    Der Drache näherte sich schnell, flankiert von einem ganzen Trupp Greife. Die Spannung im gesamten Lager löste sich, als diese mit laut gellenden Schreien Entwarnung gaben. Auch Maira und Melvin atmeten erleichtert auf.


    Erst als die heran fliegende Gruppe näher kam, erkannten sie, dass auf dem Rücken eines grünen Drachen jemand saß und freudig winkte.


    „Glenn, dieser Haudegen! Ist wohl doch nicht verloren gegangen!“, stieß Kontax erleichtert hervor.


    Die beiden Freunde betrachteten den Drachen neugierig. Furchteinflößend sah er aus, wie er mit seinen gewaltigen Flügeln schlug und schnell näher kam.


    „Wow! Das ist der Hammer. Ich glaube es nicht!“, staunte Melvin.


    Urplötzlich fing sein Muttermal auf der Schulter an zu brennen, als ob er eine Brennnessel berührt hätte. Sein ganzer Körper wurde heiß wie bei einem Fieberanfall. Seine Haut glühte. Nach einer Weile wurde das Brennen schwächer und die Hitze verschwand, aber der Fleck war weiterhin spürbar. Melvin wunderte sich, sagte aber Maira nichts davon. Er wollte sie nicht beunruhigen.


    Noch bevor der Drache richtig gelandet war, sprang der Reiter mit einem eleganten Sprung ab. „Glenn! Endlich bist du zurück bist, wir dachten, dich hat es auch erwischt“, rief einer der Minotauren freudig.


    Schmunzelnd raunte Maira Melvin zu: „Das ist also der vermisste Elf Glenn! Da wird Quiana sich aber freuen, denn sie war sehr besorgt um ihn. Ich glaube, sie ist in ihn verliebt.“


    „Typisch. Ihr Mädels immer mit eurem Romantik-Kitsch-Schnulzenkram. Hollywood lässt grüßen.“


    Glenn wurde von den Bewohnern des Lagers direkt umringt und unzählige Fragen prasselten auf ihn ein, die er bereitwillig beantwortete.


    In der Zwischenzeit hatten die Freunde die Möglichkeit, sich den riesigen, grünen Drachen ausgiebig anzuschauen. Sein kraftstrotzender Körper war mit dunkelgrünen Schuppen bedeckt und seine großen, ledrigen Flügel schienen fast durchsichtig zu sein, so dünn wirkte die Haut dort. Der rundliche Kopf wurde von zwei Hörnern gekrönt, die Augen schauten gutmütig und hatten die Farbe von goldgelbem Bernstein. Der Drache wirkte zwar furchteinflößend, strahlte jedoch nichts Gemeines und Hinterhältiges aus.


    Sein langer, schuppiger Schwanz endete in einer pfeilförmigen Spitze, die langsam und beängstigend hin und her peitschte. Die Zehen endeten in länglichen, scharfen Krallen, und das Maul zeigte eine doppelte Reihe spitzer Reißzähne.


    Einen echten Drachen ganz aus der Nähe zu sehen, war wirklich umwerfend. Maira stellte sich vor, wie sich seine Haut wohl anfühlte, rau, hart, stachelig? Ob er auch Feuer spucken konnte?


    Melvin fühlte sich magisch angezogen von diesem riesigen Wesen. Es kostete ihn Mühe, den Drang zu bezwingen, sich ihm zu nähern.


    Als hätte der Drache ihre Gedanken gelesen, wendete er seinen Kopf und schaute zu den Freunden hinüber. Seine durchdringenden Augen fixierten sie und bohrten sich in ihre Gedanken hinein. Beide hatten das Gefühl, als durchleuchtete er sie mit seinem Röntgenblick, um tief in ihr Herz zu schauen, ob sie vertrauensvoll waren. Die Freunde senkten den Blick nicht, sondern hielten ihm stand und nach einer Weile wurden die Augen des Drachen sanfter und milder.


    Maira flüsterte: „Puh, ich dachte schon, er würde uns gleich mit seinem Feueratem braten!“


    „Gegrillte Maira! Reicht aber nur als Vorspeise. Mehr Knochen als Speck.“ Melvin überspielte sein eigenes Unwohlsein, doch das Brennen auf seiner Schulter konnte er nicht ignorieren. Irritiert rieb er sich seinen Leberfleck.


    Der Drache wendete den Blick wieder ab und die Freunde beobachteten nun den Elfen Glenn. Er schien sehr beliebt zu sein, denn alle wirkten sehr erleichtert und er selbst sah ebenfalls glücklich aus, wieder hier zu sein. Wortfetzen drangen zu ihnen hinüber und sie verstanden nur so viel, dass der Elf tatsächlich ein Gefangener des Zauberers Worak gewesen war und aus dessen unterirdischer Behausung entkommen konnte.


    Endlich kam Glenn auf sie zu und begrüßte sie mit den Worten: „Meine Freunde haben mir berichtet, wer ihr seid und ich bin froh, dass ihr uns helfen wollt.“


    Maira fand, dass er hübsch aussah und konnte nachvollziehen, warum Quiana für ihn schwärmte. Das Elfenvolk war reich beschenkt mit gut aussehenden Wesen, aber dieser Elf fiel einfach auf. Für einen Elf war er recht groß, er hatte liebevolle Augen und ein einnehmendes Lächeln. Maira fand ihn auf Anhieb sympathisch.


    Ihr Blick blieb an etwas hängen, das sie kannte. Glenn trug eine Kette mit Flusskieseln um den Hals, deren Farbe allerdings gräulich war, so wie ihr Stein ursprünglich auch ausgesehen hatte.


    In knappen Worten erzählte Glenn von seiner schrecklichen Gefangenschaft und seiner abenteuerlichen Flucht mithilfe seines Freundes Asran. Melvin schilderte kurz ihre Erlebnisse. Auf einmal veränderte sich Glenns Gesichtsausdruck und seine Augen begannen zu leuchten. Quiana näherte sich ihrer Gruppe, und wie zwei Magneten bewegten sich der Elf und die Elfe aufeinander zu. Die Zeit schien anzuhalten. Schließlich standen sie voreinander, sahen sich nur liebevoll an und sagten nichts. Quiana legte ihre Hände auf die von Glenn und hielt sie fest.


    Melvin flachste: „Ich schau dir in die Augen, Kleines*. Komm, wir gehen zum Drachen, die beiden brauchen uns gerade nicht.“


    Maira nickte: „Okay. Sei doch nicht immer so unromantisch.“


    Vorsichtig näherten sie sich dem Drachen, der es sich auf der Wiese gemütlich gemacht hatte. Er lag entspannt in der wärmenden Sonne und genoss die sanften Strahlen. Sein gigantischer Kopf ruhte auf den schuppigen Vorderbeinen und die Flügel lagen angeklappt in Ruheposition.


    „Ob er schläft?“, flüsterte Maira.


    „Keine Ahnung, wie schlafende Drachen aussehen. Vielleicht meditiert er ja.“


    „Blötschkopp!“


    In ausreichender Entfernung blieben die beiden Freunde achtsam stehen. Er schien sie zu spüren, denn er öffnete müde ein Auge und schaute sie belustigt an. Es schien ihn zu amüsieren, dass sie ängstlich Abstand hielten.


    Gerade als sie zögernd ein paar Schritte vorwärts machten, öffnete er auch das zweite Auge und hob den Kopf ein wenig an. „Starrt mich nicht so unhöflich an! Habt ihr noch nie `nen Drachen gesehen?“, fragte er plötzlich mit dröhnender Stimme.


    Maira errötete und schaute peinlich zu Boden. „Nee.“


    Melvin dagegen ließ sich nicht verunsichern: „Nur im Märchenbuch. Wie heißt du denn?“


    „Bernsteinauge. Ich habe gehört, dass ihr die Kinder der alten Prophezeiung seid.“


    „Ja, das stimmt. Das ist Maira und ich heiße Melvin. Wir leben sonst auf der Erde.“


    „Deine Freundin ist wohl schüchtern?“, polterte der Drache und lachte ohrenbetäubend. Die Freunde zuckten zusammen.


    „Erzählt mir von euch!“, forderte der Drache sie auf. Melvin kam dieser Aufforderung sofort nach und Bernsteinauge hörte aufmerksam zu.


    Maira fühlte sich eingeschüchtert und unbehaglich, weil sie nicht so locker wie Melvin mit dem Drachen plaudern konnte. Immer wieder stand ihr die Schüchternheit im Wege, und sie ärgerte sich wieder einmal über sich selbst. Sie hörte zunächst dem Gespräch der beiden zu und verlor sich dann in ihrer eigenen Gedankenwelt.


    „Welche Mauern hast du um dein Herz errichtet und warum?“, unterbrach Bernsteinauge mit einer unerwartet sanften Stimme ihre Grübeleien. Maira fühlte sich ertappt und wurde rot, dann murmelte sie schnippisch: „Geht dich nichts an!“


    Der Drache lachte wieder aus vollem Halse und schien sich gut zu amüsieren. „Ach, du kleines Menschenkind!“


    „Klein bin ich gar nicht und ein Kind auch nicht. Komm, wir gehen!“, verabschiedete sich Maira kurz und knapp.


    Melvin rief ihr hinterher: „Ich komme gleich nach!“


    Melvin wusste, was seine Freundin so zickig gemacht hatte, denn der Drache hatte in ihr Herz geschaut und das gefiel ihr nicht. Die Gelegenheit, mit einem Drachen zu sprechen, konnte er sich nicht entgehen lassen.


    „Ich möchte gern mehr über Drachen wissen!“, bat Melvin.


    „Warum?“


    „Ja, weil, hm, weil wir in unserer Welt keine haben?“


    „Dich umgibt ein Geheimnis, das spüre ich. Da ist etwas Seltsames an dir. Es ist wie hinter einem Schleier verborgen“, rätselte Bernsteinauge.


    „Wie meinst du das?“


    „Ich kann es noch nicht so ganz zuordnen, aber du bist mächtiger als du glaubst und du besitzt besondere Gaben. Wer waren deine Eltern?“


    Melvin zögerte mit der Antwort, denn genau das war sein wunder Punkt, in dem der Drache nun herumstocherte. „Darüber möchte ich nicht reden“, meinte er knapp und wandte sich ab.


    Bernsteinauge lenkte ein: „Reagier nicht so empfindlich! Du willst doch wohl nicht unhöflich sein und eine alte Drachendame beleidigen, indem du einfach gehst?“


    Melvin stutzte: „Drachendame? Du, du bist weiblich?“


    „Aber ja! Sieht man das etwa nicht?“, kokettierte sie und lachte aus voller Brust.


    „Ich meinte, ...ich dachte, also ...!“, stotterte Melvin. „Wirklich weiblich? Äh ...!“


    Bernsteinauge grinste: „Schon gut! Bei uns Drachen erkennt man das nicht so leicht, wie bei euch Erdgeschöpfen! Komm, plaudere noch ein bisschen mit mir! Gefällt es dir in Fanrea?“


    „Ja, schon, aber auf der Erde ist es sicherer!“


    „Das sagst du! Jedoch sind dort genug offensichtliche Gefahren und jede Menge Unsichtbare, die du nur nicht kennst.“


    „Wie meinst du das?“


    „Die bösen Mächte sind doch schon lange unter euch, aber ihr merkt es nicht!“


    Sehr nachdenklich sah Melvin Bernsteinauge an. Das bedeutete, dass es nirgendwo Sicherheit gab und das machte ihm Angst.


    „Du bist stark, sehr stark, Menschenjunge! Deine Kraft und dein Geist werden weiter wachsen und du wirst nicht viel zu befürchten haben, im Gegenteil, du wirst andere vor vielen Gefahren beschützen!“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich fühle das. Ich bin ein Drache und wir haben viel Magie in uns!“


    „Was fühlst du denn?“


    „Tja, das ist noch nicht eindeutig. Du musst mir mehr über deine Herkunft erzählen, dann wird es einfacher, mein Gefühl mit Wahrheit zu füllen.“


    Melvin starrte stumm vor sich auf den Boden, denn genau dazu war er nicht bereit. In diesem Moment konnte er nachvollziehen, wie Maira sich wohl oft fühlte: Trotzig, stur, zornig, verschlossen.


    Die wissenden Augen der Drachendame ruhten schweigend auf ihm. Seinen inneren Kampf spürend, wollte sie Melvin nicht beeinflussen. Leider blieb er weiterhin zugeknöpft.


    „Dein Geheimnis wird irgendwann gelüftet werden, auch wenn du selbst es nicht lüften möchtest. Es ist nicht möglich, vor der Wahrheit davonzulaufen, sie holt dich immer ein. Nun denn, so sei es. Dann ist die Zeit noch nicht reif“, beendete Bernsteinauge das Thema und schloss müde die Augen.


    Hätte er der Drachin von der Adoption erzählen sollen? Aber was hätte das gebracht? Nichts! Seine alten Wunden wären wieder aufgerissen und er hätte sich schlecht gefühlt. Oder gab es da etwas, das er wissen sollte? Konnte Bernsteinauge Kenntnisse haben über seine leiblichen Eltern? Was war so wichtig an seinen Eltern und was war das für ein Geheimnis. Wieder blieb er mit nichts als Fragen zurück.


    „Du denkst zu laut! Da kann ja kein Drache schlafen“, riss Bernsteinauge Melvin aus seinen Grübeleien und fuhr fort: „Die Erde war auch mal meine Heimat gewesen, auch wenn das schon so lange her ist, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann. Damals lebten die Menschen und all die anderen Wesen friedlich zusammen, aber irgendwann veränderte sich dies, und die meisten nichtmenschlichen Wesen zogen sich in andere Welten zurück. Diejenigen, die blieben, machten sich unsichtbar für die Menschen und zeigten sich nur noch wenigen Auserwählten.“


    „Jetzt nimmst du mich aber auf den Arm! Drachen auf der Erde. Oder ist etwa an den alten Sagen was dran? Kannst du dich an jemanden erinnern, der Siegfried heißt?“


    Die Drachin lachte schallend: „Du willst wohl wissen, wo der Nibelungenschatz verborgen liegt? Na, schlagfertig bist du ja.“


    Sie plauderten eine Weile, und eine ungewöhnliche Vertrautheit entstand zwischen den beiden, und am Ende verriet die Drachendame Melvin sogar, dass sie in ihrer Höhle ein Ei ausbrütete und ihrer Behausung nicht lange fern bleiben durfte. Das Ei benötigte ihre Körperwärme und Drachenmütter nahmen ihre Mutterrolle sehr ernst. Sie waren liebevolle Mütter, auch wenn man ihnen das gar nicht zutraute.


    Am liebsten hätte Melvin Bernsteinauge gefragt, ob sie mit ihm eine Runde fliegen würde, aber etwas hielt ihn zurück. Melvin sehnte sich danach, auf diesem schuppigen Rücken zu sitzen, den Wind der Freiheit zu schmecken und die Welt von oben zu betrachten. Wieso verspürte er diese unglaublich starke Sehnsucht, auf einem Drachen zu fliegen und warum fragte er nicht einfach?


    Die Drachendame beobachtete ihn und schien seine Gedanken zu lesen. Die Farbe ihrer Augen wechselte von honigfarben zu braun. Plötzlich sagte sie ganz leise: „Du bist ein Drachenreiter und willst diese Tatsache einfach nicht wahrhaben. Warum? Das zu sein ist eine ganz besondere Ehre und du solltest stolz darauf sein, statt es abzulehnen.“


    Melvin starrte den Drachen verunsichert an. Ja, warum wollte er von diesem Drachenreitergerede nichts hören? Was störte ihn so sehr daran?


    Er erhob sich, zuckte mit den Schultern und wollte gehen, jedoch hielt ihn die Stimme der Drachin zurück. „Menschenjunge, nimm dein Schicksal an! Denk an die Prophezeiung. Ich bin nur noch eine kleine Weile hier im Lager und wenn du darüber sprechen möchtest, kannst du zu mir kommen. Aber beeile dich, denn du weißt, mein Ei wartet!“


    Die Drachendame spürte die intensive Verbindung zwischen ihr und diesem Jungen, aber es gelang ihr nicht, ihn bei sich zu halten. Das bedauerte sie sehr, denn sie hätte ihm so gerne mehr über Drachen und seine Aufgabe als Drachenreiter erzählt.


    „Ich denke darüber nach!“, meinte Melvin und setzte sich wieder in Bewegung. Bernsteinauge sah ihm nachdenklich hinterher und fragte sich, warum er sich so sehr sperrte. Ob jemand einen magischen Schleier des Vergessens über ihn gelegt hatte? Aber warum nur? Welchen Sinn ergab das Ganze?


    


    An einem anderen Ort liefen John und Nijano auf leisen Sohlen mit Pfeil und Bogen bewaffnet durch den Wald. Sie waren auf der Jagd ein erstklassiges Team. Entlang der Wildwechsel hatten sie mehrere Jagdplätze und nun erreichten sie einen der Hochsitze mit dem besten Überblick. An dieser Stelle kamen oft Wildschweine vorbei, und sie mussten nur geduldig ausharren und warten.


    Hintereinander kletterten sie hoch, setzten sich und hielten ihre Waffen griffbereit. Sie schwiegen, um ihre Beute nicht zu warnen. Stundenlang konnten sie einträchtig schweigen, den Geräuschen des Waldes lauschen und warten.


    Sonnenstrahlen drangen durch das Blättermeer und warfen Kringel auf den Boden, das Flüstern der Bäume wurde nur ausnahmsweise vom Schrei eines Raben oder dem Gesang einer Amsel übertönt.


    Heute jedoch war etwas anders als sonst und Nijano brach das Schweigen: „Dich bedrückt etwas. Möchtest du mit mir darüber reden?“


    „Hm, ich weiß selbst nicht so genau, was mit mir los ist.“


    „Ich aber. Es hängt mit diesem Mädchen zusammen, das du gerettet hast. Seit du sie getroffen hast, grübelst du dauernd.“


    „Stimmt.“


    „Ach komm schon. Sei nicht so wortkarg. Ich bin dein Freund, dein Bruder.“


    „Sie geht mir einfach nicht aus dem Kopf und ich verstehe nicht, warum. Sie kommt aus der Menschenwelt und denkt und fühlt ganz anders als ich. Sie ist bald wieder weg, geht zurück auf die Erde und ich bleibe hier. Außerdem ist sie erst vierzehn.“ John räusperte sich und griff gedankenverloren nach seinem magischen Kieselstein.


    Nijano grinste: „Mann, dich hat es ja schwer erwischt.“


    „Quatsch!“


    „Sei nicht immer so ernst und risikolos. Genieß einfach den Moment und denk nur an das Jetzt und nicht an Morgen. Was morgen ist, weißt du nicht, aber das Jetzt kannst du beeinflussen.“


    „Nein, ich verrenne mich dann in etwas und bin anschließend unglücklich. Am besten ist, ich sehe sie nicht wieder.“


    „So ein Blödsinn! Gegen Verliebtsein kann selbst der weiseste Indianer nichts tun, überlass es dem Schicksal, du langweiliger Schamane.“


    Ihr Gespräch wurde unterbrochen als das Brechen eines Astes durch den Wald hallte, Grunzen und lautes Schnaufen folgten. John und Nijano hoben blitzschnell Pfeil und Bogen und erwarteten angespannt das Wildschwein.


    


    Am Nachmittag ging das Training für Melvin und Maira weiter, und Osane begann mit ihren speziellen Übungen. Die Heilerin hatte ein zurückhaltendes Wesen, sie machte selten viele Worte und wenn sie etwas sagte, war das nie belanglos.


    Sie bat die beiden Freunde, sich zu ihr auf den Grasboden zu setzen und breitete einen Stein, einen Ast und eine Tonschale vor sich aus: „Ich möchte euch als erstes beibringen, richtig zu atmen. Ich weiß, das findet ihr jetzt absonderlich, aber der Atem ist das Zentrum unseres Seins, er ist unsere Verbindung zu uns selbst und dem Schöpfer. Wenn es euch gelingt, zu eurer Seele durchzudringen, dann könnt ihr ganz viel erreichen.“


    Die Atemübung nahm fast eine Stunde in Anspruch und am Anfang taten sich die Freunde sehr schwer, einen gleichmäßigen, ruhigen Atemrhythmus zu finden. Osane wies sie an, die Augen zu schließen, jeweils ihre Hände auf den Bauch und die Brust zu legen und zu fühlen, wie und wohin der Atem floss. Zunächst flogen ihre Gedanken hin und her wie ein Fliegenschwarm und es war schwierig, sie zu zügeln, denn die gerade überstandenen Abenteuer hatten zu viele Bilder in ihrem Kopfkino hinterlassen.


    Mit ihrer beruhigenden Stimme führte Osane sie durch die Übungen und es dauerte eine ganze Weile, doch dann fühlte es sich richtig gut an, die Luft ohne Hast, tief ein- und auszuatmen. Je mehr sie sich auf ihren Atem konzentrierten, umso ruhiger wurden die Gedanken, sie wurden zu einem sanft fließenden Bach.


    Osane unterstützte sie mit etwas Magie, um die Übung zu beschleunigen und dann war es soweit: Sie dachten an nichts mehr und machten die Erfahrung, ganz bei sich selbst zu sein.


    Erst als Osane zufrieden mit ihnen war, führte sie die beiden aus dem tranceähnlichen Zustand und sagte zu ihnen: „Das war gut, daran werden wir weiter arbeiten. Schaut mal!“


    Sie atmete tief und ruhig ein und aus und bewegte ihre Hände. Plötzlich geschah das Unglaubliche: Stein, Ast und Tonschale schwebten in der Luft!


    Die beiden Freunde staunten und waren fassungslos: Osane konnte mit der Kraft ihrer Gedanken Gegenstände bewegen. Schwerelos schwebten die Teile über Osanes Händen und landeten dort.


    „Ich möchte, dass ihr so etwas auch könnt! Ihr werdet es bei mir lernen, doch für heute ist es genug. Glenn wird euch jetzt übernehmen und Bogen schießen mit euch üben. Ich bitte euch jedoch, immer wieder eure Atemübungen zu machen, denn sie sind die wichtigste Grundlage für eure Weiterentwicklung.“


    Sie nickte ihnen freundlich zu und ging über die Wiese davon und wie abgesprochen, kam Glenn, der Elf, zu ihnen. Lässig trug er einen Bogen in der Hand und lächelte seine beiden Schüler gutgelaunt an: „Wir werden gleich mit dem Üben beginnen und das gerade Erlernte könnt ihr jetzt gut gebrauchen. Bogen schießen ist nicht nur eine Sache der Kraft, sondern auch der inneren Einstellung und der Konzentration. Ihr könnt schon mit dem Bogen umgehen, da ihr das in euren anderen Leben gelernt habt, aber wir müssen euer Wissen wieder hervorholen und auffrischen.


    Maira hat in eurem Kampf gegen die Achillikrusse ihren Bogen schon eingesetzt, aber da hat ihr Bogen mehr oder weniger alles alleine gemacht. Ihr müsst jedoch mit jedem Bogen umgehen können, nicht nur mit euren eigenen. Daher werden wir das heute üben.“


    Glenn erklärte den Freunden die richtige Stellung des Körpers und die Feinheiten, wie der Bogen gehalten und der Pfeil eingelegt wurde. Er zeigte ihnen die dazugehörige Atemtechnik und beschrieb, wie der Schütze und seine Waffe eins werden, wie sie miteinander verschmelzen, um das Ziel zu treffen. Danach folgten Schießübungen und Melvin und Maira waren überrascht, wie gut und sicher sie nach einer Weile ihr Ziel trafen.


    Glenn wurde ihnen ein guter Freund, sie lernten seine ruhige, ausgeglichene Art zu schätzen und lachten oft über seine Späße. Er hatte etwas Cooles, Freches an sich und gleichzeitig war er liebenswert, das war eine Mischung, die einfach umwerfend war.


    Die Freunde übten in einem klaren See lange Strecken zu schwimmen oder zu tauchen. Bei dem Schwimmtraining fiel Maira dadurch auf, wie lange sie die Luft anhalten konnte. Melvin war ziemlich gut, aber Maira war eher wie ein Fisch im Wasser, nicht wie ein Mensch. Glenn beobachtete ebenfalls überrascht Mairas Schwimmtalent und machte sich so seine Gedanken.


    Quiana und Djalal brachten ihnen sehr viel über Pflanzen, insbesondere Kräuter und deren Heilwirkung bei, und manchmal hatten sie das Gefühl, dass ihr Kopf vor lauter Informationen überquoll. Es waren harte, anstrengende Tage, die ihnen alles abverlangten und Abends waren sie dadurch müde und fielen völlig erschöpft in einen tiefen Schlaf. Quälten die Alpträume Maira aufgrund ihrer absoluten Müdigkeit nicht mehr oder aber, weil sie nun dort war, wo sie hin gehörte?


    

  


  
    Abschlussprüfung


    Die Tage verbrachten Melvin und Maira mit Kampftraining, Meditationen, Atemübungen und den hoffnungslosen Versuchen, mit der Kraft der Gedanken, Dinge zu bewegen.


    Nach einiger Zeit konnten sie sich gar nicht mehr vorstellen, ein anderes Leben als dieses zu führen. Die Geschwister, Eltern, Freunde und die Schule schienen ihnen unendlich weit weg.


    Eines Morgens, als Melvin und Maira gerade ihr köstliches Frühstück beendet hatten und auf dem kleinen Balkon standen, um das Lager zu betrachten, sagte Melvin: „Ich möchte am liebsten für immer hier bleiben, so sehr gefällt mir das Leben in dieser Welt. Wenn ich meine Eltern und Mattes nach Fanrea holen könnte, würde ich bleiben. Hier fühle ich mich viel wohler, weil ich mich den ganzen Tag bewegen kann, an der frischen Luft bin und mich nicht wie ein Außenseiter fühle, weil ich keine Computerspiele mag und nicht den ganzen Tag bei Facebook abhänge. Hier zählen keine Schulnoten, Designerklamotten oder Coolness. Was meinst du?“


    „Mir ist es zu gefährlich. Außerdem fehlt mir all das, was unsere Welt angenehm macht und sei es nur ein Kühlschrank, gefüllt mit leckerem Joghurt oder eine Badewanne voll mit heißem Wasser. Ich bin froh, wenn wir alles gesund überstanden haben und ich nach Hause kann.“


    „Fasziniert dich denn nicht die Magie, die krassen Wesen hier, die Gemeinschaft und Freundschaft?“


    „Schon, aber ich möchte nicht immerzu Angst haben müssen, sondern morgens einfach nur meinen Fön anwerfen können.“


    „Seit wann bist du denn so eine Tussi?“, zog Melvin sie auf.


    Maira kniff ihn in den Bizeps. „Wow, was für Muckis! Wenn du noch mehr Grünzeug futtern würdest, hast du nicht nur die Muskeln von Hulk, sondern auch seine grüne Tarnfarbe.“


    Melvin schmiss sich in Pose und grölte wie ein Gorilla im Urwald.


    In diesem Moment kam Glenn die Hängeleiter hochgeklettert. „Guten Morgen, ihr Affen! Gab es Bananen zum Frühstück? Wie schön, dass ihr so gut drauf seid, denn ihr habt heute eure Abschlussprüfung im Kämpfen. Wir haben nicht länger Zeit, denn der Mond nimmt zu.“


    Melvin frotzelte: „Veni, vidi, vici*.“


    „Angeber!“, konterte Maira


    Die drei kletterten hinunter. Nervöse Anspannung befiel die zwei Freunde. Sie wollten alle gestellten Aufgaben gut meistern, denn diese Prüfung war ihnen wichtiger, als es jemals eine Klausur gewesen war. Hier ging es um mehr, viel mehr! Sie wollten würdige Krieger des Lichts sein, um die Mächte der Finsternis erfolgreich zu bekämpfen.


    Einer der Monolane begrüßte sie unten und wünschte ihnen viel Erfolg.


    Maira forderte ihn auf: „Drück uns die Daumen!“


    Verständnislos schaute Sumbas die beiden an und diese lachten schallend.


    „Das bedeutet, dass diese Handhaltung Glück bringt.“ Maira zeigte ihm, wie man den Daumen hielt und der Monolan schaute verdutzt auf seine Pranken.


    Melvin grinste: „Coole Typen machen das so.“


    Die Gruppe ließ einen völlig verwirrten Monolan zurück. Die Situation war witzig und löste die Spannung bei den zwei Freunden. Lachend gingen sie mit Glenn zum Trainingsplatz und erklärten ihm, was „cool“ bedeutete.


    Quarx gesellte sich zu ihnen: „Das kann ich mir unmöglich entgehen lassen. Ich muss doch sehen, wie eure Pfeile daneben gehen!“


    Langsam hob Maira ihren Bogen und legte bedächtig einen Pfeil auf die Sehne. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Melvin das Gleiche tat. Sie visierte das Ziel an, atmete tief und ruhig, konzentrierte sich und verschmolz mit Pfeil und Bogen. Sie wurde zum Pfeil, der sein Ziel sicher fand, fühlte die Flugbahn und zweifelte nicht, dass sie perfekt treffen würde. Und dann, während sie ausatmete, ließ sie los. Der Pfeil flog in idealer Fluglinie und traf mitten in die Scheibe! Genau gleichzeitig ließ auch Melvin seinen Pfeil losschnellen und traf ebenfalls ins Schwarze.


    „Anfängerglück!“, brummte Quarx.


    Glenn applaudierte und freute sich: „Ihr habt es begriffen! Jetzt werdet ihr euer Ziel nicht mehr verfehlen. Toll! Und cool?“


    Melvin lachte: „Ja, das ist echt cool!“


    Glenn war sehr zufrieden mit seinen Schülern und wollte ihnen noch beim Schwertkampf zuschauen. Der Minotaurus Kontax wartete schon ungeduldig auf die Freunde.


    Mit grummelnder Stimme forderte Quarx sie auf: „So, ihr Menschenkinder, jetzt wird es ernst. Kämpft, als ginge es um euer Leben. Also los! Seid froh, dass ich nicht mitmische, sonst hättet ihr keine Chance.“


    Kontax hob sein Schwert und machte einen Schritt auf Melvin zu, der direkt in den Kampf verwickelt wurde, bevor er sich darauf einstellen konnte. Der Minotaurus war viel größer und stärker als Melvin und er war ein sensationeller Kämpfer, aber er hatte den beiden Freunden sehr viel beigebracht und Melvin ließ sich nicht so schnell unterkriegen. Kontax trieb Melvin Richtung Maira und griff sie ebenfalls an, er kämpfte mit beiden gleichzeitig. Er trieb sie beide vor sich her, setzte ihnen stark zu, aber konnte sie nicht wirklich bezwingen.


    Maira und Melvin kämpften Seite an Seite oder Rücken an Rücken, der Minotaurus verstärkte seine Schlagkraft und seine Schnelligkeit. Die Schwerter klirrten aneinander, blitzten in der Sonne und die Stimmung wurde zunehmend aggressiver, obwohl es nur ein Trainingskampf war. Die beiden Freunde drehten sich umeinander, wechselten sich ab mit Ausfallschritten, drängten den Minotaurus gemeinsam in die Enge, so dass dieser wirklich in Bedrängnis kam. Aber kaum sah es so aus, als ob er aufgeben müsste, kämpfte er sich frei und jagte die Freunde erneut vor sich her.


    Melvin und Maira lief der Schweiß in Strömen den Rücken hinunter und alle drei waren mächtig außer Puste. Es sah so aus, als ob keiner gewinnen würde, da alle drei gut waren. Langsam wurden die Schläge weniger kraftvoll und es fiel allen schwer, die gewaltigen Waffen zu führen.


    Glenn war der Meinung, dass es reichte: „Genug! Hört auf zu kämpfen! Die Kinder können es, sie sind richtig gut. Kontax, du bist ein toller Lehrer!“


    Aber sie hörten nicht auf ihn, sie droschen weiter mit letzter Kraftanstrengung aufeinander ein.


    „Verflixt!“ Glenn musste andere Maßnahmen ergreifen, bevor die drei Kämpfer sich in ihrem Wahn etwas antaten. Er zog sein Schwert, sprang zwischen die Kämpfenden und hielt es an die Brust von Kontax.


    „He!“, schnauzte der Koloss.


    „Genug!“, brüllte Glenn zurück. Erst jetzt erwachten die drei aus ihrem Kampfrausch und wurden wieder klar im Kopf. „Das war ein sensationeller Kampf! Die Menschenkinder haben ganz viel von dir gelernt und jeder Gegner, der sie angreifen will, wird es sehr schwer mit ihnen haben. Aber nun reicht es!“


    „War nicht so schlecht, wie ich es erwartete habe“, murmelte Quarx.


    Schweißüberströmt trat Maira zu dem Minotaurus und sagte: „Ich danke dir, dass du uns so viel beigebracht hast, Kontax.“


    Dann wandte sie sich an Glenn: „Dir danke ich auch. Ich fühle mich jetzt viel sicherer.“


    Melvin nickte: „Mir geht es genauso. Danke Jungs!“


    „Wir können nun unser Team zusammenstellen, um unsere Elfen zu befreien. Und anschließend kannst du zum See der Heilung!“, versprach Glenn.


    „Wie ist denn euer Plan?“, wollte Melvin wissen.


    „Wir arbeiten noch daran, denn wir warten tagtäglich auf die Rückkehr unseres Kundschafters Teck, der uns mit den neusten Informationen versorgen wird.“


    „Teck? Das dichtende Eichhörnchen? Strategische Kriegsführung ist wohl nicht euer Spezialgebiet! Aber Hauptsache, Amapola übernimmt nicht die Führung!“, lachte Melvin mit Galgenhumor. „Schon Konfuzius sagte: ,In allen Dingen hängt der Erfolg von den Vorbereitungen ab*`. Na dann!“, fügte er noch hinzu.


    Osane trat zu ihnen und lobte sie. Sie bat sie, nun ihre neu erworbenen Fähigkeiten in der Wildnis zu testen: „Ihr werdet eure Umgebung anders erleben, weil eure Sinne nun geschult sind. Macht mit Glenn einen kleinen Ausflug. Gebt auf euch Acht!“


    „Pass auf die Küken auf!“, rief Kontax und haute Glenn freundschaftlich auf die Schulter, so dass dieser fast umfiel.


    Nachdem das Losungswort und Magie den Weg frei gaben in den Wald, verließen die beiden erschöpften Freunde mit Glenn das Lager. Melvin und Maira nahmen ihre Umgebung tatsächlich anders wahr, der ganze Wald war lebendig. Es raschelte und knackte im Unterholz, die Blätter der Bäume wisperten miteinander und der Geruch von Pilzen und modernden Blättern schlug ihnen entgegen.


    „Bewegt euch unsichtbar, unhörbar und unauffindbar. Tut so, als befändet ihr euch in Gefahr, zeigt, was ihr gelernt habt“, gab Glenn die Anweisung.


    Sie verschmolzen mit der Umgebung und versuchten, kein Geräusch zu erzeugen. Eine Weile gingen sie in die Tiefe des Waldes hinein, bis Glenn stehen blieb: „Schließt eure Augen und lauscht.“


    Zuerst hörten die Freunde nichts Konkretes. Glenn flüsterte: „Hört ihr das Fußtrippeln der Maus?“


    Melvin und Maira konzentrierten sich und glaubten, es zu hören. An die Hörfähigkeit der Elfenohren würden sie jedoch nie heranreichen.


    „Horcht! Eine Schlange schlängelt auf dem Waldboden.“


    Die Menschenfreunde lauschten erneut und waren sich nicht ganz sicher, ob sie die Schlange bemerkten. Maira hörte jedoch etwas anderes: Ein Wassertropfen fiel von einem Blatt und zerplatzte mit einem lauten „Plopp!“. Ihr Blick wanderte in Richtung des Tropfens, die beiden anderen reagierten jedoch nicht. Seltsam. Sie hatte sich wohl geirrt.


    Plötzlich veränderte Glenn seine Haltung, spannte die Muskeln an und griff zu Pfeil und Bogen. Melvin und Maira machten ihre Schwerter kampfbereit. Niemand sagte etwas, Stille breitete sich aus. Und dann brach die Hölle los.


    


    Zur selben Zeit saßen im alten, krummen Hexenhaus Worak und die drei Schwestern bei einem Festschmaus beisammen, denn sie waren des Denkens müde. Auf dem wackeligen Tisch standen eine Menge zerbeulter Töpfe und die vier waren jeder mit einem Löffel bewaffnet und schlürften damit den Inhalt aus den Töpfen. Es roch ein wenig verbrannt und nach fremdländischen Gewürzen, aber den vier schrillen Gestalten schien es zu schmecken. Es gab gegrillte Larven, flambierte Käfer, Froschschleimcocktail, Schneckensuppe mit Disteln garniert, panierte Raupen und gebratene Regenwürmer. Mmhh! Teck war noch nicht im Kochtopf gelandet, er wurde noch ein wenig gemästet und wartete in einem Verschlag darauf, geschlachtet zu werden.


    Den Vieren war nicht viel dazu eingefallen, wie sie Xaria gebührend empfangen konnten und sie hatten große Angst davor, dass sie wirklich käme. Sie ahnten, dass sie dieser großen Zauberin nicht gewachsen waren. Aber alles Grübeln half nicht weiter, sondern strengte sie nur an. So saßen sie dann bei ihrem üppigen Mahl und ließen es sich gut gehen.


    Worak hatte gemischte Gefühle. Einerseits fürchtete er Xaria, andererseits war er geblendet von ihrer kalten Schönheit und brannte darauf, sie nah vor sich zu sehen. Die Hexenschwestern dagegen duldeten keine Nebenbuhlerin und würden Xaria am liebsten direkt vergiften, damit sie ihnen nicht in die Quere kam.


    Olandra porkelte sich gerade ein Käferbein aus ihren Zähnen, um es sich gleich wieder genüsslich in den Mund zu stecken. Zarkina bohrte in der Nase und war fündig geworden, sie steckte ihre Beute ebenfalls in den Mund und schnalzte genießerisch mit der Zunge.


    Worak verzog angewidert das Gesicht und widmete sich wieder seinen gebratenen Regenwürmern. Dabei dachte er an seine alten glorreichen Tage, als er noch von schönen Frauen umgarnt wurde und erfolgreich zauberte. Damals umgab ihn der Glanz von Macht und Magie, er wurde gefürchtet und verehrt, doch diese Tage waren lange vorbei. Worak wollte sie wieder aufleben lassen und er würde all das mithilfe der Seele der Elfen und des Zauberbuches erreichen. Vielleicht gelang es ihm, geschickt zu taktieren und Xaria für seine Zwecke einzuspannen?


    Yarkona rührte nachdenklich in ihrer Schneckensuppe und runzelte angestrengt die Stirn, denn für sie lief es auch nicht nach Plan. Sie betrachtete ihre heruntergekommenen Schwestern und schaute auf das grüblerische Gesicht von Worak. Ihre Gedanken schweiften ab und verloren sich ebenfalls in vergangenen Jahrhunderten, in denen sie als mächtige Hexe bekannt gewesen war und das Leben noch richtig Spaß gemacht hatte.


    Nach einer Weile meinte Worak: „Ich sehe nach dem Eichhörnchen. Ich denke, es braucht heute noch ein wenig Futter, damit es schneller fett wird. Wie schön, dass es so gefräßig ist und gerne alles in sich hinein stopft. Bald lohnt sich das Schlachten!“ Er grinste bösartig, erhob sich von seinem Stuhl und verließ das Haus.


    Kurze Zeit später gellte ein empörter Schrei zu den Schwestern. „Neeiin!! Das Vieh ist geflohen! Unser Braten ist abgehauen! Verdammter Krötenfurz!“


    


    Von den Bäumen fielen gewaltige Schlangen und schnappten mit ihren Giftzähnen nach ihnen. Melvin zerteilte sie noch im Flug mit seinem Schwert. Sie zerplatzten und lösten sich in Luft auf. Er registrierte in Sekundenbruchteilen, dass Magie im Spiel sein musste.


    Von allen Seiten stürmten nicht definierbare Kreaturen der Nacht auf sie los, hyänenartige Bestien, affenähnliche Monster und riesige Insekten mit mehreren Köpfen schwirrten um sie herum. Gewaltige Kiefer klackten aufeinander, Klauen wollten sie in Stücke reißen, aber die drei Kämpfer leisteten erbitterten Widerstand. Glenn und Maira schossen blitzschnell einen Pfeil nach dem anderen ab. Glenn drehte sich wie ein Wirbelwind um seine eigene Achse, rannte die Bäume ein Stück hoch, tötete währenddessen mehrere Gegner und sprang mit einem Salto zurück auf den Erdboden.


    Melvin ließ sein Schwert kreisen und zerstückelte ein Ungeheuer nach dem anderen. Feuer breitete sich in seinem Körper aus, gleichmäßig und brodelnd. Melvin ließ sich nicht beirren, inzwischen wusste er die Hitze einzuschätzen und begrüßte sie wie einen alten Freund, denn sie gab ihm Kraft. Die Erschöpfung hatte ungeahnten Kräften Platz gemacht und jetzt zeigte sich, wie viel die Freunde gelernt hatten. Sie kämpften ohne nachzudenken und benutzten ihre Waffen schnell und präzise.


    Plötzlich war der Spuk vorbei. Verblüfft starrten die drei sich an und verstanden gar nichts mehr. Ein Geräusch ließ Melvin herumwirbeln, und sein Schwert hätte fast Osanes Kopf vom Rumpf getrennt. Er stoppte in letzter Sekunde.


    „Osane!“, rief er überrascht.


    „Ihr seid super! Alle drei. Verzeiht mir, dass ich euch heimlich auf die Probe gestellt habe.“ Mit einem Seitenblick auf Glenn fuhr sie fort: „Dich natürlich nicht, ich weiß, wie gut du bist.“


    Maira schnaubte wütend: „Du willst uns doch jetzt nicht ernsthaft erzählen, dass die Monster von dir gezaubert worden sind, um uns zu testen?“


    Glenn war fassungslos: „Also ich …. , na ja, … Osane, das finde ich irgendwie … “


    „Gemein!“, fauchte Maira.


    „Die Fähigkeit zum Kampf wird im Kampf gewonnen*“, warf Melvin ein.


    „Oh nein, komm mir jetzt nicht mit deinen blöden Sprüchen! Ich finde das einfach nur hinterhältig!“ Maira war stocksauer.


    Osane beschwichtigte: „Glenn, ich konnte dich nicht einweihen. Du kannst nicht lügen und es musste echt sein. Melvin hat eben wahr gesprochen: Ihr musstet in einem realen Kampf merken, wie gut ihr seid, ihr benötigt Selbstvertrauen und ich hoffe, das habt ihr jetzt.“


    Glenn verstand Osanes Gedanken, war jedoch nicht ganz einverstanden damit, Maira war empört und Melvin nahm es gelassen. Die vier trotteten zum Trainingslager zurück.


    „Was waren das denn für Viecher?“, interessierte sich Melvin.


    „Geschaffen aus Fantasie und Realität, mit Magie zum Leben erweckt. Diese Mischung ist eine sehr mächtige Waffe“, erklärte Osane.


    Nach kurzem Fußmarsch erreichten sie das Lager und wurden eingelassen. Osane verabschiedete sich, um im Haus der Heilung nach dem Rechten zu sehen.


    Quarx und Kontax lungerten am Eingang herum und grinsten, als sie die Truppe sahen.


    „Na, hat Osane euch aufgemischt?“, frotzelte Kontax.


    „Sehr witzig!“, schmollte Maira. „Ihr wusstet Bescheid?“


    Kontax lachte: „Na ja, als sie das Lager verließ, hat sie es uns verraten. Gute Idee, da wäre ich gern dabei gewesen.“


    „Kinderkram“, brummte Quarx.


    „Sie haben super gekämpft, ihr hättet sie sehen sollen!“, lobte Glenn und wendete den Blick ab, denn er hatte jemanden entdeckt, der seine Augen zum Leuchten brachte.


    Aufgeregt stürmte Quiana über die Wiese auf sie zu. Glenn schluckte, eine dunkle Ahnung ließ ihn erschauern.


    

  


  
    Das Attentat


    Atemlos gelangte Quiana bei ihnen an und rief: „Der König der Elfen ist vergiftet worden, bisher weiß niemand, wer der Attentäter ist. Der König ist schwach und benötigt unsere Hilfe. Wir müssen schnell ins Elfendorf, denn der Königin geht es auch nicht gut. Ich habe Angst, dass die Wehen verfrüht einsetzen durch den Schock. Wo ist Djalal? Los beeilt euch!“


    Geschockt sahen sich alle an.


    „Woher weißt du das?“, fragte Glenn.


    „Magnus Rydell hat uns die Nachricht gebracht, aber er weiß auch nichts Genaueres. Er hat einen Trupp Elfen im Wald getroffen und ist direkt zu uns geeilt, um uns zu informieren.“ Betroffen kämpfte sie mit den Tränen und Glenn legte zögerlich den Arm um sie.


    Melvin und Maira fühlten sich hilflos, sie wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Maira dachte allerdings noch an jemand anderen, denn wo Magnus war, könnte John in der Nähe sein. Ihr Blick schweifte suchend durchs Lager. Enttäuschung machte sich in ihr breit, als sie ihn nirgendwo erblickte.


    Glenn bemerkte ihr Zögern: „Ihr kommt doch mit, oder? Auf so tolle Kämpfer möchte ich nicht verzichten und wer weiß, was uns erwartet. Wir haben noch genug Zeit, bis der Mond voll ist. Maira kann Djalal als Hebamme bei der Geburt unterstützen. Los, Kontax und Quarx, wir stellen eine Mannschaft zusammen, die uns begleitet.“


    Quiana blieb mit den beiden Freunden zurück und erklärte ihnen: „Elotiel ist ein guter König, mitfühlend und gerecht. Seine Entscheidungen sind weise und er regiert vorausschauend. Wer kann etwas gegen ihn haben? Vor allen Dingen: Wer soll ihn ersetzen, wenn ihm etwas passiert? Seine Frau nicht und sein Bruder ist das Gegenteil von ihm: Ein unangenehmer, nur auf seinen Vorteil bedachter Elf, er hat keinen edlen Charakter. Ach, es ist so schrecklich! Unser ganzes Königreich ist in Gefahr.“


    Zwei glitzernde Tränen liefen Quiana die Wangen hinunter: „Ich muss zu Osane, wir müssen unsere Medizin zusammenstellen, um den König zu versorgen. Außerdem muss ich Djalal suchen wegen der Königin und ihrem ungeborenen Baby!“ Sie lief davon und die beiden Freunde standen etwas verloren mitten auf dem Kampfplatz herum.


    Sie sahen sich in die Augen und wussten, dass sie das Gleiche dachten. Maira seufzte: „Hier geht alles mal wieder durcheinander. Aber es ist sowieso noch nicht Vollmond und erst dann haben wir unseren Einsatz. Wir müssen es nehmen, wie es kommt. Hab Geduld.“


    Melvin zuckte die Schultern: „Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert*! Oder wie sagte Konfuzius: Ist man in kleinen Dingen nicht geduldig, bringt man die großen Vorhaben zum Scheitern.*“


    „Komm, du Quatschkopp, wir gehen in unser Baumhaus und waschen uns schnell. Ich bin total verschwitzt.“


    


    Osane saß in Trance versunken auf dem Boden ihrer Hütte, als Quiana eintrat. Still setzte sie sich neben ihre Lehrerin und wartete ungeduldig darauf, dass Osane aus ihrer Trance erwachte. Dies dauerte eine ganze Weile und Quiana nutzte die Zeit, um sich zu sammeln und zu beruhigen, weil das Ganze sie sehr aufgewühlt hatte.


    Schließlich erwachte die große Heilerin und schaute traurig zu Quiana: „Ich weiß alles und bin bereit. Die Geburt steht bevor, leider wird das Baby ein wenig zu früh kommen. Ich habe mich bemüht, etwas über den Mordversuch zu erfahren, aber ich konnte keine Einzelheiten erkennen, der Attentäter blieb mir verborgen. Es ist fürchterlich, wie sich Fanrea verändert hat und die dunkle Seite sich ausbreitet. Aus allen Himmelsrichtungen stürmt das Böse auf uns ein.“


    Sie seufzte und fuhr fort: „Dort in der Tasche sind meine erforderlichen Kräuter, Salben, Säfte und was ich sonst noch brauche. Du musst im Lager bleiben, weil sonst niemand hier ist, der sich auf die Heilkunst versteht.“


    „Gut, ich werde mich um alles kümmern“, stimmte Quiana zu.


    


    In der Zwischenzeit hatten Glenn, Kontax und Quarx eine bunt gemischte Mannschaft zusammengestellt. Melvin und Maira warteten im Baumhaus auf ihren Einsatz.


    Versonnen betrachtete Melvin gerade sein Schwert, als Maira seine Gedanken unterbrach: „Komm, lass uns schnell noch nach Ilian und Orell sehen, bevor wir weg müssen. Meinst du, ich darf wirklich bei der Geburt dabei sein? Vielleicht erinnere ich mich dann wieder an etwas aus meinem früheren Leben. Leider sind die Erinnerungsfetzen bei mir verschwunden.“


    In diesem Augenblick schwang die knorrige Holztür auf und der schlaksige Magnus Rydell trat ein. „Hallo, ihr zwei! Es ist soweit, es geht los ins Elfendorf. Ich habe gehört, dass ihr viel gelernt habt!“


    „Magnus, wie schön, dich zu sehen!“, rief Maira erfreut.


    Melvin nickte: „Ja, doch, inzwischen haben wir es drauf. Aber: Jeder vermiedene Kampf, ist ein gewonnener Kampf*, oder?“


    „Das stimmt“, bestätigte Magnus. „Braucht ihr noch etwas?“


    „Nein, wir können los, wir möchten nur kurz zu Ilian und Orell, um uns zu verabschieden.“


    Die Freunde schnappten sich ihre Waffen, Maira zusätzlich ihre Tasche mit dem Zauberbuch und dann verließen die drei gemeinsam das Baumhaus. Unten wartete eine Überraschung auf sie: Im flimmernden Sonnenlicht warteten Glenn mit Quarx, Djalal, Orell und Ilian auf sie! Melvin und Maira jubelten, fielen den beiden treuen geflügelten Freunden um den Hals: „Kommt ihr etwa mit?“, rief Maira.


    „Klar, wir fühlen uns wieder gesund und beginnen uns zu langweilen“, grinste Orell, der Hirsch.


    „Cool, ein geflügelter Hirsch, der sich langweilt!“, kopfschüttelnd lachte Maira. „Osane hat ein Wunder vollbracht, das ist kaum zu glauben!“


    Just in dem Moment trat Osane zu ihnen. Maira hielt ihr die Tasche mit dem Zauberbuch entgegen und fragte: „Was mache ich mit dem Buch? Ich brauche es jetzt nicht und jedes Mal, wenn ich mich da draußen in den ungeschützten Wäldern befinde, wird es ständig der Gefahr ausgesetzt, gestohlen zu werden!“ In Gedanken fügte sie hinzu: „Und ich erlebe wahrscheinlich einen Angriff weniger, wenn ich es im Lager lasse!“


    Osane musterte sie aus unergründlichen Augen und meinte schließlich: „Ich denke, wir lassen das Buch tatsächlich hier! Das, was du sagst, ist richtig. Ich werde das kostbare Buch solange in der geheimen Kammer verstecken und es dadurch schützen. Und du wirst nicht unnötig in Gefahr gebracht, weil du es bei dir trägst. Das ist doch in deinem Sinne, oder?“


    Maira nickte erleichtert, denn die Verantwortung für das Buch wog schwer. Manchmal schien das Gewicht des Buches sie zu erdrücken, weil sie ständig die Macht spürte, die von diesem Buch ausging und wenn sie sich vorstellte, dass es in falsche Hände geriete, bekam sie Gänsehaut. Sie dachte dann direkt an die angriffslustige Schlange.


    Sie reichte Osane das Zauberbuch und fühlte sich plötzlich federleicht. Die Heilerin nahm es entgegen und brachte es in Sicherheit. Alle waren bereit zum Aufbruch.


    „Springt auf!“, riefen Ilian und Orell. Das ließen sich Melvin und Maira nicht zweimal sagen, nahmen Anlauf und sprangen elegant auf.


    Ilian war ungeduldig, er wollte galoppieren und seiner wieder gewonnenen Kraft freien Lauf lassen. Melvin fühlte es und freute sich über dessen Genesung. Auch Orell spürte seine alte Stärke und war froh, dass Maira ihn ritt und er Bewegung hatte.


    Glenn, die Bogenschützenelfen und die Zwerge saßen auf großen Ponys, die mächtigen Minotauren hingegen gingen zu Fuß, der Rest ritt auf wunderschönen Pferden.


    Es war ein tolles Bild, wie sich diese Truppe durch den dichten, dunklen Wald bewegte. Glenn ritt vorne weg, den Bogen geschultert, das Messer am Gürtel hängend und mit einem verträumten Blick. Quiana war es, die ihn so froh machte, denn wie es aussah, erwiderte sie die tiefen Gefühle, die er für sie empfand. Als er sich eben verabschiedet hatte, war sie zu ihm gekommen und hatte ihn innig umarmt. Seither strahlte er vor Glück.


    Djalal dagegen war angespannt, da er rechtzeitig zur Geburt im Elfendorf sein musste. Die anderen Elfen waren gedämpfter Stimmung, denn alle waren sehr betroffen von dem Mordversuch am König und sie hingen deshalb still ihren schwermütigen Gedanken nach.


    Sie ritten ohne Pause und erreichten nach Strapazen reichen Stunden müde ihr Ziel. Melvin und Maira staunten: Vor ihnen lag ein Märchenschloss aus Stein mit unzähligen Zwiebeltürmen.


    Das Schloss stand in einem großzügigen Park mit Baumriesen, umgeben von einem Meer aus Blumen, in dem es von exotischen Vögeln, Bienen, Blumenelfen und riesigen, farbenfrohen Schmetterlingen nur so wimmelte.


    Am Rand des Parks war das Revier der kleinen Reitpferde: Eine große Wiese, auf der vereinzelt schattenspendende Bäume standen. Mitten darin befand sich ein See, der von einem plätschernden Bach gespeist wurde. Einhörner und kleine Pferde, die so groß wie die Ponys der Menschen waren, aber nicht einen solch stämmigen Körperbau besaßen, sondern grazil und edel aussahen, grasten oder galoppierten ungestüm hin und her.


    Alles wirkte friedlich, jedoch patrouillierten überall bewaffnete Wachposten und am Himmel zogen Greife ihre Kreise. Die Gesichter der Elfen waren ernst und nachdenklich. Melvin schaute sich die Wachen intensiver an und bestaunte ihre kunstvoll gefertigten Waffen: Armbrüste, Bögen, Schwerter und Dolche.


    Maira betrachtete gerade die Elfen, die im Gegensatz zu denen im Trainingslager, fast alle Flügel hatten. Die Flügel faszinierten Maira, weil sie so vielfältig und unbeschreiblich schön waren. Sie entfalteten im hellen Sonnenlicht ihre ganze Leuchtkraft und strahlten um die Wette. Manche erinnerten an bunte Schmetterlingsflügel, andere dagegen waren so filigran wie schillernde Libellenflügel. Jeder Einzelne sah einfach wundervoll aus.


    Maira entdeckte eine Gruppe spielender Elfenkinder, die neben einem zierlichen Pegasus Fohlen herliefen und gleichzeitig Arme und Flügel auf und ab bewegten, so als ob sie dem Pegasus das Fliegen beibringen wollten. Der jedoch starrte sie nur verwirrt an. Maira lachte über diese Szene und freute sich über die Unbeschwertheit der Kinder.


    „Hier ist die Stimmung ganz anders als im Trainingslager, oder?“, unterbrach Glenn ihre Beobachtungen.


    „Ich fühle mich wie in einem Märchen. Diesen Anblick werde ich nie vergessen!“, rief Maira hingerissen.


    Glenn freute sich über ihre Begeisterung, wies jedoch auf die nachdenklichen Gesichter hin: „Sie sind alle tief betroffen über das Attentat, weil sie Angst haben, dass es einer der unseren war und das Misstrauen breitet sich aus. Das hat es bisher noch nie gegeben. Die Elfen fühlen sich nun von zwei Seiten bedroht, denn in der Wildnis lauert Gefahr durch Worak und hier läuft eventuell ein Attentäter frei herum.“


    Maira meinte traurig: „Mord gibt es wohl im gesamten Universum, leider findet man nirgendwo eine wirklich friedliche Welt, oder?“


    Glenn schaute sie ernst an: „Ich denke nicht, nein. Denn überall existiert der Gegensatz von Licht und Schatten, von Gut und Böse. Nur der, der die Dunkelheit kennt, weiß die Helligkeit zu schätzen. Wenn du nur Frieden und Freude kennst, kannst du diese nicht würdigen und dich nicht weiter entwickeln. Erst durch schwierige Situationen, innere und äußere Kämpfe kannst du wachsen, deshalb ist alles so, wie es ist. Auch wenn wir es lieber anders hätten!“


    Er zuckte er mit den Schultern und bat sie, ihm zu folgen. Djalal, Osane, Magnus und der Rest der Truppe waren schon auf dem Weg ins Schloss. Allen voran stapfte Quarx, der vor sich hin grummelte.


    Melvin schlenderte noch ein bisschen herum und beobachtete nun aus einiger Entfernung zwei Elfenkinder. Sie sahen sich unglaublich ähnlich, sie mussten einfach Geschwister sein. Wenn der große Altersunterschied nicht gewesen wäre, hätte man sicherlich darauf getippt, dass es Zwillinge seien. Die große Elfe ging sehr liebevoll mit ihrer kleinen Schwester um, sie malte mit einem spitzen Stock Bilder auf den Sandboden und die Kleine sollte erraten, was das Gemalte darstellte. Beide hatten einen Riesenspaß, lachten und freuten sich. Man sah ihnen an, wie gerne sie zusammen waren und dass die Ältere es genoss, mit der kleinen Elfe zu spielen.


    In Melvin regte sich etwas, erst war es nur ein unbestimmtes Gefühl in seiner Herzgegend, es huschte vorbei wie ein flackernder Schatten und war noch nicht greifbar. Das vage Gefühl ging aber auch nicht mehr weg. Melvin spürte plötzlich, dass die Zeit für eine Veränderung gekommen war, etwas, das sein tiefstes Inneres betraf.


    Er setzte sich auf einen Stein in der wärmenden Sonne und sah den beiden Elfenkindern weiter beim Spiel zu. Nach einer Weile bemerkten sie ihn, denn sie waren so vertieft gewesen, dass sie ihn gar nicht wahrgenommen hatten. Ihr Spiel unterbrechend, kamen sie neugierig auf ihn zu.


    „Hallo!“, sagte die Ältere.


    „Bist du ein Mensch?“, fragte die Kleine.


    Melvin lächelte die zwei freundlich an: „Ja, ich bin ein Mensch von der Erde. Und ihr beiden? Ihr seid Geschwister?“


    Höflich antwortete die Große: „Das ist meine kleine Schwester Rana und ich heiße Sala. Möchtest du mitspielen?“


    Melvin zögerte, denn das war genau das, wozu er keine Lust hatte: Mit Jüngeren spielen! Das hatte er zu Hause oft genug mit Mattes machen müssen.


    Die beiden Mädchen sahen ihn mit ihren blau-lila Augen erwartungsvoll an und klappten freudig ihre Flügel auf und zu. Das Gefühl in Melvins Herzgegend verstärkte sich und er gab sich einen Ruck: „Ja, gern!“


    Das Geschwisterpaar strahlte ihn an. Das ältere Mädchen nahm wieder ihren Stock in die Hand und begann mit einer Zeichnung. Sie konnte erstaunlich gut zeichnen, Melvin war sehr beeindruckt, wie sie mit wenigen Strichen ein Einhorn in den Sand malte. Aber noch mehr erstaunte es ihn, wie viel Harmonie zwischen den beiden herrschte.


    „Streitet ihr denn nie?“, fragte Melvin neugierig.


    Erstaunt schauten die beiden ihn an: „Worüber sollten wir denn streiten? Ich bin doch froh, dass ich Rana habe!“, beantwortete Sala die Frage und legte liebevoll einen Arm um ihre Schwester.


    Der Druck in Melvin wurde größer und breitete sich aus bis zur Magengegend. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Sein Körper drängte ihn zu etwas, stellte eine Forderung. Melvin erinnerte sich an das Gespräch mit Djalal.


    „Geht es dir nicht gut?“, fragte Sala mitfühlend und Rana wollte wissen, ob er auch Geschwister habe.


    „Ja, ich habe einen jüngeren Bruder“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Sein ganzer Bauchraum schmerzte. Seine Augen flimmerten, wurden schwarz. „Nein …“, stammelte Melvin.


    Er spürte eine Hand auf seiner Schulter und der Spuk war vorbei. Melvin drehte sich um und schaute in die fragenden Augen von Glenn: „Maira hat dich gesucht. Dir geht es nicht gut, was ist los?“


    Wieso spürten hier die Wesen so oft, dass mit ihm gerade etwas nicht stimmte?


    Glenn legte seine Hand auf Melvins Herz und schloss die Augen. Nach einer Weile sagte er leise: „Du hast schweres Gepäck auf deinem Rücken und du bist nicht nur wegen der gefangenen Elfen und deiner Augenkrankheit in Fanrea. Du sollst hier eine Reise nach innen antreten. Es ist wichtig, dass du deine inneren Welten sehen lernst und die Probleme, die dich dort quälen, löst. Ergreife die Chance, denn alles hängt zusammen! Wie innen, so außen! Deine Krankheit und deine Probleme sind eins.“ Glenn machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen.


    „Möchtest du über das, was dich beschäftigt, reden?“, fragte der Elf.


    Melvin war gerade etwas überfordert und schüttelte verneinend den Kopf, aber der Elf verstand ihn auch ohne Worte. Der Menschenjunge brauchte einfach noch etwas Zeit, um sich selbst zu verstehen und den Weg zu sehen, den er gehen musste.


    Die zwei Elfenkinder hatten still zugehört und ergriffen nun übermütig jeweils eine Hand von Melvin, bildeten mit ihm einen Kreis und begannen ein Singspiel. Der Menschenjunge ließ es über sich ergehen. Er war sogar ein bisschen froh über die Ablenkung.


    


    Osane machte sich in der Zwischenzeit eilig auf den Weg zum König. Sie war sehr beunruhigt wegen des Attentats, denn derjenige, der ihm nach dem Leben trachtete, würde wahrscheinlich nicht eher ruhen, bis er sein Ziel erreicht hatte. Der König war nun in ständiger Gefahr, bis der Täter gefunden war und musste Tag und Nacht beschützt werden.


    Der Mordanschlag war mit Gift verübt worden, und das hieß wahrscheinlich, dass der Täter aus dem näheren Umfeld stammte und auch die Gewohnheiten des Königs gut kannte. Er nahm jeden Nachmittag seinen Tee ein und aß dazu ein paar Pralinen, anschließend legte er sich eine Stunde hin, um zu schlafen. Elotiel war nur gerettet worden, weil ihm an dem Tag, an dem er die vergifteten Pralinen gegessen hatte, unwohl gewesen war und er nur eine kleine Portion zu sich genommen hatte. Das hatte ihm glücklicherweise das Leben gerettet.


    So war er „nur“ von wilden Bauchkrämpfen, Schwindel, Wahnvorstellungen und Erbrechen gequält worden, aber sein Leben war verschont geblieben.


    Endlich gelangte Osane zu König Elotiels Gemach und wurde direkt von den Wachen gestoppt, die sie mit gezückten Waffen und ernsten Gesichtern zurückhielten. Sie fragten Osane, wer sie sei und ließen sie dann, begleitet von einer Wache, eintreten.


    König Elotiel war bleich und schlief tief und fest und das gab Osane die Gelegenheit, sich ganz in Ruhe mit ihm zu beschäftigen. Zunächst konzentrierte sie sich auf seine Aura und sah, dass sie an manchen Stellen zerrissen und neblig wirkte, vor allem im Kopf- und Bauchbereich. Sogleich widmete sie sich der Wiederherstellung. Danach legte die Heilerin ihre Hände auf sein Stirnchakra, eines der sieben Hauptenergiezentren des Körpers, um es zu reinigen.


    Sie setzte ihre Arbeit fort und zwischendurch erwachte der König und begrüßte Osane mit einem erschöpften Lächeln. Die heilende Elfe genoss ein hohes Ansehen in ganz Fanrea und König Elotiel war sehr froh, sie an seiner Seite zu wissen. Da er ihr vertraute, schickte er die Wache hinaus.


    Osane untersuchte ihn gründlich, beschnupperte die vergifteten Pralinen und verabreichte ihm verschiedene Kräuter in Form von Pulver, Saft und kleinen Kügelchen. Dann bat sie um kochendes Wasser und kochte Elotiel einen Tee, den er in kleinen Schlückchen trank und der ihm gar nicht schmeckte. Aber Osane war unerbittlich und er musste die bittere Brühe runterwürgen.


    „Mein König, ihr werdet das Ganze ohne bleibende Schäden überleben. Ihr habt großes Glück gehabt, Eure Zeit war noch nicht gekommen.“


    Der König schaute Osane lange und nachdenklich an: „Osane, wir kennen uns nun schon so lange und wir sind immer ehrlich zueinander gewesen. Ich kann in deinem Gesicht lesen wie in einem Buch und dort steht geschrieben, dass du dir sehr große Sorgen um mich machst. Du denkst das Gleiche wie ich: Dieses eine Mal habe ich Glück gehabt, doch der Attentäter wird es wieder versuchen und dann hat er vielleicht Glück, oder?“


    „Ja, das stimmt, diese Befürchtung habe ich tatsächlich, und es wird schwierig werden, euch immer zu beschützen. Ich bin sehr besorgt und tief erschüttert, dass Fanrea sich so verändert hat. Es gefällt mir nicht, wie die Mächte der Finsternis sich entwickeln. Wie ein Spinnennetz überzieht das Böse Fanrea: Zunächst noch feinmaschig, aber bald zieht sich die Falle zusammen. Wir müssen uns wehren!“


    „Meine liebe Osane, eure Truppe aus dem Trainingslager ist stark und ihr seid bestens ausgebildete Kämpfer. Ihr werdet das Böse zurücktreiben. Aber was geschehen soll, wird geschehen! Ich muss mir auf jeden Fall Gedanken über meinen Nachfolger machen. Wen hältst du für fähig? Findest du Gyar, meinen Bruder, passend?“


    Osane schwieg und zog nur eine Augenbraue hoch. Elotiel beschwichtigte: „Ich weiß, Gyar ist aufbrausend, egoistisch und schwierig, aber er ist auch ein Königssohn und damit ein Prinz!“


    „Mein König, Gyar ist weder gerecht noch weise und er wäre ein sehr schlechter Ersatz für euch. Ihr dürft einfach noch nicht sterben, weil Ihr für uns der einzig wahre König seid!“


    „Osane, ihr schmeichelt mir, das kenne ich gar nicht von euch!“, zog der König die Heilerin auf, aber sie antwortete traurig: „Ich wäre froh, es wäre so, aber leider ist das die Wahrheit und ihr wisst das!“


    Der König senkte den Blick: „Ja, ich weiß es und deshalb quälen mich trübe Gedanken.“


    


    Um das Schlossgelände herum huschte eine große Ratte mit lodernden, gelben Augen. Geduckt zog sie ihre Kreise um das Schloss, versuchte etwas von den Gesprächen zu belauschen und fand es höchst bemerkenswert, was sie dort hörte: Ein Mordanschlag auf den König und der Attentäter war noch nicht entdeckt. Was für eine interessante Nachricht!


    Die Ratte beschloss, diese Information erst einmal für sich zu behalten und sich später zu entscheiden, wem sie davon erzählen würde. Vielleicht nicht unbedingt Yarkona, denn die Ratte war gerade nicht gut auf sie zu sprechen. Einer anderen Macht der Finsternis? Mal sehen! Denn wenn das Böse sogar schon im Schloss Einzug gehalten hatte, bedeutete das, dass die Macht der Elfenwelt schwächer wurde und dort eventuell ein Verbündeter zu finden wäre!


    Die Ratte grübelte: Bestimmt ließ sich aus dieser Situation etwas machen. Jetzt nur nichts überstürzen. Dieses Wissen könnte einmal nützlich werden. Das Beste wäre, selbst den Attentäter aufzuspüren und ihm bei einem zweiten Mordanschlag zur Seite zu stehen, denn dann wäre dieser zur Dankbarkeit verpflichtet. Interessante Variante! Ein Verbündeter im Schloss, das wäre eine großartige Sache!


    Die Ratte machte sich auf den Weg ins Schloss, sie war sich aus einem unerklärlichen Grund sicher, den Attentäter dort zu finden. Vielleicht, weil das Böse noch mehr Böses magisch anzog?


    


    Xarias Abreise nach Fanrea hatte sich verzögert, denn sie musste erst einen Aufstand in den Diamantenminen niederschlagen. Es war ein blutiger Kampf gewesen, der auf beiden Seiten viele Opfer gefordert hatte. Die Leichen waren inzwischen beseitigt und die Anführer ausgepeitscht worden. Gerade ließ die Hexe die Aufwiegler von ihren Steinsoldaten zurück in die Minen bringen und folgte mit grimmiger Miene und der Bullenpeitsche in der Hand der Gruppe. Angekommen in der Mine, mussten alle Sklaven vor sie treten und mit drohender Stimme gab Xaria bekannt:


    „Falls ihr das noch einmal versucht, werden anschließend viele Köpfe rollen! Ihr habt zu arbeiten und sonst nichts!“


    Zur Untermalung ihrer Worte knallte sie die Peitsche laut auf den Boden, dabei fing sie den Blick eines Jungen auf, dem purer Trotz aus den Augen flackerte. Unbändige Wut schoss in Xaria hoch, sie packte den Knauf härter und zog dem Jungen die Peitsche quer durch das Gesicht. Die Haut platzte auf und der Junge unterdrückte mühsam einen Schrei, nur ein heiseres Stöhnen entfuhr seiner Kehle. Er warf der Hexe einen hasserfüllten Blick zu und senkte dann die Augen. Ein anderer Junge trat neben ihn und legte ihm den Arm um die Schulter.


    „Setzt den Verräter auf halbe Ration. Gerade so viel, dass er noch arbeiten kann.“ Sie musterte den Jungen, der hinzugetreten war. „Der da“, sie deutete mit ihrer Peitsche auf den anderen Jungen. „Der kriegt auch nur eine halbe Ration.“


    Lauernd baute sich Xaria vor den beiden Jungen auf und deutete auf den Älteren der beiden: „Sag mir deinen Namen!“


    „Ganz bestimmt nicht!“, stieß er widerspenstig hervor.


    Drohend trat die Hexe näher an den Jungen heran, griff nach seinem Ohr und drehte es nach hinten. Der Junge unterdrückte einen Schrei und verzog das Gesicht schmerzverzerrt.


    „Sag mir deinen Namen!“


    Schweigen. Der andere Junge öffnete den Mund, aber erhielt von dem größeren Jungen einen Knuff in die Seite.


    Der grinste die Hexe frech an: „Jonas!“


    Der kleinere Junge guckte erstaunt, wollte etwas sagen und überlegte es sich dann. David hieß sein Bruder, nicht Jonas. Warum belog er die Hexe?


    Erfreut nickte die Hexe: „Gut, Jonas, gut. Abtreten!“


    Sie drehte sich um und verließ mit herrischem Schritt die Mine.


    David starrte Xaria hinterher und trotz seiner Schmerzen im blutverschmierten Gesicht umspielte ein kleines Lächeln seinen Mund. Ganz bestimmt würde er der Hexe nicht seinen wahren Namen verraten, denn damit würde er ihr zusätzliche Macht verleihen. Den Namen zu wissen bedeutete Macht, erst recht für eine Hexe.


    

  


  
    Esther


    Wie war es Esther ergangen? Sie lebte in ständiger Angst, von der Spinne verspeist zu werden. Esther konnte sich kaum bewegen, ja noch nicht einmal richtig atmen, so eng war das Spinnengarn um ihren Körper gewickelt. Es gelang ihr leider nicht, an ihren Rucksack zu kommen, denn darin befanden sich Waffen, um sich zu befreien.


    Ihre Wehrlosigkeit machte sie zu einer leichten Beute für eine hungrige Blutelfe, die sich auf ihr niederließ, treffsicher eine Ader fand und ihre kleinen Zähne hineinbohrte. Nachdem diese ihren Hunger gestillt hatte, flog sie zufrieden und gesättigt davon. Esther musste es hilflos über sich ergehen lassen.


    Sie schaute hoch in den nachtblauen Himmel, der mit Millionen funkelnder Sterne geschmückt war und erkannte sogar einige der Sternbilder: Das Einhorn, den mächtigen Drachen, den Engel und den Zentaur.


    Sie erinnerte sich daran, wie sie damals mit Jamie, ihrem Mann, als junges, verliebtes Mädchen gemeinsam diesen Himmel betrachtet hatte. Ihre Tochter Leni lag zufrieden schlafend in seinem linken Arm und sie selbst angekuschelt auf der anderen Seite. Jamie fühlte sich unbeschreiblich glücklich, dass er mit Esther und Leni dieses einfache Leben führen durfte. In diesen Mann war sie völlig vernarrt gewesen und wäre ihm durch das gesamte Universum gefolgt, wenn diese grausame Hexe ihr Glück nicht zerstört hätte...!


    Jedes Mal, wenn sie an Jamie, Leni und deren grausames Ende dachte, zerriss es sie innerlich fast. Diese traurigen Erinnerungen zogen sie nur noch weiter hinunter und sie wollte auf keinen Fall ihre Zuversicht verlieren, denn sie wusste genau, wie stark die Macht der Gedanken ist und stellte sich deshalb lieber vor, dass sie mit ihrer Nichte und deren Freund glücklich vereint war.


    Im Licht des aufgehenden Mondes betrachtete sie den Baum über ihr, und ihr Blick blieb am Wipfel hängen. Seine Krone bildete ein dichtes Blätterdach und seine gesamten Ausmaße waren gewaltig. Auf den knorrigen Ästen wuchsen große, bunte Blumen, die ihre Kelche nach oben geöffnet hielten. Die Blumen bohrten sich mit ihren Wurzeln in die rissige Rinde und hatten sich dort fest verankert, es waren Schmarotzerpflanzen.


    Sie litt unter großem Durst und dachte, dass sie wohl verdursten müsse, bevor die Spinne sie fräße. Die ganze Nacht über litt sie Höllenqualen und gerade als ihr Durst unerträglich wurde, hatte sie unvermittelt die Empfindung, als ob ein liebevolles Gefühl sie streifen würde, so etwas wie Mitgefühl.


    Sie beobachtete bunte, winzige Vögel, die an Kolibris erinnerten und immer wieder in den großen Schmarotzerblumen verschwanden. Erst nach einer Weile verstand sie, was sie darin machten. In den Blütenkelchen hatte sich Wasser gesammelt, so dass die Vögel sie als kleine Badewannen nutzten, in die sie eintauchten, um ihr Gefieder darin zu putzen.


    Sehnsüchtig schaute sie auf die Blumen und stellte sich vor, so ein klitzekleiner, hübscher Vogel zu sein, der in dem köstlichen Nass schwimmt und so viel trinkt, wie er will.


    Dann geschah auf einmal ein Wunder: Die liebevolle Woge des Mitgefühls berührte sie erneut mit noch mehr Kraft und plötzlich bewegten sich die Blütenkelche über ihr. Sie kippten nach vorn und das kostbare Nass ergoss sich in die Tiefe, fiel auf die ledrigen Blätter, sammelte sich dort und tröpfelte auf die nächst tieferen Blätter wie Miniaturwasserfälle.


    Seltsamerweise folgte das Wasser einem genau festgelegten Weg und je tiefer das Wasser fiel, desto weniger traute Esther ihren Augen, denn das flüssige Lebenselixier bewegte sich genau auf sie zu! Und endlich tropfte das erste Wasser wie eine Träne auf Esthers hoffnungsvoll geöffnete Lippen. Sie fand es so köstlich wie nie etwas zuvor, es folgte Tropfen auf Tropfen und schließlich floss ein stetiges Rinnsal herunter in ihren Mund und auf ihr Gesicht und löschte ihren brennenden Durst.


    Glücklich lachend dankte Esther den Blumen und ihre Freude vermischte sich mit Tränen der Dankbarkeit.


    „Ich danke euch, ihr Pflanzen und Devas. Ich werde es euch nie vergessen!“, flüsterte Esther heiser.


    „Gern geschehen!“, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf.


    Als Esthers Durst gestillt war, geschah ein zweites Wunder, denn die winzigen Vögel brachten ihr kleine, lila Beeren, die sehr intensiv schmeckten und schnell sättigten.


    So vergingen die Stunden und Tage und immer, wenn Esther Durst oder Hunger verspürte, fühlte die Natur diese Not und Esther wurde mit Wasser und Beeren versorgt. Dennoch war Esther sich ihrer entmutigenden Lage bewusst. Sie konnte jedoch nichts tun, außer hoffen, dass Fips Hilfe holte.


    

  


  
    Die Geburt eines Prinzen


    Währenddessen rannte Djalal mit Maira nervös die Gänge des Schlosses entlang. Es herrschte emsige Betriebsamkeit in dem riesigen Schloss, doch Djalal kannte sich bestens aus und schließlich erreichten sie das Zimmer der Königin. Vor der Tür hatten sich jede Menge Elfen versammelt und flüsterten erregt. Schwer bewaffnete Wachen versperrten die Tür und ließen Djalal ohne Widerspruch eintreten. Bei Maira zögerten sie, doch Djalal beruhigte sie mit einer beschwichtigenden Handbewegung.


    Maira war sehr aufgeregt, dass sie dabei sein durfte. Es bedeutete ihr viel, vor allem, weil sie in einem vergangenen Leben zusammen mit Djalal als Hebamme gearbeitet hatte und das jetzt erneut erleben durfte. Ob sie sich erinnern würde?


    Die Königin lag in ihrem Schlafgemach und schaute erwartungsvoll zur Tür, als sie eintraten. Zart und verletzlich sah sie aus in ihrem kunstvoll verzierten Bett aus Ebenholz. Lange, schwarze Haare umrahmten ihr blasses Gesicht und sie wirkte sehr erleichtert, als sie Djalal sah. Eine junge hübsche Elfe war bei der Königin. Sie grüßte kurz und verließ dann schnell das Zimmer.


    „Königin Faina, seid gegrüßt!“


    „Djalal, ich bin so froh, dass Ihr bei mir seid!“


    Djalal war ein Meister seines Fachs und das bedeutete viel in dieser Welt, die nicht so technisiert war, wie die Menschenwelt. Der Heiler stellte Maira kurz vor, die die Königin unbeholfen mit einem Knicks begrüßte, dann erkundigte er sich, wie der Stand der Geburt war. Die Königin teilte ihm mit, dass die Fruchtblase vor einiger Zeit geplatzt war und leichte Wehen eingesetzt hatten.


    Djalal war sehr erleichtert, dass er rechtzeitig eingetroffen war. Zart legte er beide Hände auf den runden Bauch der Königin und betastete ihn vorsichtig. Es schien alles so weit in Ordnung zu sein. „Königin Faina, bald werdet Ihr Euer Baby in den Armen halten. Legt Eure Hände auf den Bauch und bleibt in Gedanken bei dem Baby.“ Die Königin tat, was Djalal ihr geraten hatte und schloss dann die Augen.


    Djalal untersuchte Faina nun gründlich und stellte zufrieden fest, dass der Muttermund geöffnet war. Plötzlich verkrampfte sich Faina und atmete schneller, denn sie spürte das Ziehen einer Wehe, aber Djalal beruhigte sie direkt: „Konzentriert Euch nicht auf den Schmerz, sondern auf Euer Baby. Denkt daran, dass jede Wehe Euch Eurem Kind ein bisschen näher bringt.“


    Da es das erste Kind der Elfenkönigin war, war sie erst einmal völlig überrascht über die Intensität des Wehenschmerzes, aber Djalal war immer ganz nah bei ihr und gab ihr das Gefühl, dass alles gut sei und sie versuchte, sich zu entspannen.


    Die Wehen kamen nun in kürzeren Abständen und jedes Mal, wenn eine Welle aus Schmerz anrollte, stöhnte die Königin leise, aber versuchte tapfer, sich nicht hineinzusteigern.


    Bei der nächsten Wehe konnte sie kaum verhindern, dass sie sich zusammenkrampfte. Sie flüsterte: „Die Wehe ..., es schmerzt, au ..., oh ...!“


    Djalal beruhigte sie: „Entspannt Euch, verkrampft Euch nicht. Ganz ruhig weiter atmen.“ Er legte ihre Hände auf ihren Bauch und seine Hände ganz sanft darüber. „Fühlt Euer Baby. Fühlt Ihr es? Lasst Euch auf das Baby ein, bleibt mit Euren Gedanken bei ihm und nicht beim Schmerz! Leitet es mit euren Händen und Gedanken nach unten in den Geburtskanal.“


    Maira war nun sehr aufgeregt, versuchte jedoch, sich das nicht anmerken zu lassen, stattdessen tupfte sie Faina den Schweiß von der Stirn. Für das Menschenmädchen war es ein unglaublich beeindruckendes Erlebnis, bei einer Geburt dabei sein zu dürfen, und gleichzeitig fühlte sich alles so vertraut und stimmig für sie an, als ob sie gestern erst eine Geburt erlebt hätte. Seltsam!


    Im Fernsehen wirkte eine Geburt fast immer schrecklich, weil die Frauen schrien und außer sich vor Schmerz waren. Helles Licht und viele Maschinen störten dieses Wunder der Geburt, und es endete nicht selten in einem Kaiserschnitt. Diese Geburt dagegen berührte Maira zutiefst, und sie wurde von unendlicher Dankbarkeit durchströmt, dass sie anwesend sein durfte.


    


    Zur selben Zeit schlenderte Melvin neugierig durch den wunderschönen Park und dann durch das riesige Schloss. Nach einer Weile hatte er die kleinen Elfenkinder stehenlassen und war ohne Ziel und mit einem flauen Gefühl in der Magengegend losgezogen. Nun schlenderte er durch endlose Gänge und an unzähligen Elfen vorbei. Auf einmal hatte er sich verlaufen!


    Ein kleines Schild mit aufgemalten Waffen neben einer Tür erregte seine Neugier. Scheinbar befand sich in dem angrenzenden Zimmer ein Waffenmuseum und Melvin trat ein. Beeindruckt starrte er auf die Schwerter, Armbrüste, kunstvoll geschmiedeten Messer und Waffen, die er noch nie gesehen hatte. Die Klingen sahen allesamt äußerst scharf aus und schienen aus einem ganz besonderen Metall geschmiedet zu sein.


    Ob Glenn das Museum kannte? Der Elf hatte vorgehabt, ihm zu zeigen, wie man Pfeil und Bogen baute, und darauf freute sich Melvin schon. Erst wenn man seine Waffen selbst herstellte, würden diese mit ihrem Besitzer verschmelzen und zu einer Einheit werden. So wie es mit dem Schwert war, das er jetzt trug. Das hatte Melvin in einem anderen Leben selbst geschmiedet und es hatte ihm im Kampf mit den Achillikrussen schon das Leben gerettet, als es zu ihm zurück geflogen kam. Das war die Magie, von der Glenn sprach.


    Wenn Melvin zurück ins Trainingslager käme, würde er den Zwergen in der Schmiede einen Besuch abstatten und mit Hilfe von Branko, dem Schmied, einen Dolch herstellen. Melvin hoffte, dass seine Erinnerungen an diese Kunst zurückkehrten.


    Fasziniert schaute Melvin sich die Waffen ganz genau an, einerseits aus Interesse, andererseits um sich von dem Druck in seinem Magen abzulenken. Aber es gelang ihm nicht und stattdessen wurde ihm auch noch schwindelig.


    Neben dem Eingang stand ein Stuhl, auf den er sich schnell fallen ließ. Kleine Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn und in seinem Kopf drehte es sich. Ihm wurde übel und er kämpfte verbissen gegen den Würgereiz an.


    Melvin dachte erneut an die beiden Elfenschwestern, dann wieder an sich und Mattes. Es geschah etwas mit ihm, es war, als ob sich endlich ein Knoten in seinem Inneren lösen würde, was schon lange überfällig war. „Sieh hin!“, pochte es in seinem Kopf.


    Mattes! Wie oft hatte dieses Thema ihn beschäftigt? Wieso passierte das alles gerade jetzt? Er verstand das alles nicht, denn es war doch nichts wirklich Ergreifendes passiert, außer dass er zwei Kindern beim Spiel zugesehen hatte.


    In seinem Inneren musste Melvin Frieden mit seinem Bruder schließen, das fühlte und wusste er, denn sonst würde ihn das Gift der Eifersucht zerfressen! Mattes hatte ihm nichts getan, im Gegenteil, sein Bruder himmelte ihn an und liebte ihn über alles. Er selbst war das Problem, er redete sich etwas ein. Selbst wenn seine Mutter Mattes mehr lieben würde als ihn, was wahrscheinlich noch nicht einmal der Fall war, dann konnte doch Mattes nichts dafür!


    Ein Wirbelsturm der Gefühle fegte durch Melvin hindurch, riss ihn mit sich und ließ ihn vergessen, wo er gerade war. Es schien, als ob eine walfischschwere Last von ihm genommen wurde. Plötzlich sah er klar und erkannte, dass alles gut war, so wie es war. Er hatte eine Familie, die ihn liebte, die Eifersucht in seinem Herzen hatte er selbst genährt und gepflegt, nicht seine Mutter oder Mattes. Er war so dumm gewesen!


    Er ahnte, dass alles zusammen hing: Seine Eifersucht auf Mattes, die er nicht sehen wollte, hatte seinen Augen tatsächlich die Dunkelheit gebracht. Seine Krankheit fand ihre Ursache ganz tief in ihm selbst.


    Tränen liefen ihm die Wangen hinunter, und der Druck in der Magengegend löste sich langsam auf. Erschöpft lehnte Melvin den Kopf an die Wand, als er eine männliche und eine weibliche Stimme in der Nähe auf dem Gang vernahm.


    Die männliche Stimme zischte: „Hör doch auf mit deinem Geschluchze! Hätte auch Vorteile gehabt, oder etwa nicht? Für mich jedenfalls schon und für dich auch!“


    Die weibliche Stimme entgegnete flüsternd: „Du hast dich verändert, du bist nicht mehr der, in den ich mich einmal verliebt habe, du bist fast so kalt und herzlos wie die meisten Menschen auf der Erde.“


    „Spar dir deine Vorwürfe! Los, komm jetzt, Weib!“


    Schnelle Schritte entfernten sich und Melvin dachte verwirrt über das nach, was er soeben gehört hatte. Irgendetwas störte ihn an dem Gespräch, er konnte sich jedoch nicht erklären, warum. Jedenfalls stimmte etwas nicht. Er stand auf und blickte den Gang entlang, der ihm jedoch verlassen entgegen starrte.


    


    In der Zwischenzeit schlenderten Magnus und Glenn durch das Schloss und versuchten Gerüchte zu erhaschen oder die Stimmung zu deuten. Sie blieben jedoch leider ergebnislos. Die Gerüchte gaben nichts her, und sie kamen dem Täter nicht im Geringsten auf die Spur. Schließlich begaben sie sich in die Schlossküche, um etwas Essbares zu finden, denn sie hatten Hunger. Auf dem Weg dorthin trafen sie auf einen stillen, aber sehr hungrigen Melvin und nahmen ihn mit sich.


    Glenn musterte ihn zufrieden und schlug ihm bestätigend auf die Schulter: „Was auch immer du gerade durchlebt hast, es war gut und wichtig.“


    „Schön ist anders, aber es fühlt sich richtig an. Jedenfalls brüllt mein Magen jetzt wie ein Löwe, und ich könnte ein ganzes Wildschwein verdrücken.“


    In der Küche ergatterten sie leider nur einen Gemüseeintopf und setzten sich zu den Elfen, Zwergen und anderen Wesen an einen riesigen Holztisch, um zu essen.


    Schließlich meinte Magnus zu Glenn: „Im Moment können wir hier nichts erreichen, was denkst du? Die ganze Aktion war ziemlich überflüssig, oder?“


    „Ja und nein! Wir haben den Attentäter zwar nicht gefunden, aber vielleicht hält unsere Anwesenheit ihn davon ab, einen weiteren Versuch zu unternehmen!“


    Magnus erwiderte: „Ja, da könnte etwas dran sein. Meinst du, ich könnte mit Maira und Melvin kurz zum Lager der gestrandeten Kinder, wenn die Geburt überstanden ist? Vollmond ist es sowieso noch nicht, ihr Trainingsprogramm haben sie durch und deshalb wäre doch nun ein geeigneter Zeitpunkt. Ihr könnt zur Sicherheit ja noch hier bleiben.“


    „Kontax und ich werden noch kurz verweilen, dann gehen wir ebenfalls zurück ins Lager, lassen jedoch eine Beschützertruppe hier. Vielleicht schüchtert diese den Mörder ein. Ja, Magnus, mach das, schnapp dir die beiden und zeig ihnen euer kleines Paradies. Dein wilder Haufen wird sie sicher beeindrucken!“


    


    Im Dorf der gestrandeten Kinder schnitzten John und Nijano an ihrem Kanu. Irgendwann hatten sie vor, über den Rough River zum Meer zu gelangen und dort die Küste zu erkunden. Der Fluss hatte seinen Namen von den vielen Strudeln und Wasserfällen, die wie gierige Mäuler Boot und Besatzung zu verschlingen drohten und sie immer wieder auf den Grund des Flusses drückten. Nur den Geschicktesten gelang der Ritt über die tobenden Wellen und es reizte die Jungen, den Kampf gegen die Naturgewalten aufzunehmen.


    Der Katzenjunge beobachtete seinen Freund aus den Augenwinkeln, grinste verhalten und streichelte dann seine Schnurrbarthaare.


    „Ja, ich denke immer noch an sie!“, beantwortete John die unausgesprochene Frage von Nijano.


    Nijano frotzelte: „Weißt du, die größten Liebesgeschichten enden immer unglücklich. Denk doch mal an Romeo und Julia. Es gibt nur selten ein Happy End.“


    „Du machst mir echt Mut!“


    Nijano grinste: „Ach Kumpel, sei kein Weichei. Du musst um sie werben und sie beeindrucken.“


    „Mann, Nijano, so bin ich nicht. Außerdem weiß ich nicht, wie sie zu Melvin steht und er ist ein netter Kerl.“


    „An wen hat sie sich denn angekuschelt in der Nacht nach dem Kampf mit den Wölfen? Du sagst doch immer: Folge deinem Herzen. Dann handele auch danach!“


    „Vielleicht hast du Recht. Ich kriege sie sowieso nicht aus dem Kopf.“ John stand auf, strich sich energisch die Haare nach hinten und warf mit einer wilden Geste sein Messer in einen Baum. „Verdammt!“


    Mit einem breiten Grinsen seufzte Nijano: „Na endlich hast du es kapiert!“


    


    Maira war mittlerweile völlig eingetaucht in ihre Arbeit als Hebamme. Unvermittelt erschienen Bilder in ihrem Kopf. Sie sah, wie ihre Hände ein blutverschmiertes Baby mit einer Drehung aus dem Mutterleib zogen, erst das Köpfchen, danach die Schultern und der Rest des Körpers. Sie fühlte sogar das Glücksgefühl, das sie durchströmte, weil sie es wieder einmal geschafft hatte. Weitere Bilder tauchten aus den Tiefen ihres Gedächtnisses auf und fluteten ihr Bewusstsein. Sie erinnerte sich an ihre Arbeit als Hebamme in einer anderen Zeit!


    Inzwischen hatten die Presswehen eingesetzt und die Königin sah ziemlich mitgenommen aus. Erschöpft hielt sie ihre Augen geschlossen und erwartete die nächste Wehe, die schon wieder anrollte. Sie stöhnte und hielt ihre Hände auf den Bauch.


    Erleichtert sagte Djalal: „Ich sehe das Köpfchen! Gebt mir eine Hand von Euch, Königin Faina.“ Er nahm ihre Hand und legte sie ganz sanft auf den Kopf des Babys. „Fühlt Ihr es? Gleich ist es bei Euch!“


    Die Königin stöhnte erneut, öffnete beglückt die Augen und flüsterte angestrengt: „Ich kann es spüren!“


    Die nächste Wehe ebnete sich ihren Weg und dann ging alles ganz schnell. Der kleine Kopf flutschte heraus, es folgten die Schultern, der Rumpf und zuletzt die Beine und Füße. Alles spielte sich genauso ab, wie in ihrer Vision. Maira hielt den Atem an, als der zarte, blutige Körper in Djalals Hände fiel. Das kleine Baby lag nackt, nass, zerbrechlich und unglaublich perfekt in Djalals Händen!


    Djalal legte das Baby auf den Bauch von Faina und diese hielt ihren kostbaren Schatz fest. Es war ein Junge, und seine winzigen Flügel klebten noch am Rücken fest. Maira bewunderte die seidige Haut sowie die filigranen Flügel, die noch voller Blut waren, und streichelte vorsichtig den Rücken des Jungen. Faina lachte, Freudentränen kullerten aus ihren Augen und der Wehenschmerz war vergessen. Die Königin strahlte vor grenzenlosem Glück und Maira fühlte sich ganz im Einklang mit ihrer Seele.


    Neugierig fragte Maira: „Welchen Namen soll der kleine Prinz bekommen?“


    Die Königin antwortete: „Das müssen wir noch herausfinden! In Fanrea ist es üblich, über den Namen des Kindes erst nach der Geburt nachzudenken, damit das Wesen des Kindes zu ihm passt. Er soll auf das Kind zugeschnitten sein und nicht nur die Wünsche der Eltern berücksichtigen.“


    Das leuchtete Maira ein und sie ließ den Anblick von Mutter und Kind auf sich wirken. Glück durchströmte den Raum und verdrängte kurzfristig die Schatten des Attentats. Alles war gut gegangen, und der süße Prinz und seine Mutter waren wohlauf. Die Geburt eines Prinzen war immer eine heikle Sache, und gerade jetzt, nach dem Mordversuch, brauchten alle ein wenig Trost und Hoffnung.


    Maira durfte die Nabelschnur durchtrennen und Djalal zeigte ihr, wie man diese abband. Dann erklärte er Maira noch einiges über die einzelnen Geburtsschritte, die unterschiedlichen Positionen eines Babys im Bauch und die Nachsorge. Alles, was er ihr beibrachte, klang ihr vertraut und war selbstverständlich für sie. Schließlich durfte sie den Elfenprinzen baden und freute sich, dass Djalal ihr das zutraute.


    In einer Ecke des Zimmers stand eine hölzerne Badewanne mit warmen Wasser. Dort hinein hielt Maira den winzigen, blutverschmierten Prinzen und sie wusste, wie sie ihn festhalten sollte und welches die erforderlichen Handgriffe waren, so als ob sie das immer schon gemacht hätte. Und so war es auch irgendwie!


    Vorsichtig ließ sie das Wasser über den zerbrechlichen Kopf und den zarten Körper fließen, und das Prinzenbaby schien es zu genießen. Er schaute sie aus großen Kulleraugen an und blieb ganz ruhig. Plötzlich folgte das Wasser den Bewegungen von Mairas Hand und schmiegte sich sanft an den Körper des Babys. Das Wasser streichelte die zarte Haut des Prinzen und auch Mairas Hände. Es sah seltsam und faszinierend aus und Maira konnte kaum fassen, was sie da gerade sah. Der magische Moment verstrich und zurück blieb Verwunderung.


    Währenddessen kümmerte sich Djalal intensiv um die Königin und deren Nachwehen. Maira wollte nicht stören, deshalb schwieg sie und behielt die außergewöhnliche Begebenheit mit dem Wasser für sich. Djalal war äußerst zufrieden mit seiner Schülerin, und sie ließen Faina und ihr Baby schließlich allein, damit die beiden sich ausruhen konnten.


    

  


  
    Die gestrandeten Kinder


    Nachdem alle wieder zusammen waren, machte Magnus sich mit Melvin, Maira, Ilian, Orell und einer Beschützertruppe auf den Weg zu den gestrandeten Kindern. Melvin und Maira waren sehr neugierig und freuten sich darauf, diese Gemeinschaft kennen zu lernen.


    Beim Abschied lächelte Maira Glenn verschmitzt an: „Ich glaube, ich weiß, warum du möglichst schnell ins Trainingslager zurück möchtest. Wartet da vielleicht eine wunderschöne Elfe auf dich?“


    Der Elf grinste frech: „Nur vielleicht? Auf jeden Fall lohnt es sich, auf mich zu warten!“


    „Du bist doch wohl nicht etwa eingebildet?“, rief Maira mit gespieltem Entsetzen.


    Lachend ging Glenn davon.


    Magnus hatte es eilig, zu seiner Großfamilie zu kommen. Einer der Minotauren führte die Gruppe an, und der restliche Begleitschutz bildete die Nachhut. Sie gingen über den federnden Waldboden durch das dichte, grüne Blättermeer, es roch nach wilden Kräutern, Moos und saftigen Waldbeeren.


    Als Melvin neben Magnus marschierte, fragte er ihn: „Warum bist du eigentlich in Fanrea geblieben, was fasziniert dich so?“


    Magnus erklärte: „Bevor ich nach Fanrea kam, dachte ich ständig über mich und meine Misserfolge nach, überlegte, wie ich berühmt werden könnte mit meinen Bildern. Meine Gedanken kreisten immer nur um mich selbst, fehlende Anerkennung und meine Schwierigkeiten. Mein Ego hat mich den ganzen Tag gequält mit seiner bohrenden Stimme.


    Erst in Fanrea bekam mein Leben einen Sinn, denn die gestrandeten Kinder brauchten mich. Ihnen kann ich täglich meine Liebe, all mein Wissen und Können zur Verfügung stellen und sie sind dankbar und glücklich dafür. Ich bin nicht mehr im Zentrum meiner Gedanken, sondern die Menschen, die ich liebe. Indem ich gebe, werde ich reich beschenkt!“


    Melvin nickte: „Ich weiß, was du meinst. Du hast dich frei gemacht von dem Streben nach Macht und Anerkennung. Stattdessen erhältst du jetzt Liebe.“


    „Genauso ist es! Die Liebe ist das Zentrum unseres Seins und wir alle sehnen uns danach“, bestätigte Magnus.


    „Du hast uns noch gar nicht so richtig erzählt, wie du lebst und wen du liebst, außer den Kindern. Bist du verheiratet? Hast du eigene Kinder?“, wollte Maira wissen.


    „Verheiratet im Sinne von standesamtlicher oder kirchlicher Trauung nicht, nein. Aber ich habe eine Frau und ein Baby. Hier bedeutet heiraten etwas anderes als bei euch.“


    „Was ist denn der Unterschied?“, erkundigte sich Maira.


    „Na ja, auf der Erde sieht man alles sehr verbissen und wenn sich ein Paar trennt, dann ist oft Krieg. Hier dankt man einander für die gemeinsam verbrachte Zeit und das, was man durch den Partner lernen durfte. Man akzeptiert, dass sich etwas verändert hat und es nicht mehr funktioniert. Es gibt keine Schuldfrage, sondern man bleibt liebevoll miteinander, keine Vorwürfe, keine verbissenen Kämpfe.


    Wenn sich ein Paar ineinander verliebt, dann lässt es sich Zeit, einander kennen zu lernen und prüft intensiv, ob es wirklich zueinander passt. Falls man „Ja“ zueinander sagt, haben wir ein Ritual, so eine Art Handfasting. Dabei geloben die beiden einander ihre selbst vereinbarten Versprechungen. Dieses Handfasting gilt auf freiwilliger Basis, solange die beiden einander lieben, ohne Zwänge und Druck.“


    Da konnte sich Melvin einen Kommentar nicht verkneifen: „Ein Scheidungsanwalt würde hier wohl pleitegehen. Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir – für immer.*“


    „Konfuzius?“, tippte Magnus.


    „Yes!“


    Maira fragte neugierig: „Und wer ist deine Frau?“


    „Du wirst sie gleich kennen lernen, sie ist eine Asiatin mit dem Namen Nari Chang. Ursprünglich lebte sie in Thailand als Heilerin. Darüber hinaus hatte sie eine Ausbildung in verschiedenen Kampfkünsten erhalten. Während eines Kampfes ist sie durch die Magie des Gegners in ein Zeit-Raum-Loch geschleudert worden und hier gelandet. Die Drachendame Bernsteinauge fand sie und brachte sie ins Trainingslager. Nachdem Nari Chang wieder geheilt war, entschied sie sich zu bleiben und wir lernten uns dann dort kennen und lieben.“


    Sie unterhielten sich noch eine Weile und schließlich meinte Magnus: „Wir sind fast da.“


    „Hände hoch! Ihr seid umzingelt!“, schallte es aus den Bäumen und ein lautes Gelächter folgte. Alle schauten nach oben und Magnus grinste: „Boah, ich habe euch nicht gehört, ihr seid gut. Super, ihr habt dazu gelernt!“


    In den Baumkronen saßen die gestrandeten Kinder mit schussbereiten Bögen und freuten sich, dass selbst der Begleitschutz sie nicht entdeckt hatte.


    Magnus lachte glücklich und war froh, wieder zu Hause zu sein. Er machte ein paar dramatische Armbewegungen, tanzte einmal um sich selbst und rief: „Voilà!“ In seinen Händen lagen jede Menge kleine, grüne Kugeln.


    „Pogos!“ jubelten die Kinder erfreut aus den Bäumen und klatschten vor Begeisterung. „Schnappt!“, rief Magnus und warf die Pogos in die Luft zu den Kindern, die sie geschickt auffingen.


    „Mehr!“, verlangten diese.


    „Moment!“ Magnus wiederholte seine wilden Armbewegungen, machte erneut seine seltsame Drehung und öffnete dann seine Hände. Lauter bunte Perlen lagen nun darin und die Kinderbande schrie begeistert „Knallbonbons!“


    Magnus hielt erst Melvin und Maira die Hände hin und sie bedienten sich, anschließend warf Magnus die bunten Kugeln wieder zu den Kindern in die Bäume.


    Melvin und Maira wussten nicht, was sie erwartete, als sie sich die Perlen in den Mund steckten und waren sehr überrascht, als diese in ihrem Mund geradezu explodierten und dann eine prickelnde Brause heraus spritzte.


    „Da könnte ich mich dran gewöhnen“, sagte Melvin genüsslich. Maira war sich da nicht ganz so sicher, aber Geschmacksverstärker gab es bestimmt noch nicht in Fanrea.


    Magnus hatte gute Laune und schickte vor lauter Begeisterung noch einen Feuerblitz in den Himmel, der mit Gejohle quittiert wurde. Maira murmelte belustigt: „Yoda oder Peter Pan?“ Magnus lachte laut: „Ein bisschen von beidem?“


    Wie auf Kommando sprangen und kletterten alle von den Bäumen und eine bunt gemischte Truppe stand vor ihnen. Es gab eine allgemeine Begrüßung, und gemeinsam gingen sie zusammen lachend und schwatzend ins Dorf der gestrandeten Kinder.


    Am Ziel angekommen, musste erst ein Zauber gesprochen werden, denn das Dorf war von einem magischen und unsichtbaren Schutzwall umgeben. Im Dorf wurden sie direkt von noch mehr gut gelaunten Kindern umringt. Ein kunterbuntes Gemisch aus verschiedenen Nationalitäten der Erde und auch aus anderen Welten umgab sie.


    Maira ließ den Blick schweifen, um John ausfindig zu machen und sah ihn nicht. Enttäuschung machte sich in ihr breit und sie wandte sich wieder den Kindern im Lager zu.


    Einer der Lagerbewohner fiel ihr besonders auf: Er sah von der Gestalt her fast wie ein Mensch aus, doch mit seinem nachtschwarzen Fell glich er eher einer großen Katze auf zwei Beinen. Seine dunklen Augen schauten die Besucher unergründlich an, vor allem Maira musterte er intensiv.


    Daneben stand ein Blätterkind, dem über den ganzen Körper verteilt, Blätterbüschel wuchsen. Ein kleines, seltsam anmutendes Vogelkind, dessen Körper komplett mit Federn bedeckt war, brachte einen bunten Blumenkranz für Maira, den es ihr auf die Locken legte. Aus einem Meer aus bunten Federn strahlten zwei große grüne Augen Maira an. Sie bedankte sich und bestaunte die wunderschönen Flügel des Vogelkindes und die regenbogenfarbenen Fingernägel an den Händen. Überwiegend waren es jedoch bunt gemischte Erdenkinder und Jugendliche aus Asien, Afrika, Europa und anderen Teilen der Erde.


    Das Katzenwesen trat einen Schritt nach vorn und schenkte Melvin eine selbstgebastelte Steinschleuder: „Die habe ich für dich gebaut.“


    Melvin nahm die Schleuder erfreut an und probierte sie direkt aus, indem er einen kleinen Stein aufhob, ihn einlegte und ihn auf eine der herumstehenden Zielscheiben schoss. Der Schuss war ein Volltreffer und fröhliches Gejohle sowie Applaus schallten durch das Lager.


    „Wie heißt du?“, fragte Melvin der Katzenjunge.


    „Nijano ist mein Name“, stellte er sich mit einer relativ dunklen Stimme vor. Melvin starrte fasziniert in das behaarte Gesicht.


    Lächelnd reichte Nijano Maira eine Kette: „Das hier ist für die hübsche Lady, von der ich schon so viel gehört habe.“


    „Für mich? Oh, wie schön!“


    Erfreut betrachtete Maira die Kette. An einem Band aus geflochtenem Leder hing eine flache Holzscheibe, auf der sich verschiedene, geritzte Symbole befanden. Erfreut hängte sie sich die Kette direkt um. „Was hast du denn von mir gehört?“


    „Nur Gutes“, grinste Nijano.


    „Hm.“ Wer hatte denn etwas über sie erzählt? John? Oder Magnus?


    „Los, kommt. Wir gehen weiter“, forderte Magnus Maira und Melvin auf. Die zusammengewürfelte Kinderschar bewegte sich zum Zentrum des Dorfes. Dort befand sich die abendliche Feuerstelle, die umringt war von hölzernen Bänken und Stühlen.


    Plötzlich blieb Magnus stehen und strahlte über das ganze Gesicht. Er schaute nach links und hatte nur noch Augen für eine wunderschöne, zierliche Asiatin, die ein kleines Baby auf dem Arm trug. Ihre Augen leuchteten und sahen Magnus an. Das tiefe Band der Liebe, das die beiden verband, war fast sichtbar. Magnus lächelte glücklich und zog sie liebevoll in seine Arme. Es war ein sehr berührender Moment voller Innigkeit.


    Melvin wandte sich verlegen ab und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Maira hingegen war fasziniert und beschloss in diesem Moment, dass sie auch einmal eine solch gewaltige Liebe finden wollte.


    Nijano gesellte sich zu Melvin und fing ein Gespräch mit ihm an, denn er war neugierig, was Melvin für ein Mensch war. Außerdem stellte Nijano ihm viele Fragen über das Leben auf der Erde, denn er interessierte sich sehr für technische Dinge wie Autos, Fernseher, Computer, Flugzeuge oder Handys. Der Katzenjunge kannte diese Dinge aus Büchern, aber hätte es gerne einmal in der Realität gesehen.


    Nijano erzählte Melvin von seinen Träumen und Wünschen: „Ich liebe Fanrea und lebe gerne hier, ich weiß auch, dass wir den ganzen Kram nicht brauchen und euch hat der Fortschritt nicht nur Gutes gebracht. Aber die Technik fasziniert mich trotzdem! Magnus würde mich sogar auf eine Reise zur Erde mitnehmen, aber aufgrund meines Aussehens ist das unmöglich, und so ein Verwandlungszauber hält nicht lange genug an. Ich möchte endlich selbst mit einem Flugzeug fliegen, einen Computer bedienen und auf einem Elektroherd kochen. Mit der Eisenbahn verreisen oder über weite Entfernungen mit einem Handy kommunizieren! Magnus hat mir einen batteriebetriebenen CD-Player samt CDs mitgebracht und ich finde es wahnsinnig cool, damit Musik zu hören.“


    Melvin unterbrach ihn: „Wahnsinn ist das tatsächlich! Wir haben Atombomben und Kernkraftwerke, die uns zerstören und Fabriken, die uns die Luft zum Atmen nehmen. Unsere Meere sind überfischt und die Flüsse verseucht, überall gibt es Elektrosmog und die Menschen haben Krebs oder Burnout! Echt super!“


    „Das weiß ich alles, aber was soll ich denn tun, wenn es mich fasziniert?“, verteidigte sich Nijano. „Ich bin in einem verkehrten Körper geboren, in einem falschen Land. Ich gehöre auf die Erde und dort wäre ich gerne Wissenschaftler und könnte tolle Maschinen entwickeln, vielleicht sogar euer Energieproblem lösen, denn ich habe da so eine Idee: Man könnte die Energie der Sonne einfangen in einer speziellen, kleinen Glaskugel, das wäre viel effizienter und platzsparender, als eure Sonnenkollektoren!“


    Melvin war verblüfft und dachte, dass so einer vielleicht wirklich der Erde helfen könnte. Plötzlich hatte er eine Idee: „Weißt du, bei uns gibt es ein paar Tage im Jahr, an denen die Menschen total verrückt sind und sich verkleiden. Karneval nennen wir das und da würdest du nicht auffallen. Du könntest mich dann besuchen und ich zeige dir ganz viel.“


    „Super! Ja, das machen wir.“


    Nijano steckte Melvin mit seiner Begeisterung an: „Wir fahren mit dem Zug nach Köln oder Düsseldorf ins Rheinland, da sind die Hochburgen des Karneval. Du könntest frei herumlaufen und wärst einer von vielen anderen Verrückten.“


    Die Kinder zogen Maira fröhlich mit sich, denn sie wollten den Ankömmlingen ihr Zuhause zeigen, Nijano und Melvin schlossen sich an. Das Lager war ein bunt zusammengewürfeltes Dorf, bestehend aus Baumhäusern und auf dem Boden gebauten, kleinen Hütten. In der Mitte befand sich ein großer Platz, auf dem noch ein Feuer glomm. Rauch stieg langsam auf, kräuselte sich in der Luft und zerfloss im Wind. Durch meterhohe, dicht belaubte Bäume drang schüchtern Sonnenlicht und warf flirrende Lichtreflexe auf den moosigen Waldboden.


    Es roch nach einem Gemisch aus Rauch, herben Kräutern und Pfannkuchen, so dass die Neuankömmlinge auf einmal merkten, wie hungrig sie waren. Das Blätterkind forderte sie freundlich auf, sich auf die am Feuer stehenden Bänke zu setzen und brachte ihnen warme, köstlich duftende Pfannkuchen mit verschiedenen Kräutern oder saftigen, blauen Beeren, dazu gab es frisch gepresste Säfte.


    Maira fielen Jakobs Murmeln ein, die sie aus der Ledertasche kramte und den Kindern schenkte, die zufrieden, ohne zu streiten, damit spielten.


    Trotz der vielen Eindrücke behielt Maira den Eingang im Auge, in der Hoffnung, John würde kommen. Endlich betrat er das Lager, einen großen Korb mit Fischen auf dem Rücken und in der Hand einen Speer. Er war nur mit einer langen Lederhose bekleidet und gab den Blick frei auf seinen nackten, braunen Oberkörper. Unter seiner glatten Haut zeichnete sich das kraftvolle Spiel seiner Muskeln ab, und seine langen Haare glänzten in der Sonne.


    Als Maira ihn sah, durchströmte ein ungewohntes Kribbeln ihren Bauch. Sie musterte ihn und stellte fest, dass sie ihn aufregend schön fand. Er sah männlich aus und sie wunderte sich über ihre eigenen Gedanken.


    Johns Blick streifte suchend durch das Lager und als er sie schließlich entdeckte, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Er stellte Korb und Speer ab, dann lief er mit geschmeidigen Schritten auf sie zu. „Hallo Maira! Ich freue mich, dich zu wiederzusehen!“


    Verlegene Röte überzog Mairas Gesicht.


    Seine Freude darüber, sie zu sehen, spiegelte sich in seinen Augen wider. Nachdem er Melvin und Magnus kurz begrüßt hatte, griff John nach Mairas Hand, zog sie hoch und hinter sich her: „Komm mit, ich zeig dir was!“


    Mairas Herz hämmerte in ihrer Brust, als ihr klar wurde, dass sie Johns Hand hielt und er ganz nah neben ihr ging. Sein Körper roch nach sonnengebräunter Haut und Wald und verwirrte ihre Sinne. Wo wollte er nur mit ihr hin? Als hätte er ihre Frage geahnt, erklärte er mit seiner sanften Stimme: „Ich möchte dir meine Hütte zeigen und habe eine Überraschung für dich.“


    Nach ein paar Metern blieb er vor einem der Blockhäuser stehen und bat sie einzutreten. Ihre Augen gewöhnten sich schnell an das Dämmerlicht, und sie musterte das Innere des Hauses, das aus einem großen Raum bestand. Klein, aber gemütlich wirkte es. An den Wänden hingen geschnitzte Tiere, Masken und Waffen, in einer Ecke stand ein Holzbett mit einer gewebten Decke darauf, in einer anderen ein Tisch mit einer Bank und einem Schaukelstuhl, und eine Seite bestand komplett aus einem großen Regal mit Büchern.


    Flüchtig glitt ihr Blick über die Bücherreihen und sie las kurz ein paar Titel: Der Pfad des friedvollen Kriegers von Dan Millman, Der Alchimist von Paulo Coelho. Beide kannte sie nicht. Daneben stand ein Buch mit Griechischen Sagen und auf mehr Titel konnte sie sich nicht mehr konzentrieren. Vor lauter Aufregung vergaß sie die Bücher direkt wieder und wandte sich den Schnitzereien zu.


    Vorsichtig strich sie mit den Fingern über einen geschnitzten Bären und bewunderte, wie lebendig John das Gesicht und den massigen Körper des Bären herausgearbeitet hatte. Sie spürte Johns Blick auf sich und drehte sich rasch um, tatsächlich, seine Augen ruhten erwartungsvoll auf ihr.


    Der sonst so gelassene John war nervös. Endlich war er allein mit Maira. In seinem Reich, seiner Hütte, die er selbst gebaut und gestaltet hatte. Ob es ihr hier gefiel? Fühlte sie sich wohl mit ihm allein? Er versuchte, etwas von ihren Gefühlen aufzufangen und spürte, wie wild ihr Herz pochte. Ein Funken von Glück schlich sich in sein Herz und er unterdrückte ein Grinsen: Sie war genauso nervös, wie er selbst!


    „Setz dich. Möchtest du etwas trinken?“, fragte er mit rauer Stimme.


    „Nein, danke.“


    Sie drehte sich wieder weg und bewunderte einen geschnitzten Wolf.


    „Du bist ein richtiger Künstler!“, murmelte sie bewundernd.


    „Es macht mir Spaß, zu schnitzen, und es fällt mir leicht. Meine Hände bewegen sich wie von selbst. Außerdem ist Holz ein tolles Material, weil es lebendig ist und so vielseitig.“


    John trat neben Maira und ein zartes Lächeln stahl sich in ihre Mundwinkel. Johns Herz machte einen Salto. Sie sah so süß aus, wenn sie lächelte!


    „Ich habe dir etwas gebastelt.“


    „Gebastelt?“ Mairas Neugier war geweckt. Was konnte das sein?


    Mit einem Lächeln voller Vorfreude ging John zum Tisch hinüber: „Du hast mir erzählt, dass du oft Alpträume hast und damit diese Träume dich nicht mehr quälen, habe ich das für dich angefertigt: Einen Traumfänger.“


    Er hoffte so sehr, ihr mit seinem Geschenk eine Freude zu machen und sie sollte etwas haben, das sie an ihn erinnerte, wenn sie wieder in der Menschenwelt war. Bei dem Gedanken daran, dass sie ihn bald verlassen würde, krampfte sich sein Herz traurig zusammen. John ärgerte sich über sich selbst, denn er hatte sich vorgenommen, nur den Moment mit Maira zu genießen und nicht an das Morgen zu denken. Schnell scheuchte er die ungewollten Gedanken weg und wandte sich ihr zu, um ihr sein Werk zu reichen.


    Freudig überrascht nahm Maira das Geschenk entgegen und betrachtete es genau. Der Traumfänger bestand aus einem Weidenreifen mit circa zehn Zentimeter Durchmesser, über den ein kunstvoll gesponnenes Netz gewebt war, in dessen Mitte sich ein kleines Loch befand. Im Netz hing eine geschnitzte, kleine Spinne aus weißem Stein. An dem Reifen hingen vier geflochtene Lederbänder, an denen Eulenfedern baumelten und ein winziger Delphin aus demselben Stein wie die Spinne.


    „Oh! Danke, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


    „Der Traumfänger fängt deine schlechten Träume ab, hänge ihn über dein Bett und du wirst nicht mehr von Alpträumen gequält werden. Die Spinne Iktomi hat das Netz gesponnen und die Steine sind aus Jade. Jade steht für Liebe, Harmonie und inneren Frieden und das ist all das, was ich dir wünsche und wonach deine Seele sich sehnt.“


    „Und der Delphin, was hat er für eine Bedeutung?“


    „Er ist dein Krafttier und hilft dir, die Freude und Leichtigkeit neu zu entdecken. Er spendet dir Trost und öffnet dein Herz für die Liebe.“


    Krafttier, Liebe, Seele. Woher wusste John, dass ihr Herz verdunkelt war und sie sich nach mehr Leichtigkeit sehnte? Irgendwie passte es Maira nicht, so durchschaubar für John zu sein, andererseits rührte es sie, dass er sich so viel Mühe für sie gemacht hatte. Welche Liebe meinte er? Die allgemeine Liebe oder die zwischen Mann und Frau? Neue Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum und verwirrten sie.


    „Wieso weißt du, dass mein Krafttier ein Delphin ist?“, fragte sie neugierig.


    „Ich habe ihn gesehen, wie er dich umkreist.“


    Aufmerksam musterte sie den Traumfänger erneut. Was für ein schönes Geschenk! John hatte sich so viele Gedanken über sie gemacht, das bedeutete doch, dass er sie mochte. Oder?


    „Danke! Das finde ich total lieb von dir.“ Ihre Augen begannen zu leuchten. „Hast du den Delphin und die Spinne etwa selbst geschnitzt?“


    „Ja, klar. Gefallen sie dir?“


    „Sie sind wunderschön.“


    Aufgeregt registrierte Maira, wie dicht John vor ihr stand und blickte bewundernd auf seine haselnussbraune Haut und die darunter liegenden Muskeln. Sie hob ihr Gesicht, und ihr Blick verfing sich in seinen Augen, die dunkel und unergründlich zu ihr herabsahen. Kaum traute sie sich zu atmen.


    

  


  
    Fips holt Hilfe


    Plötzlich zerstörte das laute und erregte Kläffen eines Hundes diesen kostbaren Moment. Johns Körper war in Sekundenbruchteilen in angespannter Alarmbereitschaft.


    „Da stimmt etwas nicht, wir müssen schauen, was draußen los ist.“


    Schnell nahm er wieder ihre Hand und zog sie erneut hinter sich her. Die beiden eilten zurück zur Feuerstelle, und das Hundegebell schallte durch das Lager.


    Kein Hund war zu sehen und es herrschte allgemeine Verwirrung. Magnus sah John entgegen, registrierte kurz, wen er an der Hand hielt und forderte John auf: „Wir sehen mal nach, was vor dem Lager los ist. Die Wachen geben Alarm.“


    Die beiden verließen das Dorf und kamen nach kurzer Zeit zurück. Magnus trug einen süßen, kleinen Mischlingshund auf dem Arm, der sich auf einmal wie verrückt wand, so dass Magnus ihn nicht mehr halten konnte. Der Hund rannte bellend und vor Freude jaulend auf Melvin und Maira zu und sprang an ihnen hoch. Die beiden schauten sich bestürzt an und riefen total entgeistert wie aus einem Munde: „Fips?“


    Melvin fand als Erster seine Sprache wieder: „Was hat das zu bedeuten? Wie kommt der Hund deiner Tante hierhin? Wie ist er durch das Tor gekommen?“


    „Da ist etwas schiefgegangen. Schau mal, wie Fips aussieht, total zerzaust und abgemagert!“, stieß Maira entsetzt hervor. Sofort strömte schmerzende Verlustangst durch ihre Adern. Was war mit ihrer Tante? Was war passiert?


    Ratlosigkeit breitete sich aus, doch der kleine Streuner machte sich erneut bemerkbar. Er sprang an Maira hoch, bellte und lief weg, kam zurück und wiederholte die ganze Prozedur. Magnus rief: „Er möchte uns etwas zeigen, wir sollen ihm folgen.“


    „Meiner Tante Esther ist bestimmt etwas Schlimmes zugestoßen. Wir waren noch bei ihr zu Besuch, kurz bevor wir durch das Portal gingen.“


    „Sie muss euch gefolgt sein“, meinte Magnus und kniete sich nieder. „Fips, komm mal her zu mir!“ Fips gehorchte und die beiden sahen sich in die Augen.


    Nach einer Weile stand Magnus ernst auf und sagte: „Eure Tante ist in großer Gefahr, ein spinnenartiges Wesen hat sie gefangen genommen, eingesponnen und hält sie als lebenden Vorrat fest. Wir müssen ganz schnell zu ihr und sie retten!“


    In diesem Augenblick trat eine hübsche Frau hervor. Sie hatte lange, glatte, dunkelbraune Haare und blickte Maira aus braunen Augen fassungslos an. Blass vor Schreck fragte sie: „Ich habe da eben den Namen Esther gehört. Ich hatte mal eine Freundin namens Esther in der Menschenwelt. Redet ihr von dieser Esther? Meiner Esther? Ich bin Agatha.“


    „Agatha!“, riefen Melvin und Maira wie aus einem Munde.


    „Ja?“


    „Du bist die Agatha?! Also die Freundin von Esther aus ihren Kindertagen?“, staunte Maira völlig verdutzt.


    „Ja, das bin ich! Ich verstehe das alles nicht. Warum ist sie zurückgekommen?“


    Melvin starrte Agatha immer noch erstaunt an: „Ihr wart mal gleich alt und du bist um einiges jünger als Esther. Voll krass!“


    Magnus wandte sich an Agatha: „Du meinst deine Esther, also die Esther von damals? Die bei dem Überfall der Achillikrusse dabei war und die ich mit dir zusammen gerettet habe?“


    „Ja, meine Freundin aus Kindertagen!“


    „Wir reden später über alles.“


    Magnus rief eilig ein paar Namen und zehn der Kinder und Jugendlichen stellten sich schnell und diszipliniert auf, darunter Nijano und John. Magnus musterte alle genau, kontrollierte die Bewaffnung und nickte zufrieden. John schaute zu Maira hinüber und sein Blick versicherte ihr, dass alles gut werden würde.


    Magnus ordnete an: „Wir werden die Pferde nehmen, damit es schneller geht. Maira und Melvin reiten auf Ilian und Orell. Wir brechen sofort auf.“


    Die zehn Ausgewählten kamen Magnus` Aufforderung nach und rannten zur Pferdekoppel. Agatha rief Nijano zu: „Mach mir bitte auch ein Pferd fertig!“


    Nijano nickte: „Geht klar, Chefin!“


    Agatha grinste und trat dann zu Maira und Melvin. „Das letzte Mal, als ich Esther gesehen habe, war sie eine junge Frau. Das ist allerdings schon Jahre her und war ein sehr trauriges Wiedersehen.“


    Erstaunt fragte Maira: „Esther war als junge Frau noch einmal hier? Also nicht nur als Kind? Das hat sie uns verschwiegen! Wieso sagst du „trauriges Wiedersehen“?“


    „Wenn sie es euch nicht erzählt hat, wird sie ihre Gründe dafür haben, und ich möchte ihr nicht vorgreifen, sie soll es euch selbst erzählen. Du bist also die Tochter von Esthers Schwester? Du siehst ihrer kleinen Leni sehr ähnlich! Wie ein Zwilling!“, stellte Agatha fest.


    „Ja, das sagt Esther auch immer.“


    „Wie geht es ihr? Also ich meine, in eurer Welt. Ich habe ihr viel zu verdanken und trage sie immer in meinem Herzen“, erklärte Agatha.


    Maira zuckte die Schultern: „Zuhause geht es ihr eigentlich gut. Sie lebt zusammen mit Fips in einem gemütlichen, alten Haus und mixt dort ihre Tees und Salben, umgeben von unzähligen Büchern und Kräutern. Ich dachte immer, sie ist glücklich, aber mittlerweile bezweifle ich das, denn sie ist ganz alleine mit ihren vielen Geheimnissen.“


    Agatha schaute verlegen: „Ihre Geheimnisse muss sie selbst preisgeben. Was wisst ihr denn von ihrem Mann und ihrem Kind?“


    „Nicht viel, ich weiß nur, dass sie diesen Aussteiger Jamie, einen reichen Texaner, in Amerika kennen gelernt und dort geheiratet hat. Meine Tante mochte nie viel davon reden, nach dem tödlichen Autounfall von Jamie und ihrer Tochter.“


    Der Blick von Agatha wurde noch verlegener und Maira fühlte, dass hier ein Geheimnis angekratzt worden war, das jetzt nicht gelüftet werden wollte. Sie versuchte, das Thema zu wechseln: „Hast du deinen Entschluss nie bereut, in Fanrea zu bleiben?“


    „Nein, niemals, nicht eine Sekunde! Hier bin ich glücklich!“, kam sofort die Antwort.


    „Wo ist eigentlich deine Brille?“, wollte Melvin wissen.


    Agatha lachte: „Meine schicke Hornbrille, ach, erinnere mich nicht daran! Ich war beim See der Heilung ...“


    „Was? Du warst beim See der Heilung? Erzähl!“, unterbrach Melvin aufgeregt und war wie elektrisiert.


    „Ja, ich war dort, habe meine Augen mit dem Wasser des Sees benetzt und konnte anschließend endlich meine scheußliche Brille wegwerfen.“


    Das Gespräch wurde unterbrochen, denn John trabte mit seinem Pferd und Orell auf sie zu. „Spring auf!“, forderte er Maira auf und musterte besorgt ihr Gesicht. „Du machst dir große Sorgen wegen deiner Tante.“


    „Ja natürlich! Was ist, wenn die Spinne sie schon gefressen hat? Sobald man einen Fuß in diese Welt hier setzt, muss man mit dem Schlimmsten rechnen. Esther wollte uns nur beschützen und ist jetzt vielleicht schon tot!“, platzte es aus Maira heraus.


    John runzelte die Stirn. „Du trägst viel Angst in dir und noch mehr aufgestaute Wut. Das schadet dir, denn negative Gefühle fressen deinen Körper auf.“


    „Was soll ich deiner Meinung nach denn tun? Einfach sagen: Angst, hau ab! Und damit ist es erledigt?“, giftete sie.


    John verkniff sich ein Grinsen. Dieses Mädchen konnte ganz schön zickig sein!


    „So leicht geht das leider nicht, du musst hart an dir arbeiten. Wenn du möchtest, helfe ich dir dabei!“


    „Nein danke! Gerade nicht. Ich fühle mich ganz wohl mit meiner Wut! Die Angst kannst du mir meinetwegen nehmen. Oder noch besser: Mach Melvin gesund, damit wir nach Hause können!“


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen: „Wäre schön, wenn ich das könnte, aber dann würde ich dich ja nicht mehr sehen.“


    Maira errötete und verkniff sich eine weitere schnippische Antwort. John bemerkte, dass Maira sich wieder entspannte und ihre Stacheln ein klein wenig einzog.


    Als alle vollzählig waren, gab Magnus den Befehl zum Aufbruch und überließ Fips die Führung. John ritt neben Maira, sobald der Weg es zuließ. Das lange Haar fiel ihm lose auf die Schultern und glänzte in der Sonne. Er hatte eine lässige Haltung auf seinem Pferd, schien fast mit dem Tier zu verschmelzen und Maira beobachtete ihn verstohlen.


    

  


  
    Worak


    Im alten wackeligen Hexenhaus hockten Worak und die drei Hexenschwestern zusammen bei einem Kartenspiel. Nach ihrem üppigen Festschmaus war es ihnen langweilig geworden, und Worak hatte die glorreiche Idee gehabt, sie könnten doch eine Partie Rommé spielen.


    Worak hatte vor vielen Jahrhunderten lange in der Menschenwelt gelebt, allerdings war er damals noch jung und schön gewesen, na ja, zumindest schöner als jetzt. Er hatte sich unerkannt unter die Menschen gemischt, da er sie studieren und etwas von ihnen lernen wollte. Aber er fand sie enttäuschend, denn es war geradezu langweilig, wie leicht man sie verführen konnte. Ein bisschen mit Macht locken, ein wenig die Gier anheizen, eine Prise Gold vor die verblendeten Augen halten und schon war die Suppe des Verderbens fertig gekocht und die Menschen schlürften sie gewissenlos. Grund genug, die Menschheit auszulöschen mit all ihrer Dummheit und Durchschaubarkeit.


    Jedenfalls hatte er, damals auf der Erde, Rommé kennen und lieben gelernt und später mit viel Geduld und Mühe den Hexenschwestern beigebracht. Meistens gewann jedoch er, denn die drei konnten sich nicht viel merken und auch nicht strategisch denken, dennoch liebten sie dieses Spiel ebenfalls. Es gab ihnen das Gefühl, wichtig für Worak zu sein, weil sie die Einzigen waren, die in Fanrea dieses Spiel beherrschten.


    Gerade überzog ein gemeines Grinsen Woraks Gesicht: „Tja, ihr Hübschen, dann zählt mal eure Karten!“


    Laute Rufe des Entsetzens schlugen ihm entgegen, denn Worak machte mal wieder „Hand“. Das bedeutete, dass er auf einen Schlag all seine Karten auf dem Tisch ablegte und die Karten der anderen doppelte Minuspunkte zählten.


    Olandra, die große Dicke mit der fetten Warze auf der Nase, zischte: „Du hast bestimmt gefuscht! Das machst du immer, du Froschauge!“ Zornig schmiss sie ihre Karten auf den Tisch.


    Zarkina, die wabbelige Kleine, kniff gereizt ihre winzigen Augen zu Schlitzen zusammen und schrie fuchsteufelswild: „Du hast jedes Mal die besseren Karten, das geht nicht mit rechten Dingen zu. Du zauberst bestimmt beim Mischen, du Rotzgesicht! Ja, so wird es sein, verdammte Schleimspur!“


    Yarkona fluchte grimmig: „Betrüger! Verfluchter Quallenkopf!“


    Der Zauberer grinste und schüttelte tadelnd seinen Kopf: „Mädels, Mädels! Ihr könnt einfach nicht verlieren! Ich bin eben der bessere Spieler!“


    Daraufhin kochte Yarkona erst recht hoch: „Arroganter Raupenfresser! Ich werde dir Gift unter dein nächstes Essen mischen und dann hat es sich ausgefuscht!“


    „Meine süßen Damen, ereifert euch doch nicht so! Ich habe doch nur euch zum Spielen, ich brauche meine charmanten Hexenfreundinnen! Wollen wir noch eine Partie wagen, meine Zuckerschnuten?“, schleimte Worak sich bei den Schwestern wieder ein.


    Besänftigt griffen die drei Hexen wieder nach ihren Karten und gaben sie Worak zum erneuten Mischen. Ach, er hatte allzu leichtes Spiel mit ihnen, denn er war der einzige Mann, der sie freiwillig anschaute.


    Olandra streichelte versonnen ihre rote Warze und schaute schielend in ihre Karten, während Zarkina nachdenklich Fleischreste aus ihren faulen Zähnen popelte. Yarkona schüttete derweil ein Glas Schneckenschnaps in einem Zug in sich hinein und rief drohend: „Ha! Dann kann ich besser denken!“ Was sie mit einem stinkenden Rülpser zu bekräftigen versuchte.


    Irritiert rümpfte Worak die Nase, sagte dann jedoch zu seinen Gastgeberinnen: „Ihr seid einfach entzückend, meine Cremeschnittchen!“


    Daraufhin strahlten ihn alle drei an und das Spiel ging wieder weiter. Nach einer Weile jedoch wurde es Worak langweilig, denn die drei Schwestern waren unter seinem Niveau und keine ernsthaften Gegner.


    „Ich vertrete mir mal die Beine“, sagte er, stand auf und verließ mürrisch das Hexenhaus. Sich Richtung Wald entfernend überlegte er, ob er nach den Zauberfallen für die Elfen schauen sollte. Außerdem fehlte immer noch dieses verdammte Zauberbuch! Es musste endlich in seine Hände gelangen. Seine ganzen Helfer waren bisher jämmerliche Versager. Ob er sich selbst darum kümmern sollte?


    Schlecht gelaunt kehrte Worak ins Hexenhaus zurück: „Ich bin mal eben weg, muss die Fallen sichten.“


    Missmutig schnappte er sich seinen Reitwolf und jagte mit großem Tempo zu den aufgestellten Fallen.


    


    Zur gleichen Zeit trabte die zierliche Quiana mit ihrem Pferd durch den Wald, begleitet vom Licht- und Schattenspiel der Bäume. Ihr fehlten einige sehr wichtige Kräuter, vor allem das kostbare Mondkraut, das nur in der jetzigen Mondphase zu finden war. Leider wuchs es nur an sehr wenigen Stellen im Wald.


    Ihr war bewusst, dass der Ort, an dem die Kräuter wuchsen, gefährlich war, und sie bedauerte, dass Kontax sie nicht, wie sonst, begleitete. So musste sie auf ihre eigene Wachsamkeit und Kampferfahrung vertrauen, trug ihren Bogen über der Schulter, ihr Messer am Gürtel und einen Weidenkorb für die Kräuter auf dem Rücken.


    Endlich war Quiana am Ziel, stieg vom Pferd und ließ es frei herumlaufen, damit es ein paar Walderdbeeren fressen konnte. Quiana stand unter dem Mondbaum und sah sich um. Ihr schlug der intensive Duft von Thymian und Kratzkraut entgegen und sie atmete genussvoll tief ein. In diesen Duft mischte sich zaghaft der unverkennbare Geruch des weißgelben Mondkrautes und sie strich mit ihren Fingern suchend durch das Meer aus Kräutern. Plötzlich knackte es hinter ihr im Gebüsch.


    Angespannt griff sie nach ihrem Messer und duckte sich hinter einem Geolstrauch.


    Quiana hatte schon oft in brenzligen Situationen die Ruhe bewahrt, doch die momentan bedrohliche Lage der Elfen ließ ihre Nerven flattern. Die Angst kroch an ihrer Haut hoch wie eine sich windende Schlange. Der Versuch ruhig und gleichmäßig zu atmen, misslang, da ihre Kehle wie zugeschnürt war.


    Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr und atmete erleichtert aus. Nur ein Fuchs schlich langsam durch das Unterholz! Quiana seufzte erleichtert, stand wieder auf und entspannte sich.


    Genau in diesem Moment hörte sie ein zischendes Geräusch und noch bevor sie sich umdrehen konnte, umgab sie eine unsichtbare Zauberblase. Die magische Falle! Ihr Herz zersprang fast vor Entsetzen und sie schloss verzweifelt die Augen, denn sie wusste von Glenn, dass sie sich nicht mehr befreien konnte. Als sie sie wieder öffnete, sah sie in die hämisch grinsende Fratze von Worak.


    

  


  
    Befreiung


    Esthers gesamter Körper schmerzte, und das Stillliegen war eine einzige Qual. Zermürbt lag sie da und versuchte sich durch die einzelnen Sekunden und Minuten zu hangeln, die träge dahinflossen.


    Unvermittelt riss ein lautes Keckern sie aus ihren unangenehmen Gedanken und Esther sah eine braune Kugel vorbeifliegen. Schnell drehte Esther ihren Kopf und erblickte ein lustig aussehendes Eichhörnchen, das auf einem nahen Ast landete. Es hatte ein dunkelbraunes Fell mit einem weißen Fleck auf dem Bauch.


    „Sei gegrüßt, du armes menschliches Wesen, ich kann die Angst in deinen Augen lesen. Dein Freund, der Baum, rief Teck im Traum! Ich nannte einen Auftrag mein, doch du warst in Not und ganz allein. Vielleicht erhalte ich als Dank ja eine Nuss oder bekomme ich sogar einen Kuss?“ Fröhlich keckerte er wieder.


    Erleichterung durchströmte Esther und sie bat das Eichhörnchen eindringlich: „Ach bitte, hilf mir, geh nicht wieder weg! Eine Spinne hält mich als lebendigen Vorrat gefangen und will mich fressen. Bitte befreie mich, bevor sie zurückkommt. “


    „Ich schenke dir meine Hilfe gern, wie es sich gehört für einen edlen Herrn!“


    Anklagend jammerte das Eichhörnchen: „Mich wollten sie auch essen, waren geradezu auf mich versessen! Sie konnten mich nicht kriegen, bin vorher ausgestiegen. Keine Eichhörnchensuppe für die blöde Truppe! Statt Rosmarin, Tamburin!“


    „Ach bitte, rede nicht so viel! Befrei mich lieber!“ Esther wurde ganz nervös durch das dauernde Gebrabbel von Teck. Sie verstand überhaupt nicht, wovon er sprach. Eichhörnchensuppe? Blöde Truppe? Rosmarin?


    „Schon gut, bleib nur wohlgemut!“


    Teck sprang um Esther herum und betrachtete fachmännisch von allen Seiten das Spinnennetz, welches sie umschlang. „Ich bin doch der Helfer in der Not, beschütze dich gerne vor dem Tod! Ja, ich werde schnell an dieser Stelle hier beginnen, sonst wird uns noch die Zeit zerrinnen.“ Umständlich fing er an zu knabbern, gab zwischendurch Kommentare von sich, seufzte oder lobte sich selbst in Reimform.


    „Ach, ich bin so toll, jawoll! Ich nehm´ mein Messer, wenn ich darf, denn es ist wunderbar spitz und scharf.“ Umständlich zückte er ein Messer aus seinem Gürtel und säbelte an einem Spinnenstrang herum.


    Esther verdrehte die Augen. Dieses Eichhörnchen war nervig, aber momentan ihre einzige Hoffnung, aus ihrer misslichen Lage befreit zu werden.


    „Noch einen Biss und das Netz hat endlich einen Riss! Teck hat es mal wieder geschafft, er ist das Eichhörnchen mit der größten Kraft!“


    Und tatsächlich: Esther fühlte, wie sich das Netz langsam lockerte und versuchte zögernd, ihre tauben Glieder zu bewegen. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Esther zu befreien. Ein Glücksgefühl und eine Welle von Dankbarkeit durchströmten sie. Es war wunderbar, wieder frei zu sein!


    Sie war so steif, dass sie sich kaum bewegen konnte und stöhnte, weil ihre Gelenke fürchterlich schmerzten. Sie griff stöhnend nach ihrem Rucksack und setzte ihn ungelenk auf.


    „Teck, du bist einfach wunderbar! Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll und ich stehe tief in deiner Schuld!“


    „Kein Problem, das war nicht schwer, wir setzen uns gegen das Böse zur Wehr! Jetzt müssen wir aber schnell hier fort, lass uns verlassen diesen grässlichen Ort. Bald wird sie kommen, die Spinne, das melden meine scharfen Sinne.“


    Ängstlich sah Esther sich um, jetzt merkte sie es auch: Es roch nach Gefahr! Ihr ganzer Körper begann zu kribbeln, und sie hatte kaum Kraft, aufrecht zu stehen. Sie riss sich zusammen.


    „Teck, ich suche zwei Menschenkinder, Ben und Emma. Weißt du, wo sie sind und kannst du mich zu ihnen bringen?“


    „Teck hörte Gerüchte hin und wieder, da recke ich mir alle Glieder! Ich muss kurz ein wenig denken und meine Gedanken dorthin lenken. Ja, zwei ältere Kinder von der Erde, sie sind bei der Elfenherde.“


    Esther zuckte zusammen, denn ein lautes Zischen war im Unterholz zu hören. Sie schaute sich hektisch um. Teck gab ein aufgeregtes Keckern von sich und rief warnend: „Gefahr droht, wir sind in Not. Schnell weg, sagt Teck!“


    Teck lief los, Esther folgte ihm steif und schwerfällig. Die Angst saß ihr wie ein Aasgeier im Nacken und hackte mit spitzem Schnabel nach ihr. Es raschelte bedrohlich im Gebüsch, Teck witterte nervös und Esther versuchte, mit ihren schmerzenden Gliedern schneller zu laufen, kam jedoch kaum vorwärts.


    In diesem Moment meinte sie, ein lautes Bellen und Stimmen zu hören. War das Fips? Ihr Hund Fips?


    Plötzlich sauste etwas Langes, Seilartiges an Esthers Kopf vorbei und verfehlte nur knapp ihren Hals. „Teck! Hilf mir!“, schrie sie in höchster Panik.


    Teck drehte sich um und hielt todesmutig sein Messer fest in der Pfote. Dann sprang er auf den nächsten Baum und verschwand in der Krone. Esther konnte es kaum fassen: Er war weg, er hatte sie allein gelassen! Sie fühlte sich hilflos und war wütend auf diesen blöden Angeber. Ihr Rucksack! Sie musste ihn abnehmen, denn darin waren ihre Waffen und magischen Hilfsmittel.


    Wieder hörte sie Hundegebell und während sie schwerfällig weiter lief, rief sie: „Fips! Fips! Hier bin ich!“


    Sie strauchelte, weil ein Spinnfaden ihren Fuß umklammerte, er hielt sie fest und sie konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten. Hart und schmerzhaft schlug sie auf den Boden und versuchte frei zu bekommen.


    Da griff Esther nach einem nahe liegenden Stein und drehte sich um. Während die monströse Spinne langsam auf sie zukam, warf sie den Stein mit voller Wucht gegen einen der geifernden Spinnenköpfe. Sie traf das Wesen, und in diesem Augenblick schwang sich Teck mit gezücktem Messer an einer Liane hängend in Richtung Spinne.


    Er schrie: “Yippie! Teck, der Held, ist der Retter der Welt!“


    Also hatte er sie doch nicht im Stich gelassen! Ihr Kampfgeist war neu entfacht.


    Rasch nutzte Esther die Ablenkung durch Teck, um den Spinnenfaden von ihrem Fußknöchel zu streifen. Dann stand sie sofort auf und sammelte weitere Steine, die sie gegen die Spinne warf. Unermüdlich schwang Teck an seiner Liane hin und her und stach mit seinem Dolch nach der Spinne, die zischte und schrill quietschte.


    In diesem Moment sprang Fips plötzlich glücklich an ihr hoch und jemand rief ihren Namen. Esther war auf einmal von vielen unbekannten und bewaffneten Kindern sowie Ben und Emma, umzingelt.


    Magnus schob Esther schnell hinter sich und schleuderte Feuerblitze aus seinen Händen in Richtung Spinne, die ihnen geschickt auswich. Schließlich wurde sie doch getroffen, was ihre Angriffslust aber nur steigerte.


    John und Nijano rannten an Magnus vorbei und schrien: “Warte Magnus! Wir übernehmen das Vieh!“


    „Nein, nicht, das Biest ist zu giftig für einen Nahkampf!“ Er streckte wieder die Hände nach vorn, weitere Feuerblitze schossen heraus, aber die Spinne ließ sich nicht beeindrucken. Sie schleuderte einen Spinnfaden auf Magnus, den Nijano noch in der Luft mit seinem Schwert zerfetzte.


    John und der Katzenjunge teilten sich auf, einer lief links und einer rechts an der Spinne vorbei und sie griffen gemeinsam von hinten an. Die beiden waren ein kampferprobtes, eingespieltes Team.


    Einer der Spinnenköpfe drehte sich nach hinten, visierte die beiden an und spritzte Gift in Richtung der Jungen, die geschickt auswichen. Sie stachen unverzüglich auf das Vieh ein und Magnus bombardierte es weiter mit seinen Feuerblitzen von vorne. Es roch nach verbrannter Haut und angesengten Haaren, und schwarzer Rauch stieg von dem massigen Leib auf. Die doppelköpfige Spinne stampfte wütend und bombardierte ihre Angreifer mit Spinnfäden, dabei stieß sie entsetzliche, schrille Laute aus.


    John und Nijano waren jedoch so blitzschnell in ihren Bewegungen, dass die gewaltige Spinne sie immer verfehlte. Nijano sprang mit einem Salto über das Ungetüm und schlug ihm dabei mit seinem Schwert einen der Köpfe ab. Blut spritzte nach allen Seiten und der übrig gebliebene Kopf stieß ein irres, hohes Kreischen aus.


    John stieß sein Schwert tief in den massigen Leib der Spidax und das gab ihr den Todesstoß. Sie zuckte und quietschte grässlich. Dann war plötzlich Stille. Die Spinne war tot!


    Angeekelt wandte sich Esther von dem toten Körper ab. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, denn sie blickte direkt in das Gesicht von Agatha.


    „Tante Esther!“, rief in dem Moment eine Mädchenstimme und zwei Arme umschlangen ihren Hals. Wuschelige, dunkle Locken kitzelten sie im Gesicht und tränennasse Wangen schmiegten sich an sie. Alle sprachen auf einmal wild durcheinander und keiner verstand ein Wort. Schließlich sorgte Magnus für Ruhe. Es war ein bewegender Augenblick, als Esther erst ihre Nichte und dann ihre Freundin Agatha begrüßte. Die beiden Frauen fielen sich lachend und weinend zugleich in die Arme. Immer wieder sprang Fips an Esther hoch, selig und stolz, sie gerettet zu haben.


    Schließlich klärten Melvin und Maira Esther auf, dass sie hier andere Namen hatten und Esther erzählte von ihren Tagen als „lebendiges Fresspaket“.


    Derweil dichtete Teck mit vor Stolz geschwellter Brust wilde Lobeshymnen auf seine Heldentat. „Ohne mich hättet ihr das niemals geschafft, ich bin einfach beispielhaft! Wie der Blitz bin ich vom Himmel geschossen und war zu allem wild entschlossen! Mein Messer eine tödliche Waffe war, da laust mir doch der Affe das Haar!“


    Magnus war erleichtert, dass alles gut ausgegangen war und fand nun auch die Zeit, Esther in Fanrea willkommen zu heißen. Er schmunzelte: „Lass es bloß nicht zur Gewohnheit werden, dass ich dich in letzter Minute retten muss! Damals die Achillikrusse, jetzt die Spinne, mal sehen, wer dir als nächstes an den Kragen will!“


    Als sich alle etwas beruhigten und sie den Platz mit der toten Spidax endlich verlassen wollten, schlug John Magnus vor: „Ich untersuche gemeinsam mit Teck die Gegend hier und schaue nach, ob das Vieh hier irgendwo Eier abgelegt hat.“


    Magnus nickte und auch Teck stimmte zu: „Da hat John richtig gedacht und das wird auch sofort gemacht! Danach wird Teck, der große Held, gerufen von neuen Aufgaben in der Fanreawelt.“


    Zu Esther gewandt meinte er mit einer theatralischen Verbeugung: „Unsere Wege werden sich nochmals kreuzen in diesem Leben, das verrät mir mein Herz mit einem Beben. Adios, Amigos!“


    Esther ging zu dem kleinen Dichter, kniete sich nieder und fragte: „Darf ich?“


    Teck wusste nicht, was ihn erwartete und nickte fragend. Esther umarmte ihn herzlich und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Nase. „Danke, du Held! Den Kuss hast du doch statt einer Nuss erwartet! Erinnerst du dich?“


    Teck war froh darüber, dass er ein Fell trug, denn sonst hätte jeder gesehen, dass er vor Verlegenheit ganz rot geworden war. Peinlich berührt vergaß er sogar zu reimen und stotterte: „An, äh, die Arbeit, äh, John!“ Dann sprang er hastig mit großen Sätzen davon und alle lachten befreit.


    John heftete den Blick auf Maira und trat zu ihr, um sich zu verabschieden: „Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Vielleicht haben wir dann etwas mehr Zeit zum Reden.“


    Maira nickte aufgeregt: „Das hoffe ich auch!“


    Er stand wieder ganz dicht vor ihr, und ihr Herz schlug wie wild. Johns dunkle Augen brachten sie jedes Mal aus dem Gleichgewicht und sie wäre am liebsten bei ihm geblieben.


    Mit einer zärtlichen Geste strich er ihr eine widerspenstige Locke aus der Stirn und die flüchtige Berührung bereitete Maira Gänsehaut. Sie hätte so gerne etwas Geistreiches gesagt, aber ihr fiel nichts ein. Es fiel John sichtlich schwer, sich von ihr zu trennen und er schien den Moment hinauszuzögern.


    Nijano trat grinsend zu ihnen: „Ich störe ja nur ungern. John, soll ich bei dir bleiben und dir helfen?“


    „Nein, bleib bei Maira und pass auf sie auf. Ich erledige das hier mit Teck alleine.“


    „Ich könnte deinen Job übernehmen!“, bot Nijano an.


    „Nein, ist schon okay.“


    Nijano verdrehte die Augen: „Oh Mann, du und dein Pflichtbewusstsein!“


    Das konnte Maira nicht auf John sitzen lassen: „Es ist doch toll, wenn man sich auf jemanden verlassen kann!“


    Nijanos Augen strahlten Maira an: „Wow, junge Lady, schön, dass du ihn verstehst. Halt die Ohren steif, John!“ Er knuffte den Indianer in die Rippen und trollte sich.


    Unauffällig beobachtete Esther Melvin und Maira und bemerkte, dass die beiden sich verändert hatten. Sie waren reifer und selbstbewusster geworden und schienen mehr im Einklang mit sich selbst zu sein. Fanrea veränderte jeden, niemand blieb von dieser Welt unbeeinflusst. Und was bahnte sich da zwischen diesem Indianer und ihrer Nichte an?


    Dann war allgemeiner Aufbruch, und auf dem Weg zurück ins Lager der gestrandeten Kinder unterhielten Agatha, Maira und Esther sich angeregt. Nijano gesellte sich zu Melvin und sie planten gemeinsam weitere Streiche für die Karnevalstage.


    

  


  
    Quiana


    Für Quiana war es fast, als hätte sie ein Déjà-vu, denn es war genauso, wie Glenn es ihr von seiner Gefangennahme erzählt hatte. Sie war wehrlos, konnte sich nur in ihr Schicksal ergeben und auf Hilfe hoffen. Solange sie lebte, würde sie diese Hoffnung nicht aufgeben. Es war demütigend, in die Fratze dieses entstellten Zauberers zu schauen, und sie schloss wieder die Augen, um seinen Triumph nicht sehen zu müssen. Die magische Blase, die sie umgab, konnte man weder mit Waffen noch mit Zauberei von innen heraus zerstören. Das hysterische Lachen und die schrägen Freudengesänge von Worak schrillten in ihren Ohren. Verzweifelt bemühte Quiana sich, sie zu ignorieren.


    Wieso war dieser Worak auf einmal so besessen davon, den Elfen ihre Seele zu rauben, um dadurch mehr Macht und Magie zu erlangen? Viele Jahrhunderte war man sich möglichst aus dem Weg gegangen und nur ab und zu hatte es unangenehme Zwischenfälle gegeben. Warum nur hatte sich die Situation geändert?


    Quiana fühlte sich erbärmlich. Ob sie mit ihren Gedanken wenigstens diese magische Falle durchdringen und Glenn eine Botschaft senden konnte? Ob Glenn sie schon vermisste und suchte? Vielleicht war ihr Pferd alleine zurück ins Trainingslager gelaufen und alle wussten schon, was mit ihr passiert war.


    Glenn ...! Er war auf der Jagd gewesen und sie beim Kräuter sammeln, als sie zufällig aufeinander stießen. Netterweise hatte der Elf ihr seine Begleitung angeboten.


    Sie erklärte Glenn die einzelnen Pflanzen und deren Heilwirkungen, bemerkte jedoch, dass er ihr gar nicht richtig zuhörte, sondern nur sie mit seinen Sinnen wahrnahm. Es schmeichelte ihr, wie er sie anhimmelte und seine braunen Augen sie schalkhaft anblitzten. Er war ihr vorher schon aufgefallen, weil er witzig und ideenreich war, manchmal sogar aufmüpfig, doch immer zuverlässig. Mit seiner Art schaffte er es, andere zu motivieren und zeigte ihnen, dass manchmal ungewöhnliche Wege zum Erfolg führten. Eines war er jedenfalls nicht: Langweilig!


    Vertrauensvoll zeigte sie ihm eine verborgen Stelle im Wald, die das Geheimnis der Kräuterfrauen und Heilerinnen war, da hier einige kostbare Heilpflanzen in Hülle und Fülle wuchsen, wie sonst nirgendwo. Nur leider eben nicht das verdammte Mondkraut, wegen dem sie nun in der Falle saß!


    Quiana spürte eine Bewegung und verließ widerwillig ihre inneren Bilder, um zu sehen, was passierte. Worak hatte sich ein Seil um die Schulter geschlungen und zog die magische Falle hinter sich her. Dabei summte er ein schräges Lied vor sich hin und sprang grotesk von einem Bein aufs andere.


    Vor grenzenloser Angst und Verzweiflung stöhnte Quiana leise auf. Sie wollte die Hoffnung nicht verlieren, denn Hoffnung konnte Angst besiegen und war der Schlüssel zur eigenen Stärke. Glenn war es gelungen, zu entkommen, also würde sie es ebenfalls schaffen! Der Wille lässt Gedanken zur Wirklichkeit werden, deshalb bündelte sie ihre Kraft und konzentrierte sich auf die Freiheit.


    

  


  
    Komor und Nala


    Die Ankunft im Dorf löste Jubel aus, die Zurückgebliebenen freuten sich, dass alle wieder heil heimgekehrt waren und Esther wurde herzlich begrüßt. Nari Chang und Agatha kümmerten sich um Esther und versorgten sie mit den Köstlichkeiten von Fanrea. Fips war der Held des Tages und bekam eine Extraportion Futter. Immer wieder bedankte sich Esther bei Fips, denn ohne ihn wäre sie vermutlich ein Opfer der Spinne geworden. Damals hatte sie Fips das Leben gerettet, und nun war er ihr Retter gewesen!


    Esther wurde mit einem Bad verwöhnt, und ihre Kratzer wurden mit Heilsalbe versorgt. Danach gesellte sie sich zu den anderen ans Lagerfeuer, und Nari Chang brachte ihr eine Tasse dampfenden Tees, der nach wilden Beeren roch und entspannend wirkte. Satt und zufrieden erzählte Esther ihrer Freundin Agatha von den letzten Jahren auf der Erde.


    Gerade als Nari Chang sich zu den beiden Frauen setzte, trat ein riesiger Kerl zu ihnen ans Feuer. Er war ein echter Hüne, mit tiefdunkler Haut und kahlem Schädel, aber einem unerwartet liebevollem Gesichtsausdruck. Seine Begleitung war ein ebenfalls dunkelhäutiges, älteres Mädchen namens Nala.


    Vor Jahren hatte Komor sie bei einem seiner Streifzüge auf der Erde in Afrika entdeckt. Damals fand er sie völlig ausgemergelt in einer Baracke, einsam und fast verhungert. Aus verschiedenen Gründen war Nala von zu Hause weggelaufen, hatte sich wochenlang vor ihrer Familie versteckt und war schließlich in dieser heruntergekommenen Stadt gelandet. Dort hatte sie eine Weile alleine gelebt und versucht, zu überleben, als Komor sie entdeckte. Er nahm sie einfach mit nach Fanrea und dort wurde sie von allen aufgepäppelt und geheilt.


    In den prankenhaften Händen hielt der Riese Komor ein kleines Bündel und als Nari Chang es sah, verdrehte sie die Augen und sagte zu dem Koloss: „Oh nein, sag, dass es nicht das ist, was ich glaube, Komor!“


    Der Angesprochene zuckte verlegen mit den Schultern, schaute Nala hilflos an und kniete dann vor Nari Chang nieder, um ihr das Bündel zu überreichen. Sie nahm es vorsichtig entgegen, schlug das Tuch beiseite und ein entzücktes Lächeln schlich sich in ihr Gesicht: „Wie hübsch! Woher hast du das kleine Wesen?“


    Agatha und Esther erblickten ein süßes, friedlich schlafendes Baby. Der schwarze Hüne antwortete: „Aus Indien. Es lag in einem Müllcontainer und die Ratten wollten sich gerade an ihm zu schaffen machen. Sieh nur, das zarte Händchen haben sie schon angeknabbert. Ich konnte nicht anders, ich musste das Baby mitnehmen. Du darfst nicht böse sein.“


    „Ach Komor, du weißt doch, ich bin dir nie böse. Es ist schon alles gut, wie es ist.“ Nari Chang lächelte den Hünen liebevoll an und er wirkte erleichtert. Nala strahlte ihren riesenhaften Begleiter an und sagte froh zu ihm: „Siehst du, Nari Chang schimpft nie mit dir. Sie hat ein viel zu weiches Herz, um ein Kind abzulehnen.“


    Nari Chang lachte: „Ja, Nala, da hast du recht!“


    Die gesamte Kinderschar bildete einen Kreis und schaute auf das kleine Bündel. Schließlich stimmte Nala ein sanftes Lied an, in das alle einfielen. Es war eine wehmütige und traurige Melodie, die die Herzen berührte und als ob das Baby wüsste, dass das Lied ihm zu Ehren war, schlug es die Augen auf und schaute sich neugierig um.


    „Das ist unser Willkommenslied für die Neuzugänge. Komor bringt häufig ausgesetzte und verwahrloste Kinder in unser Dorf. Er erträgt es nicht, dass überall auf der Welt Kinder verstoßen werden und rettet die, die er retten kann. Manchmal bringt er sie zu Freunden auf der Erde und manche der Kinder bringt er hier in unser Dorf. Er sieht gefährlich aus, hat aber ein Herz, das randvoll gefüllt ist mit der Liebe zu Kindern“, flüsterte Agatha ihrer Freundin zu.


    Esther grübelte darüber nach, ob sie überhaupt auf die Erde zurückkehren sollte. Hier im Lager könnte sie helfen und den Kindern ein wenig die verlorene Mutter ersetzen und endlich die Muttergefühle erleben, die sie durch Lenis Tod nicht hatte haben können. Die Entscheidung musste sie nicht jetzt treffen, aber bald. Mit Agatha konnte sie darüber sprechen, sie würde sie verstehen.


    In der Zwischenzeit übte Melvin erfolglos, Lichtblitze aus seinen Fingern zu schießen. Neben Magnus stehend lauschte er gebannt seinen Erklärungen, aber brachte nur ein kleines, züngelndes Flämmchen auf seinen Fingerspitzen zustande. Er verstand das nicht, wo er doch sonst so ein gutes Händchen für Feuer hatte.


    Magnus versuchte, ihn zu trösten und sagte. „Lichtblitze sind etwas anderes als Feuer. Dass es am Anfang schwer fällt, ist völlig normal. Manche lernen es schnell, andere brauchen dafür Jahre und wieder andere lernen es nie! Geduld ist eine Eigenschaft, die jeder Mensch lernen sollte. Du vor allen Dingen. Lernst du es nicht, geduldig zu sein, wirst du immer wieder vor Aufgaben gestellt, die dich genau das lehren, bis du es endlich gelernt hast.“


    Nijano stieß zu ihnen und fragte Melvin, ob er ihm ein paar seiner Erfindungen zeigen dürfte. In einer Ecke des Lagers hortete Nijano seine wichtigen Schätze: Dort gab es zum Beispiel eine handbetriebene Waschmaschine mit Kurbel oder eine Art Taschenlampe, die durch einen von der Sonne aufgeladenen Stein leuchtete. Das bedeutendste Projekt des Katzenjungen war es, die Energie der Sonne einzufangen. Mit einem Kristall hatte er eine erste Idee entwickelt.


    Nijano erklärte: „Ich möchte mein Leben mit Sinn erfüllen, einfach in den Tag hinein zu leben, reicht mir nicht. Stell dir mal vor, wenn euer Energieproblem gelöst werden würde. Keine Atomkraftwerke, keine Ölbohrungen im Meer und damit keine Ölkatastrophen mehr ...“


    „Der Mensch, der so etwas erfindet, wäre schnell ein toter Mann!“, unterbrach Melvin ihn.


    „Wieso das denn?“


    „Na, überleg doch mal, wer alles an der herkömmlichen Energie verdient, meinst du, die lassen sich ihre Riesengewinne einfach wegnehmen?“


    Nijano kam ins Grübeln, denn daran hatte er überhaupt nicht gedacht und er wusste über solche Zusammenhänge wenig. Traurig meinte er schließlich: „Ist es wirklich so schlimm auf eurer Erde?“


    „Leider!“, antwortete Melvin bedrückt, denn er schämte sich für die Erdenmenschen.


    „Aber ihr könnt doch nicht immer so weiter machen, dadurch vernichtet ihr euch selbst!“


    „Da hast du wohl leider Recht.“


    Melvin erzählte dem Katzenjungen, wie viel Zerstörung es auf der Erde gab und wie wenig Einsichten. Langsam verstand Nijano Melvins Hoffnungslosigkeit.


    Traurig resümierte Melvin: „Weißt du, bei uns sind die Menschen nicht so wichtig, sondern das Geld ist entscheidend. Viele Erfindungen werden niemals realisiert, weil durch sie die Gewinne geschmälert würden. Ob das nun den Energiebereich oder die Medizin betrifft, es ist überall dasselbe. Dadurch, dass es weniger Kranke gäbe, würden den Pharmakonzernen Millionengewinne fehlen, und das ist wohl kaum in deren Sinne.“


    „Woher weißt du so viel über dieses Thema?“


    „Meine Eltern sind Ärzte und wir sprechen viel über solche Dinge, denn es interessiert mich, warum die Welt so ist, wie sie ist.“


    Ihr Gespräch wurde unterbrochen, Magnus gab das Signal zum Aufbruch, die Zeit bei den gestrandeten Kindern war erst einmal vorüber. Die Schutztruppe brach mit Melvin, Maira, Nijano und Magnus auf zum Trainingslager, Ilian und Orell begleiteten sie.


    


    John und Teck machten sich derweil auf die Suche nach Spinnennestern, damit sich diese neue Spinnenart in Fanrea nicht häuslich niederlassen konnte. Suchend schlichen sie durch das Gebüsch, hoben Steine hoch und durchwühlten verlassene Erdhöhlen. Teck schwang sich von Ast zu Ast und schaute in den Baumkronen nach. Tatsächlich fanden sie mehrere Nester und zerstörten sie, indem John Feuer machte und alle Eier verbrannte, während Teck weiter suchte. Erst als sich schleichend und zögerlich die Dunkelheit ausbreitete, gaben sie auf.


    John schlug vor: „Es sind zu viele Nester, und wir können nicht sicher sein, dass wir alle entdeckt haben. Es wird dunkel und wir müssen die Suche einstellen. Wir bleiben über Nacht hier und suchen morgen weiter.“


    „Wir haben sowieso keine Wahl, was ist das nur für eine Qual! Unser Zuhause ist viel zu weit, so bin ich für eine Nacht an dieser Stelle bereit. Teck hat großen Hunger, deswegen gibt es nun kein Herumgelunger. Was schlägst du vor, ich bin ganz Ohr?“


    John konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, denn er kannte seinen kleinen Freund zu gut. Wenn dieser Hunger hatte, bedeutete das meistens, dass er sich lässig irgendwo hinlegte und darauf wartete, dass ihm jemand etwas zu essen besorgte.


    „Hier fürs Erste ein paar Kekse und dann werde ich mal sehen, was ich finden kann.“ Lachend reichte er dem wuscheligen Kerl ein paar Getreidebeerenkekse und machte sich dann auf die Suche nach etwas Essbarem. Er wurde schnell fündig, denn nicht weit entfernt stand ein Nusrinobaum, der sehr schmackhafte, riesengroße Nüsse trug, die äußerst sättigend waren. Sie hatten ungefähr die Größe eines Gänseeies und schmeckten nussig-süßlich, hatten aber leider eine schwer zu knackende Schale. John hatte jedoch eine Methode, wie er ziemlich schnell an den leckeren Inhalt herankam, und somit war die Frage des Essens gelöst.


    Teck strahlte vor Glück über die Nusrinonüsse: „Welch ein Schmaus, ei der Daus! Ach wie gut ist's, wenn man Freunde hat, dann wird man endlich wieder satt!“


    Einträchtig aßen sie ihr Abendessen und nachdem der Bauch von Teck endlich kugelrund und prall war, gähnte er herzhaft und nuschelte: „Wo sollen wir unsere Augen schließen, und unseren wohlverdienten Schlaf genießen? Schlaf ist gesund, tat meine Oma immer kund!“


    „Wir nehmen Esthers Baum, okay? Er hat eine praktische Form, da können wir gut schlafen.“


    Und so machten sie es. Als am nächsten Tag der Morgen sich auf leisen Sohlen näherte und die Welt in ein zartes Rosa tauchte, standen sie auf. Leichter Bodennebel lag wie ein Hauch über Wiesen und Sträuchern, es roch nach der Feuchtigkeit der Nacht, und auf Blüten und Blättern lag glitzernd der Tau.


    John reckte und streckte sich, und Teck tat es ihm nach. Beide waren es gewohnt, dort zu nächtigen, wo das Leben sie gerade hin verschlug. Sie pflückten sich ein paar der grünen Beeren vom Pungistrauch, die leicht säuerlich schmeckten, aßen den Rest der Nusrinonüsse und machten sich erneut auf die Suche.


    Nachdem sie stundenlang gesucht und weitere Nester vernichtet hatten, wollte sich John auf den Weg zurück ins Lager der gestrandeten Kinder machen, und Teck musste endlich seinen eigentlichen Auftrag erfüllen. Was sie nicht wussten: Ein Nest hatten sie übersehen, es lag verborgen unter Farn und Steinen an einem kleinen Flüsschen.


    Teck ging ein paar Schritte vor John und plapperte munter vor sich hin, als plötzlich, wie aus dem Nichts, ein Ast mit Blättern, ähnlich einer Liane, John umwickelte und vom Boden hochriss. Er griff blitzschnell zu seinem Messer, spürte jedoch in derselben Sekunde, dass nichts Böses von dem Ast drohte und ließ das Messer stecken. Der Ast schwenkte ihn herum und setzte ihn an der Stelle ab, wo das übersehene Nest lag. Ein Zweig senkte sich herab und hob das Farn hoch, unter dem die Eier lagen. Jetzt begriff John, was der Baum ihm zeigen wollte und dankte ihm aus tiefstem Herzen.


    John liebte Fanrea und all das Magische. Das Erlebnis gerade war wieder ganz nach seinem Geschmack, denn diese tiefe Verbundenheit mit allem Lebendigen war es, die ihn so mit Fanrea verwurzelte.


    „John, John! Mit wem rede ich? Ich suche dich!“


    „Hier bin ich!“ Verwirrt schaute Teck sich hektisch um und griff zu seinem Dolch, als er John von der Pflanze umklammert sah.


    John beruhigte ihn: „Alles in Ordnung mit mir, wir haben ein Nest übersehen und der Baum hat es mir gezeigt!“


    Verdutzt sprang Teck heran: „Ei der Daus, da frisst mich doch die Maus!“


    „Unsere Arbeit ist beendet, alle Eier sind vernichtet. Ich werde mich jetzt auf den Weg machen! Und du?“


    Statt einer Antwort keckerte Teck ganz aufgeregt und sprang wild hin und her. John wusste nicht, was er von seinem nervösen Gehüpfe halten sollte: „Teck! Was gibt es?“


    „Oh je, oh weh! Ich vergaß die Hexe Xaria aus Hydraxia!“


    Durch die Aufregung um die Spidax hatte Teck völlig seine Mission vergessen, nämlich von seinem belauschten Gespräch am alten Hexenhaus Bericht zu erstatten. Das holte er jetzt nach und erzählte, was er gehört hatte.


    „Das hört sich nicht gut an, wir müssen auf die Ankunft von Xaria vorbereitet sein!“, überlegte John. Er schlug vor, dass Teck zurück zum Hexenhaus sollte, um weiter zu verfolgen, was dort vor sich ging und er selbst würde sich ins Trainingslager aufmachen. Zum einen war er sich dann sicher, dass diese wichtige Information unterwegs nicht verloren ging und außerdem wäre dort Maira.


    Teck jammerte: „Oh weh, oh je! Die ganze Truppe wartet noch auf Eichhörnchensuppe! Wenn sie mich wieder fangen ist es aus, dann machen sie aus mir den Festtagsschmaus!“


    John schmunzelte und besänftigte Teck: „Du bist doch der größte Retter aller Zeiten! Sie werden dich nicht noch einmal fangen können, dazu bist du viel zu schlau!“


    „Genau, genau, Teck ist zu schlau! Ich mache es ganz wunderbar, ich bin so gut wie unsichtbar!“ John beugte sich zu dem Eichhörnchen hinunter, knuffte es freundschaftlich und fragte sich, ob, wann und wo er diesen verrückten Kerl wiedersehen würde. Übermütig sprang Teck durch die Bäume davon.


    Mit waghalsigem Tempo und in ständiger Alarmbereitschaft galoppierte John durch den Wald. Mit Waffen zu kämpfen war die eine Sache, aber Zauberei als Gegner zu haben war etwas Anderes.


    

  


  
    Die dunkle Macht naht


    In Hydraxia stand Xaria vor dem Spiegel und betrachtete sich selbstverliebt. Die beiden pantherähnlichen Wesen standen neben ihr und himmelten sie an. Unten im Burghof wurde ihr Lieblingspferd gesattelt, ein riesiger, muskulöser Rappe namens Tobago, in dessen feurigen Augen das Höllenfeuer zu lodern schien. Sein Fell glänzte wie schwarze Seide, und seine wellige Mähne floss wie ein Wasserfall über seinen edlen gebogenen Hals. Der geflügelte Rappe war wild und ungebändigt, nur Xaria konnte ihn reiten, bei ihr war er fast sanftmütig und tat alles für sie. Falls Xaria so etwas wie Liebe empfinden konnte, dann fühlte sie diese für ihre Panther und ihren Rappen.


    Xaria trug einen engen, schwarzen Lederanzug, der ihre tadellose Figur betonte und darüber einen weiten, ebenfalls schwarzen Umhang. Ihre prachtvollen Haare umrahmten ihr blasses Gesicht und auf den Locken saß ihr todbringendes Schlangendiadem. Mit energischen Schritten verließ sie das Zimmer, gefolgt von ihren zwei Schatten und rief gebieterisch nach ihrem unterwürfigen Diener Mazrar.


    Gleich schoss er um die Ecke und kroch ihr fast entgegen vor Dienstbeflissenheit: „Herrin? Sie wünschen?“


    „Ist mein Pferd gesattelt?“


    „Ja, Herrin.“


    „Sind meine Satteltaschen gepackt?“


    „Ja, Herrin.“


    Xarias Gesichtsausdruck wurde drohend: „Ich werde den Minen noch einen letzten Besuch abstatten. Sehr unerfreulich, dieser Aufstand. Ich hoffe, du hast nichts vergessen, sonst ...!“


    Ängstlich duckte Mazrar sich und die beiden Schatten fauchten ihn warnend an.


    „Ach, meine Süßen!“, flötete Xaria und streichelte den beiden pantherähnlichen Wesen zärtlich über die Köpfe.


    Mit herrischen Schritten ging sie die düsteren Gänge entlang und blieb vor einem alten, zerfallenen Steinbecken stehen. Sie schaute in das trübe Wasser und sprach leise ein paar magische Worte. Auf der Oberfläche kräuselte sich grauer Nebel und formte sich langsam zu einer rotierenden Spirale. Schließlich lichtete sich der Nebel, und im Spiegel des Wassers erschien ein schlafender, roter Drachen, der in einer Höhle lag. Er hatte seinen langen, stacheligen Schwanz um seinen Körper geschlungen und seinen gewaltigen Kopf darauf gelegt.


    „Red Fire!“, zischte Xaria. „Wach auf!“


    Der Drache öffnete bedächtig ein Auge, sah sich in der halbdunklen Höhle um, deren Wände leicht schimmerten, erblickte niemanden und schloss es wieder.


    „Red Fire!“


    Jetzt hob der Drache den massigen Kopf, öffnete beide Augen und entrüstet brüllte er mit donnernder Stimme, so dass die Worte von den Höhlenwänden dumpf widerhallten: „Wer stört meinen Schlaf?“


    „Xaria, die Herrscherin von Hydraxia! Ich benötige deine Hilfe und du sollst mir dienen!“


    „Pah! Ich diene niemandem! Auch dir nicht!“, fauchte Red Fire und spuckte herablassend einen Feuerstrahl.


    Die Hexe stellte fest, dass sie mit dem Drachen nicht umspringen konnte wie mit Worak und änderte ihre Strategie. Sie probierte es mit Schmeichelei: „Ach, komm schon, du mutiger, edler Drache. Ich brauche dich und ich werde dich reich belohnen!“


    „Ich will deine Schätze nicht, ich habe selbst genug davon!“


    „Ich meine keine Schätze, ich rede von Macht, vom Siegen und Herrschen. Du und ich, wir könnten gemeinsam Fanrea regieren und König und Königin sein!“


    „Fanrea regieren? Gemeinsam mit dir? Wie kommst du darauf, dass ich mit dir etwas zusammen machen möchte?“ Sein Gesicht nahm einen spöttischen Gesichtsausdruck an. „Ich brauche nichts und niemanden!“


    Xaria zögerte, überlegte kurz und änderte ein weiteres Mal ihre Strategie: „Ich weiß, du hast ein paar Rechnungen offen, genau wie ich. Wir könnten es ihnen gemeinsam heimzahlen und endlich Rache üben, wie wäre es zum Beispiel mit … Bernsteinauge?“


    Red Fire zuckte zusammen, als er diesen Namen hörte und seine Bluttemperatur erhöhte sich instinktiv. Vergeltung ausüben war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen, und zurzeit langweilte er sich ohnehin. Ja, er hatte tatsächlich noch ein paar Rechnungen offen. Vielleicht sollte er sich doch mit dieser durchtriebenen Schönen einlassen, denn beherrschen lassen würde er sich von diesem Hexenweib niemals, egal, was sie dachte!


    Red Fire dröhnte deshalb laut: „Rache! Das, meine Schöne, ist endlich mal ein interessantes Argument. Wir kommen doch noch ins Geschäft!“


    „Red Fire, das gefällt mir. Wir werden uns bald sehen!“ Ihre Stimme drückte tiefe Zufriedenheit aus. „Ich werde nach Fanrea kommen und wir werden dort alles so umkrempeln, wie wir es für richtig halten. Ich will die absolute Macht! Danach werde ich die Erde mit ihren kümmerlichen Menschen in Besitz nehmen.“


    „Ach, mir reicht Fanrea mit seinen Schätzen, nimm du dir nur die Erde, ich will diesen Dreckklumpen gar nicht haben. Ist mir dort viel zu verpestet!“


    „Umso besser, dann muss ich die Erde nicht mit dir teilen! Ich werde dort nach und nach Einfluss an den Schaltstellen der Macht nehmen und irgendwann halte ich alle Fäden in der Hand. Die Menschen sind leicht zu manipulieren! In Fanrea dagegen läuft das anders, da werden wir mit Waffen kämpfen und du unterstützt mich. Bis demnächst, Red Fire!“


    „Bis bald, meine Verbündete!“


    Das Bild im Wasser verschwand und zurück blieb nur ein trüber Spiegel. „Dieser Narr! Als ob ich mit ihm teilen würde!“ Xaria lachte kalt auf und verließ das Steinbecken.


    „Ist Tobago endlich fertig?“, herrschte Xaria ihren Diener an. „Los, bring ihn mir!“


    Mazrar eilte gebeugt und mit gesenktem Blick diensteifrig davon, um Xarias Befehl auszuführen. Dieses unbezähmbare Pferd seiner Herrin zu bringen, war der Auftrag, vor dem er sich am meisten fürchtete, denn der Rappe war einfach zu wild und unberechenbar für ihn. Jedes Mal wurde Mazrar von dessen Hufen fast zerschmettert und entging nur knapp dem Tode.


    Auf dem Gang vor dem Zimmer waren laute Schritte und das Jammern eines Kindes zu hören. Es klopfte polternd an der Türe, und die Hexe rief unbeherrscht: „Herein!“


    Ein Steinsoldat öffnete geräuschvoll die Tür und trat ein. Unter seinem Arm trug er einen etwa zehnjährigen, fürchterlich zappelnden Jungen. Mit einer Stimme, die sich anhörte, als würde Stein auf Stein mahlen, erstattete der Soldat Bericht: „Dieser Junge ist schon wieder bei einem Fluchtversuch erwischt worden. Es ist sein vierter! Und er sorgt erneut für Unruhe! Was sollen wir mit ihm tun?“


    Xaria baute sich vor dem staubigen und mit Fetzen bekleideten kleinen Kerl auf, der sie mit einem frechen Blick musterte. Er spuckte ihr vor die Füße und stieß zwischen seinen Zähnen hervor: „Ich habe keine Angst vor dir, du hässliche Schrulle! Selbst der Tod ist besser als die Minen!“


    Xaria beugte sich nieder und brachte ihr Gesicht ganz dicht an das des Jungen. Sie konnte Schweiß und Dreck auf seiner Haut riechen, vermischt mit einer Prise Angst. Sie flüsterte: „Du schon wieder! Doch, es gibt noch eine Steigerung: Wenn dein Wille bricht im Kerker! Einzelhaft. Permanente Dunkelheit.“


    Die Augen des Jungen weiteten sich vor Schreck und der Geruch der Angst verstärkte sich. Xaria liebte diese Ausdünstung und saugte ihn genussvoll ein. Angst lähmte und machte den stärksten Gegner schwach.


    Sie wandte sich an den steinernen Soldaten: „Bring ihn in den Kerker! Für, hm, sagen wir mal, vier Tage. Wir wollen ihn nicht als Arbeitskraft verlieren!“


    Hämisch grinsend beobachtete Xaria, wie der Junge um sich trat und versuchte, wegzurennen. Erfolglos. Die Steinhände packten ihn und brachten den schreienden und tobenden Jungen weg.


    Auch wenn Xaria äußerlich ruhig erschien, tobte in ihr lodernde Wut über diese Aufstände. Wie konnte so ein kleiner Kerl die Massen aufwiegeln und es wagen, ihr die Stirn zu bieten? Der ungehemmte Zorn in Xaria benötigte ein hilfloses Opfer und sie begab sich zu ihrem Setzkasten. Sie stellte sich davor und musterte ihre klein gezauberten Gefangenen mit einem bösartigen Grinsen. Das kleine Mädchen mit den Wuschellocken funkelte sie wütend an.


    Die Gedanken der Hexe schweiften ab zu ihrer eigenen, trostlosen Kindheit. Normalerweise verbot sie sich diese Gedanken, denn die Erinnerungen daran waren zu schmerzhaft und schon so viele Jahrhunderte her. Wäre ihr Leben anders verlaufen, wenn sie ein Nest aus Geborgenheit und Liebe umgeben hätte? Wäre sie dann auch zu dem geworden, was sie nun war?


    In ihrem Herzen machte sich ein alter, ziehender Schmerz breit, der jedes Mal auftrat, wenn sie Gedanken an ihre fürchterliche Kindheit zuließ. Wenn ihre Schwester damals nicht von ihrem Vater getötet worden wäre und wenn sie selbst nicht ihren nutzlosen, versoffenen Vater …! Ach, verdammt! Blödsinnige Gedanken. Wenn, wenn und nochmals wenn! Es war, wie es war und sie durfte solche Gedanken nicht zulassen, sie wollte in ihrem Herzen nichts mehr spüren außer Wut und Hass. So war sie weniger angreifbar, und niemand konnte sie mehr verletzen.


    Die Hexe griff unbeherrscht in den Setzkasten und packte das Mädchen, um den Zorn an ihr auszulassen und es zu zerquetschen, als etwas ganz sanft ihre Beine streifte. Xaria blickte nach unten auf einen der schwarzen Panther, der sich zärtlich an sie presste und schnurrte.


    Etwas besänftigt stellte Xaria das Mädchen, das sie aus schreckgeweiteten Augen anstarrte, zurück in den Setzkasten und blaffte es an: „Da hast du noch mal Glück gehabt, meine Kleine!“


    Der Panther rieb seinen Kopf an Xarias Körper und die Hände der Hexe streichelten sanft sein Fell. Neben dem Setzkasten stand ihre obligatorische Ration Blut von einem der Gefangenen, welche sie als Jungbrunnen täglich einnahm. Sie kippte den Inhalt mit einem Zug herunter und verschmierte dabei ihren Mund. Xaria schloss kurz die Augen und genoss den Geschmack des roten Lebenssaftes.


    Endlich kam Mazrar mit dem tänzelnden und ungebärdigen Tobago zurück und Xaria nahm freudestrahlend ihr Pferd in Empfang. Der Diener war sehr erleichtert, dass er es wieder einmal überlebt hatte. Er bemerkte, dass Xarias Mund blutverschmiert war und unterdrückte ein angeekeltes Stöhnen. Erschauernd reichte er seiner Herrin ein Tuch, damit sie sich das Blut abwischen konnte. An diese widerliche Angewohnheit von Xaria, das Blut ihrer Gefangenen zu trinken, würde er sich wohl nie gewöhnen! Was für ein Unsinn, als ob das Blut sie verjüngen würde!


    

  


  
    Letzte Vorbereitungen


    Im Trainingslager wurden letzte Vorbereitungen getroffen, endlich die gefangenen Elfen zu befreien. Langsam wurde die Zeit knapp, denn der Vollmond nahte!


    Quiana wurde vermisst, nur ihr kleines Pferd war alleine zurückgekehrt. Von ihm wussten sie, dass sie Worak in die Hände gefallen war.


    Als Glenn mit Kontax ins Lager zurückkehrte, traf er alle in heller Aufregung an und Osane teilte ihm bedauernd mit, dass Quiana verschwunden sei. Diese Nachricht nahm ihm die Luft zum Atmen und es fühlte sich so an, als ob sein Herz von einer eisigen Hand zerquetscht wurde.


    Er merkte in diesem Moment, wie viel Liebe in ihm war, wie sehr sein Herz für Quiana schlug, und diese Erkenntnis machte ihn ganz schwindelig. Nein, dieses Gefühl war nicht nur eine kleine Schwärmerei, das war Liebe!


    Glenn stellte umgehend einen Suchtrupp zusammen. Er wollte an der Stelle, an der das Mondkraut wuchs, mit seiner Suche beginnen, um sicher zu stellen, dass Worak Quiana nicht woanders hin verschleppt hatte. Gerade als er das Lager verließ, trafen Maira und Melvin mit Nijano, Magnus und der Beschützertruppe ein. Glenn informierte sie kurz über sein Vorhaben und verabredete sich mit ihnen an einem vereinbarten Platz.


    Melvin und Maira schauten sich im Trainingslager um und spürten die Nervosität mit all ihren Sinnen. Um sie herum war geschäftiges Treiben, Waffen wurden sortiert und klirrten aneinander. Endlich würden sie die Gefangenen befreien und erlösen!


    Nijano wollte sich das Lager ansehen und den Kämpfern beim Training zuschauen, deshalb schlenderte er los und Magnus schloss sich an. Erneut kam jemand durch den Eingang, John führte sein schweißüberströmtes Pferd am Zügel und sah abgehetzt aus. Als er Maira sah, huschte ein kleines Lächeln über sein Gesicht, auch Maira freute sich, ihn so bald wiederzusehen. Ein Elf trat zu John und bot ihm an, sich um sein Pferd zu kümmern, worauf John dankbar nickte.


    John begrüßte die anderen Anwesenden und berichtete dann sorgenvoll: „Teck hat die drei Hexenschwestern und Worak im alten Hexenhaus belauscht und dabei erfahren, dass nun auch noch Xaria ihr Kommen angekündigt hat. Sie arbeitet neuerdings mit Worak zusammen, und wir wissen alle, wie gefährlich diese Xaria ist.“


    Osane stimmte zu: „Das ist eine sehr ernste Situation! Mit Worak und diesen Hexenschwestern können wir alleine fertig werden, aber nun hat sich alles verändert. Die ganze Befreiungsaktion nimmt eine viel größere Dimension an, denn unsere Magie allein reicht nicht aus, um Xaria zu besiegen. Wir müssen Magor informieren.“


    Quarx brummte: „Einfach den Kopf abschlagen würde auch helfen! Dann brauchen wir keinen Magor.“


    „Wer ist Magor?“, wollte Melvin wissen.


    Osane erläuterte: „Er ist einer der einflussreichsten Zauberer des gesamten Universums und bestimmt in der Lage, Xaria zu besiegen. Wir müssen zur Quelle der Wörter und Magor zu uns rufen.“


    „Wie denn rufen? Habt ihr hier Smartphones und ruft mal flott den Typen an?“, flachste Melvin und Maira verdrehte die Augen.


    Djalal erklärte: „Die höher Entwickelten unter uns können über die Quelle der Wörter miteinander in Kontakt treten, egal wie weit entfernt sie voneinander sind. Ihr werdet es gleich sehen.“


    „Schade, dass du nicht höher entwickelt bist!“, raunte Melvin seiner Freundin zu, und sie knuffte ihn in die Seite.


    Die gesamte Gruppe begab sich zu einer kleinen Quelle am nördlichen Ende des Trainingslagers, wo aus einer Felswand Wasser in ein grob behauenes Steinbecken sprudelte. Das Wasser trat gluckernd aus dem Felsen aus und landete schäumend im Becken. Die Luft am Becken war angenehm kühl und prickelte erfrischend auf der Haut.


    „Wir bilden einen magischen Kreis, fasst euch an den Händen und konzentriert euch!“, erklärte Osane.


    John stand wie zufällig neben Maira und ergriff ihre linke Hand, Melvin stand rechts von ihr. Die Hand von John strahlte etwas Beruhigendes aus, die von Melvin etwas Vertrautes. John sah ernst aus, aber als er sie ansah, zwinkerte er ihr zu. Die anderen fassten sich ebenfalls an den Händen und waren still in sich versunken.


    Osane und Djalal flüsterten geheimnisvolle, magische Worte, von denen Melvin und Maira keines verstanden, und die Worte bewirkten zunächst, dass die Quelle aufhörte, zu fließen. Dann quoll purpurfarbener Nebel aus dem Steinbecken, der sich zu einer wirbelnden Spirale verdichtete. Schließlich verformte sich der Nebel zu einem Ring, der sich um den Rand des Beckens legte. Das Wasser im Innern des Beckens wurde so ruhig wie eine Eisfläche, und unerwartet erschien ein Bild auf der Oberfläche der bewegungslosen Flüssigkeit.


    


    Weit, weit weg, vorbei an fremden Galaxien und fernen Sternen, weilte der gesuchte Zauberer Magor. Viele Jahrhunderte war er alt und besaß gewaltige Zauberkräfte, die er in dem niemals endenden Kampf gegen das Dunkle und Böse einsetzte. Er befand sich momentan auf einer Reise durch das Weltall, um zu verhindern, dass Weltentore vernichtet wurden. Wenn es diese Tore nicht mehr gab, würde es viel schwieriger werden, zwischen den einzelnen Welten hin und her zu pendeln. Nur noch Wesen einer ganz hohen Stufe waren dann in der Lage, zu reisen.


    Magor war eine schillernde Persönlichkeit, er lebte nicht nur in einer Welt, sondern in vielen, er hatte unzählige Wohnorte und trug verschiedene Namen, aber der am häufigsten genannte, war Magor.


    Auf der Erde trug er den klangvollen Namen Magor Maximus Magirius und residierte bevorzugt auf einem wunderschönen, alten Schloss in Frankreich, Chateau d´Aigle, zu dem ein riesiges Weinanbaugebiet gehörte. Manchmal weilte er dort und erholte sich von den Strapazen seiner ewig währenden Kämpfe.


    Dort bewirtete er manchmal Gäste, mit denen er philosophierte, lachte, gutes Essen und köstlichen Wein genoss. Von Zeit zu Zeit wollte er einfach nur ein Weinbauer sein, der den weltlichen Genüssen nicht abgeneigt war. Außerdem hatte er eine Leidenschaft für das Motorradfahren entwickelt und kurvte in Lederkleidung auf seiner Harley Davidson gemütlich durch Europa und schlief in einfachen Landhotels.


    Magor war groß und breitschultrig, jedoch durch die Last der Jahre ein wenig gebeugt. Er hatte graue Haare, die entweder lose über seinen Schultern hingen oder zu einem Zopf gebunden waren, und einen langen, weißlichen Bart, der sich leicht kräuselte. Er passte sich und seine Kleidung den jeweiligen Umständen an.


    In Frankreich trug er einen kurzen Bart, kleidete sich meistens in weite, helle Leinenkleidung und einen Strohhut, was ihm das Aussehen eines reichen, lässigen Aussteigers gab. Die Rolle des vermögenden Weinbauern gefiel ihm, denn er konnte die männliche Eitelkeit trotz seiner großen Weisheit nicht verleugnen.


    Gern studierte er die Erdenmenschen, denn es interessierte ihn, wie sich die Menschheit weiter entwickelte, wie ihre Werte und Moralvorstellungen sich veränderten. Es kam vor, dass er ins Weltgeschehen eingreifen musste, weil allzu viel Habgier, Machtkämpfe und Kriege drohten, die Erde völlig zu zerstören, aber auch er unterlag Gesetzen. Manchmal durfte er nicht eingreifen, obwohl er das liebend gern täte, weil auch er der allerhöchsten Macht diente.


    Jetzt war er in einer sehr ernsten und gefährlichen Mission unterwegs, trug Bikerboots, Lederhose und Nietenjacke, und suchte den Ursprung der dunklen Macht, die diese Tore zerstören wollte. Einsam und vom Sturm umtost stand er auf dem Gipfel eines zerklüfteten Berges im Land Gigalbar. Seine Suche war bisher ergebnislos verlaufen, aber die Spur hatte ihn bis hierhin, auf diese abgeschiedene Bergspitze, geführt.


    Plötzlich empfing er Stimmen in seinem Kopf und wusste sofort, wer ihn sprechen wollte und dass es eine wichtige Angelegenheit sein musste.


    Die Gruppe, die um die Quelle der Wörter stand, starrte auf das Bild im Steinbecken und sah einen weißhaarigen, älteren Mann mit Zopf. Sturm wütete um ihn herum, zerrte an seinen Haaren, und eine düstere Atmosphäre umgab ihn.


    Osane flüsterte wieder und es sah so aus, als ob Magor ihr zuhören würde. Obwohl er seine Lippen nicht bewegte, schallte seine Stimme deutlich aus dem Becken: „Es ist gut, dass du mich gerufen hast, Xaria ist wirklich eine große Gefahr. Aber ich kann hier nicht weg, ich schicke euch meinen Zauberlehrling Silly Sidney und komme dann nach.“


    Osane runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, dann flüsterte sie wieder. Magor antwortete: „Ich weiß, dass du keine hohe Meinung von ihm hast, ich selbst halte ihn auch nicht für die beste Lösung, aber im Moment kann ich nichts anderes für euch tun. Ich werde mich beeilen und euch dann helfen, sobald es mir möglich ist.“


    Das war ganz und gar nicht das, was Osane hören wollte, aber einem Magor konnte man nicht widersprechen und schon gar nicht umstimmen. Osane sprach noch ein paar Worte und verabschiedete sich dann. Der purpurfarbene Nebel breitete sich wieder über das Becken aus, verschwand dann so plötzlich, wie er aufgetaucht war, und die Quelle begann erneut zu sprudeln.


    „Das ist kein gutes Ergebnis, ich fürchte, Silly Sidney wird uns nur behindern“, seufzte Osane.


    Djalal sah verärgert aus: „Was denkt er sich dabei, uns seinen Lehrling zu schicken? Da sind wir alleine besser dran!“


    Verächtlich stieß Quarx hervor: „Silly Sidney! Ach, was soll es, ich übernehme die Hexe allein!“


    „Wer ist Silly Sidney?“, unterbrach Melvin das Genörgel.


    Wütend schnaubte Quarx in seinen Bart: „Er ist der Sohn eines sehr guten Freundes von Magor, und dieser hat den Zauberer gebeten, seinen Sohn auszubilden, obwohl der Depp dazu völlig ungeeignet ist. Tja, und nun hat Magor ihn als Lehrjungen unter seine Fittiche genommen und verzweifelt immer wieder aufs Neue, so katastrophal blöd stellt sich Silly an. Ist jedenfalls ein tolles Angebot, uns diesen Dämlack als Hilfe zu schicken. Verdüllt noch mal! So eine hirnverbrannte Hasensoße!“ Das war eine ungewöhnlich lange Rede für den Zwerg gewesen.


    Ratlos und still sahen sich alle an und schließlich unterbrach Osane das Schweigen: „Nehmen wir es an, wie es ist, da es nicht in unserer Hand liegt, die Situation zu verändern.“


    Djalal stimmte ihr zu: „Machen wir das Beste draus.“


    „Wir kommen sonst ohne Magor aus, so werden wir es auch dieses Mal alleine schaffen“, maulte Quarx.


    Osane, John und Djalal zogen sich zu einer Beratung zurück, Maira und Melvin begaben sich in ihr Baumhaus, setzten sich auf Mairas Bett und Melvin legte in einer vertrauten Geste den Arm um Maira.


    Angelehnt an Melvin fragte Maira: „Was hältst du von der ganzen Sache?“


    „Das mit Silly Sidney, Xaria und Magor hört sich chaotisch an. Planlos kommt mir überhaupt alles vor, die sind wie Amapola. Organisieren können sie kein Stück! Jedenfalls war das eine coole Nummer mit dem Brunnen, die brauchen kein Skype, sondern nur ein bisschen Magie. Vielleicht mache ich ein Geschäft damit auf und werde ganz reich.“


    „Ach, du Quatschkopf! Aber jetzt mal ernsthaft: Vielleicht solltest du ihr Führer werden? Du liest doch so viele Bücher über strategische Kriegsführung und berühmte Feldherren.“


    „Ich als Anführer? Nein!“


    „Du bist ein Krieger des Lichts und nie so planlos, wie dieser Haufen hier. Sie können toll kämpfen, aber keinen Krieg führen“, beharrte Maira.


    „Ne, lass mal. Ich kämpfe mit, das genügt.“ Melvin fühlte sich etwas überrumpelt von dem Vorschlag, aber war es tatsächlich so falsch, was Maira sagte? Er selbst hätte die ganze Sache von Anfang an anders aufgezogen und ihm fiel ständig auf, was verbessert werden könnte.


    Eingehend betrachtete Maira ihren Freund und ließ ihre Worte wirken. Dann sprach sie etwas ganz anderes an: „Du hast dich verändert. Du hast eine neue Leichtigkeit an dir, die mir gut gefällt. Was ist mit dir passiert?“


    „In mir selbst haben sich einige Dinge gelöst, die mich sehr belastet haben und ich fühle mich richtig befreit.“


    Nachdenklich schaute Maira ihn an und sagte schließlich leise und traurig: „Ich wünschte, das könnte ich auch von mir sagen.“


    „Du hast jederzeit die Möglichkeit, die Dinge in dir zu ändern oder neu zu sortieren. Du kannst dich jederzeit „entmüllen“.


    „Entmüllen?“


    „So nannte Magnus das. Seelenmüll, der sich in unserem Inneren ansammelt, wird entsorgt. Alter Kram, also Eifersucht, Enttäuschung und so was, nistet sich in unserem Körper als dunkler Energieknubbel ein und macht uns krank.“


    „Hm.“


    „Du könntest die Wut auf deinen Vater auf die Müllkippe schmeißen.“


    Maira schwieg. Nein, den Gefallen würde sie ihrem Vater nicht tun, ganz bestimmt nicht. Und all ihre anderen miesen Gedanken konnte sie doch auch nicht einfach entsorgen. Empört und gereizt stand sie auf und motzte Melvin an: „Blödsinn! So leicht kommt der Mistkerl nicht aus der Nummer raus!“


    Noch ehe Melvin etwas erwidern konnte, stand sie auf und stampfte laut polternd die Leiter vom Baumhaus hinunter.


    Unten traf sie auf John, der sie anlächelte, doch sie funkelte ihn nur zornig an und ging schnell an ihm vorbei. Oh je, dachte er, kann Maira wütend werden! Irritiert schaute er ihr hinterher und fragte sich, ob es besser wäre, sie in Ruhe zu lassen oder ob er ihr folgen sollte.


    John spürte, wie viele Mauern Maira um ihr Herz gebaut hatte, und sie ließ niemanden wirklich an sich heran, selbst Melvin nicht. In John wuchs der Wunsch, ihr zu helfen, jedoch war er sich nicht sicher, wie er ihre Mauern aufbrechen sollte. Ratlos schaute er ihr nach und schmunzelte über ihren grimmigen Gang. Sie gefiel ihm sogar, wenn sie in Rage war.


    Melvin kam nun ebenfalls die Leiter herunter und trat zu John, der ihn mitfühlend fragte: „Habt ihr euch gestritten?“


    „Nicht wirklich. Ich habe ihr nur geraten, ihren inneren Müll wegzuschmeißen und zu vergeben, da ist sie total geplatzt.“


    John grinste: „Hm, es kostet Überwindung alten Seelenmüll zu entsorgen, befreit aber.“


    Schmollend saß Maira unter dem gewaltigen Baum der Weisheit. Die beiden Jungs schauten sich verstehend an und dachten dasselbe: Mädchen waren manchmal seltsam und schwierig.


    John entschied sich dann doch, zu ihr zu gehen, denn er hatte eine Idee. Mit seinen lautlosen Schritten näherte er sich Maira und hockte sich neben sie. Sie hatte ihn nicht gesehen, denn sie hielt beide Augen geschlossen.


    Der Ort, an dem Maira sich aufhielt, war perfekt, denn der magische Baum würde die Wirkung seines Gesangs verstärken. Maira lehnte mit ihrem Kopf an dem Baum, ihre dunklen Haare verschmolzen mit der Rinde und John fühlte ihre aufgestaute Wut. Er sah, wie eine graue Aura sie umgab und spürte ihre Einsamkeit und Verzweiflung. Großes Mitgefühl durchflutete ihn und er stimmte mit gedämpfter Lautstärke einen schamanischen Gesang an.


    Erstaunt drehte sie ihren Kopf in seine Richtung und musterte ihn. Zunächst funkelte sie ihn zornig an, doch dann wurden ihre Augen allmählich sanfter, ihre Gesichtszüge entspannten sich und sie lauschte weiter seinem Lied. Es war eins, dass sein Onkel ihm als kleinem Jungen immer vorgesungen hatte, wenn er sich verlassen fühlte, weil er seine Eltern so vermisste. Es berührte in der Tiefe der Seele und machte das Herz ganz weit.


    Er sang in der Sprache der Lakota, die Maira nicht verstand, aber sie fühlte den Sinn der Worte. Sie dankte John mit ihren Augen und als das Lied endete, sagte sie besänftigt: „Wunderschön! Was war das für ein Lied?“


    „Mein Onkel hat mir dieses Lied beigebracht, als die Verzweiflung durch den Tod meiner Eltern mich fast zerstörte. Wenn du möchtest, singe ich dir noch ein anderes Lied vor.“


    „Ja, gerne.“ Wie viel Traurigkeit hatte John damals ertragen und wie stark war er, dass er daran nicht zerbrochen war. Maira sah ihn bewundernd an.


    Ein weiteres Mal sang John mit seiner klangvollen Stimme und zauberte damit behutsam den ersten Stein ihrer Mauern weg.


    Maira wunderte sich über sich selbst. Eben noch war sie furchtbar wütend gewesen über das Gerede von Melvin und nun lauschte sie entspannt Johns schamanischem Gesang.


    Während sie über ihre Gefühle nachdachte, ließ sie sich von seiner melodischen Stimme einlullen. Wie sollte sie ihrem Vater verzeihen, wenn sie ihm die Pest an den Hals wünschte? Warum sollte sie ihre ganze angestaute Wut auf ihre Geschwister und die gesamte Welt entmüllen? Sie fühlte sich mitunter sogar fast wohl mit ihrer Wut und ihrem Selbstmitleid. Nein, sie würde niemandem vergeben, der ihr wehgetan hatte, so ein Unsinn!


    Aber der blanke Zorn, der eben in ihr hochgekocht war, hatte sich durch John abgekühlt. Sie wusste nicht, wieso der Gesang das bewirkt hatte, aber sie fühlte sich ausgeglichener und war John dafür dankbar.


    


    Melvin stattete in der Zwischenzeit zusammen mit Nijano dem Waffenschmied Brankos einen Besuch ab. Der Zwerg ging in dieser Tätigkeit völlig auf, denn seine Liebe galt jeglichen Metallen und seine geschmiedeten Waffen behandelte er so hingebungsvoll, als wären es seine Kinder. Er verfügte über Bärenkräfte, die, wenn er im Kampf zuschlug, dem Gegner keine Chance ließen, doch bei seinen Waffen bewies er, wenn es darauf ankam, enormes Feingefühl. Fremden gegenüber benahm er sich misstrauisch und ein mitteilsamer Zeitgenosse war er schon gar nicht.


    Jetzt stand er gerade am Amboss und schlug mit einem schweren Hammer auf ein glühendes Messer ein. Seine rußverschmierte Haut glänzte schweißnass, seine kompakten Armmuskeln traten deutlich im Licht des Feuers hervor, während sie unter der braunen Haut arbeiteten. Es roch nach Holzkohle, Qualm und geschmolzenem Metall, während das Feuer bizarre Schatten an die Wand warf.


    Kaum hatte Melvin die Schmiede betreten, blitzten Erinnerungsfetzen durch seinen Kopf. Er sah sich selbst schweißüberströmt am Amboss stehen und ein Schwert schmieden. Fast konnte er die Erschütterung des Hammers spüren, die Vibrationen, die in den Fingerspitzen begannen und sich bis zur Schulter ausbreiteten, und die sengende Hitze des Schmiedefeuers, die bis in die Spitzen seiner Haarwurzeln vordrang. Überwältigt ließ er die Bilder in seinem Kopf auf sich wirken und spürte, dass sich eine weitere Tür zu seiner Vergangenheit öffnete.


    „Hallo Brankos, kannst du unsere Schwerter schleifen? Sie müssen scharf genug für Xarias hübschen Kopf sein!“, begrüßte Nijano den Schmied.


    Brankos nickte kurz zur Begrüßung. Knurrig nahm er das Schwert von Melvin in seine groben Hände, hielt inne und stieß einen erstaunten Pfiff aus: „Was für ein edles Schwert! Das kann nur von dem besten Waffenschmied sein, der je in Fanrea gelebt hat: Vom legendären Zwerg Karakas, einem Meister seines Fachs! Ein Jammer, dass er getötet wurde.“


    Der Name Karakas weckte weitere Erinnerungen in Melvin und eine Woge von Bildern überspülte ihn. Er war Schmied gewesen – ein Lehrling Karakas. Dieser leitete ihn an, sein von Brankos gerade bewundertes Schwert zu bearbeiten. Dabei spürte Melvin die Härte des Metalls und wie er mit jedem weiteren Schlag eins wurde mit seinem Schwert, um die Magie der Waffe zum Leben zu erwecken. Die Bilder wechselten, Karakas schenkte ihm ein magisches Kettenhemd, welches Melvin dankend entgegennahm und anlegte.


    Langsam verblasste die Vision und Melvin rief erregt: „Ich selbst habe dieses Schwert geschmiedet! Ich war einmal in einem anderen Leben der Lehrling von Karakas und fast so gut wie mein Meister.“ Der verschlossene Zwerg schaute zu dem Menschenjungen und hatte tatsächlich so etwas wie Bewunderung in seinem Blick.


    Während Brankos an Melvins Waffe arbeitete, bewunderten Melvin und Nijano die Schwerter, Dolche, Messer und Äxte, die auf einem Tisch lagen oder an den Wänden hingen. Diese Waffen faszinierten die beiden gewaltig und Melvin berührte manche ehrfürchtig. Nijano fragte Brankos, ob er in sein Schwert Magie einarbeiten könnte.


    Der Waffenschmied schüttelte mürrisch den Kopf: „Wenn du es nicht selbst hergestellt hast, fehlt die Magie!“


    Nijano wagte sich, zu fragen: „Kann ich es denn nachträglich ein bisschen bearbeiten, damit wenigstens ein Hauch von Magie in dem Schwert ist?“


    „An dem Schwert gibt es nichts nachzuarbeiten!“, knurrte Brankos.


    Nijano gab jedoch nicht auf: „Ich könnte aber wenigstens einen Edelstein einarbeiten oder etwa nicht?“


    „Damit du endlich Ruhe gibst - ja, mach das“, gab sich Brankos geschlagen.


    Nijano machte sich unter der Anleitung des Schmieds an die Arbeit, und das Ergebnis stellte sogar Brankos zufrieden. Nachdem der wortkarge Zwerg beide Schwerter geschärft hatte, betrachtete er zufrieden sein Werk und reichte dann Nijano und Melvin ihre Waffen zurück mit den Worten: „Mögen sie euch beschützen und die Köpfe eurer Feinde rollen lassen!“


    Die Sache mit dem Kettenhemd ging Melvin nicht aus dem Kopf: „Karakas hat mir ein magisches Kettenhemd geschenkt. Weißt du, wo es ist?“


    Brankos zuckte mit den Schultern und wandte sich ab: „Keine Ahnung!“


    Melvin und Nijano trafen vor der Schmiede auf Quarx, der sie ansprach: „Wir starten ohne Silly Sidney zu Woraks Höhle und warten dort auf den Vollmond. Ihr müsst nun mitkommen wegen der Prophezeiung, Maira soll ihr Zauberbuch holen und dann geht es los.“


    „Wird gemacht, ich bin bereit“, bestätigte Melvin und lief zu seiner Freundin, die immer noch mit John zusammen unter dem Baum der Weisheit saß: „Maira, es wird ernst, wir machen uns auf den Weg zu Woraks Höhle, hol schnell die Tasche mit dem Zauberbuch.“


    Im Lager war Aufbruchstimmung. Vor dem Ausgang knubbelten sich die Kämpfer, Waffen klirrten, Pferde schnaubten und es roch nach Schweiß und Kampflust. Magnus verabschiedete sich von allen, um in sein Dorf zurückzukehren und seinen Befreiungstrupp aufzustellen. Seine Kämpfer durften natürlich nicht fehlen, gerade jetzt, da Xaria sich angekündigt hatte und eine noch größere Bedrohung für ganz Fanrea darstellte. Er versprach, sich zu beeilen und so bald wie möglich zu Woraks Höhle zu kommen.


    Unvermittelt war ein seltsames Zischen zu hören und Rauch bildete sich. Als sich die erste Erstarrung löste, griffen die Bewohner des Lagers zu den Waffen und umstellten kampfbereit das Rauchgebilde.


    Als der Rauch sich lichtete, stand dort etwas verloren ein Jugendlicher in einem lilafarbenen, flatternden, Gewand und schaute sich verstört um.


    „Silly Sidney!“, hörte man eine lachende Stimme durch das Lager schallen.


    „Oh nein, er hat es doch noch geschafft!“, murmelte Quarx genervt.


    „Ha....Hallo!“, stotterte der Junge schüchtern und schaute peinlich berührt zu Boden. Sichtlich unwohl knetete er seine Hände und wusste nicht, was er tun sollte.


    Maira tat er leid, Silly Sidney befand sich gerade im Fokus des gesamten Trainingslagers. Sie stand auch nicht gerne im Mittelpunkt und fühlte sich unentschlossen, wie sie diesem Jungen aus der Patsche helfen sollte. Doch leider traute sie sich nicht, mit ein paar netten Worten die Situation zu entschärfen.


    Djalal ergriff das Wort, bevor die Situation zu peinlich wurde: „Sei gegrüßt, Silly Sidney, Magor hat dich angekündigt. Wir wollten gerade los, um die Elfen zu befreien. Können wir auf deine Hilfe zählen?“


    „Jaa, ich ko-ko-komme mit. Magor hat mich hierhin mater..., äh, materialisiert, er hat mir nur kurz per Gedankenübertragung gesagt, ich soll euch helfen, Xaria zu töten und die Elfen zu befreien, aber ich weiß nichts Genaues. Ich, äh, ich, also, plötzlich war ich hier“, stammelte Sidney verlegen und begann nervös, auf seinen Fingernägeln zu kauen.


    John trat auf Silly zu und bot an: „Du kannst neben mir gehen, ich werde dir unterwegs alles erklären, okay? Mein Name ist John.“


    Silly nickte zögernd und die Kämpfer wandten sich wieder ab.


    Maira lächelte John dankbar an, sie fand seine Reaktion sehr feinfühlig und war erleichtert, dass die unangenehme Situation vorüber war. Sie stellte sich ebenfalls vor: „Ich bin Maira und lebe normalerweise auf der Erde.“


    Sidney lächelte schüchtern: „Ich gehe gern mit euch.“


    In diesem Moment trat Osane zu Djalal und sah ihn verschwörerisch an: „Wir werden mit Magors Schützling reden müssen.“


    Djalal stimmte ihr zu und Osane rief Silly Sidney zu sich: „Silly, wir wissen es zu schätzen, dass du uns helfen möchtest, aber wir wissen auch, dass du mit deiner Ausbildung noch lange nicht fertig bist. Hier erwarten dich große Gefahren, und du kannst weder kämpfen, noch richtig zaubern. Also haben wir größtes Verständnis dafür, wenn du im Lager bleiben möchtest. Wir würden es Magor und deinem Vater nicht erzählen.“


    Silly Sidney sah die beiden dankbar an, schüttelte aber den Kopf. „Nein, danke, ich kann das Angebot nicht annehmen. Sie würden es doch irgendwann erfahren und das wäre eine Katastrophe. Ich kann Magor und meinen Vater nicht täuschen. Ich muss mit, sie erwarten das von mir.“ Resigniert schaute Osane Djalal an und er übermittelte ihr per Gedanken: „Na ja, immerhin hat er nicht gestottert, vielleicht gibt es doch noch Hoffnung!“


    Osane zuckte mit den Schultern und sagte abschließend: „So sei es. Halte dich weiter hinten und aus dem Kampfgetümmel heraus.“


    Quarx mischte sich mit grimmigem Gesichtsausdruck ein: “Ich werde auf ihn aufpassen!“ Dem Zwerg war klar, dass Magors Schützling kein Haar gekrümmt werden durfte, aber er wusste auch, dass Silly Sidney sie behindern würde.


    Quarx reichte Silly Sidney ein leichtes Schwert: „Hier, damit du dich verteidigen kannst. Hast du so etwas schon einmal benutzt?“


    „Natürlich!“, stotterte der Lehrling und ließ das Schwert erst einmal fallen. Quarx verdrehte unwillig die Augen.


    „Dort musst du es fest halten und so schlagen! Verstanden?“, blaffte er ihn an.


    „Ja, so!“, meinte der arme Kerl und stach versehentlich nach dem Zwerg, der in letzter Sekunde entsetzt weg sprang.


    „Dummkopf!“


    „Oh, Entschuldigung!“, zerknirscht senkte Silly das Schwert und schaute Quarx flehentlich an. Der schaute wütend zurück, sagte aber nichts mehr. , Hoffnungslos!´, dachte er jedoch.


    Silly wünscht sich mal wieder ganz weit weg, ließ die Schultern hängen und begann nervös, an seinen Fingernägeln zu kauen.


    Jetzt wurde es ernst, Kontax blies in ein Horn und die Kämpfer stellten sich auf. Der große Minotaurus ging voran, und dann folgten Melvin auf Ilian, Maira auf Orell, John auf seinem Pferd und Nijano auf einem großen Pony. Anschließend kamen verschiedene Kämpfer und das Schlusslicht bildeten Quarx, Silly Sidney, und Osane auf ihrem wunderschönen Einhorn Estrella.


    

  


  
    Am Lagerplatz


    Spät am Tag gelangten sie zu dem Lagerplatz, an dem sie sich mit Glenn verabredet hatten. Mit trübem Gesicht erwartete er sie mit seiner Truppe, denn er hatte Quianas gesammelte Kräuter am Mondbaum gefunden, aber keine Kampfspuren. Nur eine hauchzarte Schleifspur führte in Richtung von Woraks Höhle. Da Glenn selbst schon einmal ein Gefangener Woraks gewesen war, wusste er, dass die magische Blase mehr oder weniger schwebte und solche Spuren hinterließ. Alles deutete darauf hin, dass Quiana von Worak überrascht worden war und sich nun ebenfalls in seiner Höhle befand.


    Bis zum Lagerplatz war ein schnelles Tempo angeschlagen worden, daher waren alle froh, dass sie endlich rasten konnten. Etwas abseits entdeckte Maira einen kleinen Bach und wollte sich wenigstens ein bisschen frisch machen. Die meisten waren gerade beschäftigt, nur Glenn stand tatenlos herum und war in traurige Gedanken versunken. Maira konnte sich denken, worüber er grübelte, er dachte mit Sicherheit an Quiana und wie es ihr gerade ging. Das Menschenmädchen trat zu ihm und bat ihn, sie als Wache während des Waschens zu begleiten.


    Bereitwillig kam Glenn mit und lehnte sich mit gezücktem Dolch an einen Baum. Maira reichte ihm ihre Tasche mit dem Zauberbuch: „Pass gut auf sie auf, das Buch ist darin. Ich muss mich wenigsten ein bisschen waschen.“


    „Ich haue alle um, die sich der Tasche nähern “, versicherte er grinsend, dann bat er Maira um einen kurzen Moment und kniete nieder. Er murmelte einige Worte und lauschte, dann stand er auf und erklärte: „Die Hüter des Baches haben dir die Erlaubnis erteilt, das Wasser zu benutzen.“


    Müde wusch Maira sich das Gesicht und ihre Hände, füllte ihren Wasserbeutel und zog dann ihre Schuhe aus, um ihre Füße im kühlen Wasser zu entspannen. Es tat gut, die Anstrengung vom Wasser davontragen zu lassen und diesen kleinen Luxus zu genießen. Winzige, silbrige Fische flitzten dicht unter der Oberfläche hin und her, und Maira versuchte vergeblich, einen zu fangen. Als sie ihre Hand dicht über dem Wasser hielt, geschah etwas Seltsames. Eine zarte Wassersäule streckte sich ihr entgegen und folgte genau ihren Bewegungen. Maira erstarrte und beobachtete verstört dieses Phänomen. Was war das nun wieder? Sie ließ ihre Hand langsam kreisen, bewegte sie auf und nieder und die flüssige Säule spiegelte ihre Gesten wider.


    Erstaunt rief sie nach Glenn, jedoch genau in diesem Augenblick fiel die Wassersäule in sich zusammen. Der Elf kam sofort und Maira berichtete ihm, was geschehen war.


    Ihr Elfenfreund musterte sie aus unergründlichen Augen, sagte jedoch nichts. Maira wurde ungeduldig: „Komm schon, was ist gerade geschehen? Was war das?“


    Glenn gab ihr keine wirklich befriedigende Antwort: „In Fanrea passieren des Öfteren seltsame Dinge, denn hier ist fast immer Magie im Spiel.“


    „Du verheimlichst mir etwas!“


    „Nein!“, wehrte Glenn ab. „Frag Osane, sie kennt sich mit solchen Dingen besser aus.“


    Normalerweise mochte Maira es nicht, wenn man ihr auswich, aber eines hatte sie inzwischen gelernt: In Fanrea sagte niemand etwas, wenn der richtige Zeitpunkt nicht da war, auch Quengeln oder Betteln half nicht weiter. Also forderte Maira Glenn stattdessen auf, sich zu ihr zu setzen.


    Maira bat ihn, ihr die Tasche zu reichen, und kramte eine Weile darin herum. Endlich fand sie ihre neue Bürste und begann, ihre Haare damit zu kämmen.


    „Du vermisst Quiana und machst dir große Sorgen“, vermutete Maira.


    „Sehr! Ich denke dauernd an sie und daran, dass sie in diesem düsteren Loch gefangen ist.“


    „Liebst du sie?“ Glenn war ein wenig irritiert durch diese sehr direkte Frage, wie eben nur Menschenfrauen sie stellten.


    Amüsiert beobachtete er, wie Maira sich vergeblich bemühte, die dicken, total verzottelten Haare zu entwirren und bot ihr an: „Soll ich dir helfen? Sie sind schlimm verknotet.“


    Er nahm die Bürste an sich, hockte sich hinter sie und bürstete vorsichtig ihre störrischen Locken. „Ja, sehr“, beantwortete er etwas verspätet die Frage, denn sein Liebesgeständnis fiel ihm jetzt leichter, da seine Hände beschäftigt waren und Maira ihn nicht ansah.


    Mairas Neugierde erwachte: „Hast du es ihr schon mal gesagt?“


    „Leider noch nicht. Immer passiert etwas, nie komme ich dazu. Aber Quiana weiß es trotzdem, sie liest die Liebe in meinen Augen und spürt sie. Und wenn das hier alles vorüber ist, werde ich es ihr endlich sagen.“


    Maira war ganz ergriffen von seinen Worten und genoss gleichzeitig die gefühlvollen Bürstenstriche von Glenn. Wenn ihre Mutter sie früher gekämmt hatte, waren immer Tränen geflossen.


    „Habt ihr in Fanrea Bürsten?“


    Verwirrt meinte Glenn: „Nein, eigentlich nicht. Kämme aus Holz oder Horn haben wir alle, Bürsten besitzen nur einige Menschen, wenn sie diese von der Erde mitgebracht haben. Warum fragst du?“


    „Möchtest du meine haben und Quiana schenken? Würde sie sich darüber freuen? Sie ist ganz neu.“


    Glenn war überrascht über ihren Vorschlag, aber als er sich vorstellte, wie er sie seiner Angebeteten als Geschenk überreichen würde, machte sein Herz vor Freude einen Hüpfer. Deshalb antwortete er: „Ja, das würde ich gerne tun. Das ist eine tolle Idee von dir. Vielen Dank!“


    „Okay, dann stecke sie gleich in deinen Lederbeutel und schenke sie deiner Quiana. Aber erst musst noch ein bisschen weiter kämmen, das tut sooo gut.“ Den Gefallen tat Glenn ihr gerne und kämmte behutsam weiter.


    


    Gekämmt und gewaschen fühlte Maira sich wieder viel besser und half dabei, dass Lager herzurichten. Holz musste gesammelt, geschichtet und angezündet werden, Essen wurde gekocht und Blätter wurden als Unterlage zum Schlafen bereitgelegt.


    Der Duft, der dampfend aus dem Kochtopf aufstieg, war verlockend. Es roch nach Pilzen, Wurzeln und verschiedenen Blättern, die ähnlich wie Spinat schmeckten. Dazu gab es geröstetes Fladenbrot mit einer würzigen Kräuterpaste, die Osane frisch in einem Mörser hergestellt hatte. Hungrig machten sich alle über das Essen her.


    Noch wollte der Tag nicht weichen, sondern zögerte, der Nacht Platz zu machen, die sich jedoch langsam anschlich. Schließlich besiegte die Nacht den Tag, und die Dunkelheit legte sich wie eine Decke über das Lager und hüllte es ein.


    Später saßen Melvin und Nijano bei Glenn und Kontax im flackernden Schein des Feuers und die vier unterhielten sich leise. Melvin fühlte sich sehr wohl in der Gesellschaft seiner neuen Freunde und schätzte die Gespräche mit ihnen. Ilian und Orell standen wachsam am Rande des Lagers, achteten auf jedes kleinste Geräusch und witterten ununterbrochen.


    Maira saß alleine etwas abseits und hing ihren Gedanken nach. John sah ihren verlorenen Gesichtsausdruck und eine Welle von Mitgefühl überflutete ihn. Dieses Mädchen berührte ihn immer wieder in seinem tiefsten Inneren, sie brachte in ihm eine unbekannte Seite zum Klingen. Sein Herz schlug einen anderen Takt, wenn sie in seiner Nähe war und ein unsichtbares Band zog ihn zu ihr. Er stand auf und ging zu ihr hin. „Darf ich mich zu dir setzten oder möchtest du gerne alleine sein?“ Maira sah ihn nachdenklich an.


    Maira fand es erstaunlich, dass John einer der wenigen Menschen war, der so eine Frage stellte und nicht erwartete, dass man automatisch zustimmte. Ohne beleidigt zu sein, würde er ein „Nein“ akzeptieren und ließ ihr die Freiheit, ihre Meinung zu äußern. Sie freute sie sich über sein Verständnis: „Setz dich.“


    Er schenkte ihr wieder sein warmes Lächeln, das von seinen Lippen bis zu seinen Augen reichte und so viel liebevolle Gefühle spiegelte.


    „Soll ich dir die Sternbilder von Fanrea erklären? Hier sind ganz andere Sterne zu sehen, als auf der Erde.“


    Neugierig blickte Maira in die Unendlichkeit des Himmels.


    „Ja, gern.“ Maira legte sich auf den weichen Waldboden, verschränkte die Hände unter ihrem Kopf und sah in den Himmel. „Oh, ist das schön!“, seufzte sie.


    John ließ sich neben sie fallen und zeigte auf ein Sternbild: „Das ist das Einhorn, kannst du es erkennen? Dort oben ist das Horn, der hell blinkende Stern da ist das Auge, die beiden Vorderbeine setzen sich aus den fünf südlichen Sternen zusammen ...“


    „Oh, ich sehe es!“, flüsterte Maira aufgeregt. Johns Arm berührte sie und ein angenehmer Schauer durchrieselte ihren Körper. Eine Sternschnuppe zog eine kurze Leuchtspur hinter sich her und verlor sich in der Dunkelheit. John kannte viele Sterne beim Namen und zeigte ihr die schönsten Sternbilder: Die Nixe, den Engel, den Drachen und den Zentaur.


    „Was ist das dort für ein Sternbild?“, wollte Maira wissen und deutete auf eine besonders auffallende Sternenkonstellation.


    John zögerte: „Das, tja, das ist der große Achillikruss.“


    „Der große Achillikruss!?“


    „Er ist der angebetete Herrscher der Achillikrusse, dem sie einmal im Jahr ein Opfer darbringen.“


    „Was ...., was für ein Opfer denn?“


    „Elfen, Menschen, Einhörner, was sie halt so fangen können ...!“


    Maira schüttelte sich, als sie an diese widerwärtigen Kreaturen dachte, die sie angegriffen hatten. Sie wollte jetzt nicht an den Überfall denken, sondern den Zauber des Moments genießen.


    Inzwischen hing der rotgelbe Mond dick und schwer zwischen den Ästen der Bäume, die wie Schattenrisse in den Himmel ragten. Es war fast Vollmond. Am samtschwarzen Himmel funkelte es nun, als ob ein Riese tausende Diamanten ausgeschüttet hätte. John stützte sich auf und betrachtete Maira, ihre Lippen zogen ihn magisch an und er stellte sich vor, wie es wohl wäre, sie zu küssen. Verdammt, er war zu feige und legte sich seufzend wieder neben Maira. Nijano hatte leicht reden, es kostete ihn tatsächlich mehr Mut, sich Maira zu nähern, als die Stromschnellen des Rough River zu bezwingen.


    Bedauernd bemerkte Maira sein Zögern und war sich nicht sicher, ob sie nun erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Doch die Enttäuschung überwog. Um es sich nicht anmerken zu lassen, streckte sie die Hand aus, als ob sie einen der glitzernden Edelsteine des Himmels berühren wollte: „Sie sehen aus, als ob ich sie greifen könnte.“


    „Soll ich dir einen vom Himmelszelt pflücken?“, fragte John und lachte leise.


    „Nein, sie sind zu schön dort oben!“, staunte Maira.


    „Das stimmt! Dort, wo der Schöpfer aller Dinge, Wakan Tanka, sie platziert hat, ist es am prächtigsten!“


    Maira flüsterte: „Glaubst du nicht an Gott? Ist Wakan Tanka der Gott der Lakota?“


    „So ähnlich. Die meisten hier und auch ich glauben an ein allmächtiges, allwissendes Wesen, das voller Liebe mit uns immerzu verbunden ist. Diese allumfassende Macht ist in allem zu finden. Lebewesen und Dinge sind eine Einheit, ungefähr so, als ob du eine einzigartige Welle des großen Ozeans wärst und dann doch verbunden bist mit den anderen Wellen, denn der gesamte Ozean bildet eine Einheit. Alles ist EINS!“


    „Das ist neu für mich. Ich bin ein Christ mit Kirche gehen, Taufe, Kommunion und so weiter. Wer hat dir das beigebracht, so zu denken?“


    „Mein Onkel hat mich beeinflusst und hier in dieser Welt ist der Glaube sowieso nicht christlich.“


    „Betest du?“


    „Ich gehe an keinen bestimmten Ort zum Beten, denn ich bin ständig mit der großen, allmächtigen Wesenheit verbunden. Mit jeder Blüte, die ich bewundere, huldige ich ihrem Schöpfer und ich danke immerzu, dass ich sein darf.“


    „Das ist für mich sehr ungewohnt. Ich möchte gern mehr darüber wissen, es fasziniert mich, wie du die Dinge siehst. Du bist so ganz anders, als die Jungs in unserer Welt. Über was ich mit dir alles reden kann! Du bist immer so ernst, bist du nie albern?“


    „In Fanrea kann man sich Albernheit nicht oft leisten, Maira, dazu ist es hier zu gefährlich.“


    „Findest du es nicht schrecklich, immer in Angst zu leben?“


    „Ich lebe nicht in ständiger Angst, ich bin nur wachsam, das ist ein Unterschied. Ich liebe Fanrea, in dieser Welt möchte ich leben und für mich gibt es kein Zurück in die Menschenwelt, denn dort habe ich zu viel gelitten. Immer war ich nur halb, nur ein halber Indianer und auch kein richtig Weißer. Es war furchtbar und ich war sehr unglücklich. Dann starben meine Eltern und es wurde noch schlimmer für mich. Ihre Liebe fehlt mir so sehr!“


    Mitfühlend legte Maira eine Hand auf seine Schulter. Es freute ihn, dass sie ihm wieder einen Schritt näher kam und ein weiterer Stein ihrer Mauern der Unnahbarkeit fiel.


    „Aber du solltest schlafen, morgen wird ein anstrengender Tag. Gute Nacht, Maira!“


    John erhob sich und spürte, dass sie etwas sagen wollte und blieb deshalb stehen.


    Tatsächlich hatte sie etwas auf dem Herzen: „Kannst du nicht in der Nähe bleiben? Es würde mir ein wenig Sicherheit geben, ich habe nämlich Angst!“


    John wusste, dass diese Bitte Maira große Überwindung gekostet hatte und es tat ihm leid, dass er sie abschlagen musste: „Das würde ich wirklich gerne tun, aber ich habe die erste Wache zusammen mit Melvin. Und ich habe so ein unbestimmtes Gefühl in mir, dass gleich etwas passiert. Was hältst du davon, wenn du dich neben Kontax ans Feuer legst? Wenn meine Wache dann vorüber ist, komme ich zu dir und passe auf dich auf!“


    „Was für ein unbestimmtes Gefühl? Hast du das Glenn und Kontax schon erzählt?“, fragte Maira mit zittriger Stimme.


    „Klar, sie wissen Bescheid, sie spüren es ebenfalls. Wir stehen in ständiger Verbindung mit der Natur, die uns Signale sendet, wenn Gefahr droht.“


    „Signale der Natur? Redest du etwa mit Bäumen?“, lachte sie spöttisch.


    „Ja, mit allen Pflanzen“, antwortete er ernst.


    „Hm. Hier ist eben alles anders. Ich denke, ich kann noch viel von dir lernen.“


    John sah sie überrascht an: „Jeder lernt etwas von dem anderen. Bis gleich und ängstige dich nicht, wir passen alle auf.“


    Als er gegangen war, dachte Maira über John nach, er war wirklich ungewöhnlich und extrem sensibel. Er spürte, wenn es ihr nicht gut ging und tat oder sagte dann immer genau das Richtige. Es tat ihr gut, John in ihrer Nähe zu haben, er wirkte ausgleichend auf ihre Launenhaftigkeit und ihre wechselnden Gemütszustände.


    Sie sah zu ihm hinüber, er stand neben Melvin und sie unterhielten sich leise. Er schien dem Erdenjungen etwas zu erklären und dieser hörte ganz gebannt zu. Wie unterschiedlich die beiden waren: Der Indianerjunge mit dem nachtschwarzen, langen Haar und den ernsten, dunklen Augen und Melvin mit seinen blonden, strubbeligen Haaren und dem Lausbubenblick. Beide konnten mit ihren Launen umgehen, Melvin ignorierte sie einfach und John schaffte es sogar, ihre trüben Gedanken zu vertreiben. Was bedeuteten ihr die zwei Jungen? Was empfand sie für Melvin und was für John?


    Maira stand auf, um zu Kontax zu gehen, als sie abseits und allein den Zauberlehrling sah und sie bekam Mitleid mit ihm. Vielleicht gelang es ihr, ihn ein wenig aufzumuntern, wie John es bei ihr getan hatte?


    Als sie vor ihm stand, schaute er sie mit tieftraurigen Augen an und sie hoffte, dass sie nun das Richtige sagte: „Magst du mir von deiner Ausbildung erzählen?“ Seine Augen verdunkelten sich noch mehr. Das war offensichtlich die falsche Frage gewesen.


    „Wenn du möchtest“, antwortete er widerwillig. „Was willst du wissen?“


    „Äh, wie ist Magor und hm, was kannst du schon zaubern?“


    „Magor, tja, wie ist Magor? Er kann alles, weiß alles, er erwartet alles von mir und er ist einfach großartig. Und ich, ich kann eigentlich nichts!“ So, jetzt war es raus, er hatte diesem fremden Mädchen einfach gesagt, was er dachte und fühlte, obwohl er sie nicht kannte.


    ,Mist! Das war total daneben und voll peinlich! Was nun?`, dachte Maira bestürzt und schwieg erst einmal ratlos. John würde wissen, was er sagen müsste, sie nicht.


    „Entschuldigung, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen“, murmelte Silly Sidney.


    Maira fiel ihm ins Wort: „Schon gut, du warst einfach nur ehrlich und daran ist nichts Schlimmes. Warum bist du so verbittert?“ Sie wunderte sich über das, was sie gesagt hatte und fand ihre Worte dieses Mal gar nicht so schlecht. Sie lernte dazu! Dann hatte sie eine Idee: „Darf ich dich „Sid“ nennen? Ich mag dieses Silly nicht, das ist total abwertend, du bist weder dumm, noch albern. Sid dagegen gefällt mir!“


    Ein Funken Freude huschte über sein Gesicht und er nickte: „Das gefällt mir, ja gern!“


    Beide schwiegen wieder, dann begann der Lehrling: „Mein Vater und Magor sind seit hunderten von Jahren dicke Freunde, beide sind starke Persönlichkeiten und erwarten von mir, dass ich werde, wie sie es sind. Aber ich möchte gar nicht so sein wie sie, weil ich weder mutig, noch heldenhaft bin. Und zaubern kann ich sowieso nicht!“


    „Was würdest du denn gerne tun?“


    „Malen!“, brach es aus ihm heraus.


    „Malen?“


    „Ja, malen! Ich möchte so malen können, wie die großen Künstler!“ Dies rief er mit leidenschaftlicher Stimme so laut, dass John und Melvin vorwurfsvoll herüber schauten.


    Mit gesenkter Stimme sprudelte er heraus: „Ich war einmal mit Magor in Paris in einem Museum, im Louvre, und seither bin ich wie besessen. Ich möchte in Frankreich leben, so wie die Impressionisten. Wie Claude Monet das Licht einfangen und wie Edgar Degas die Tänzerinnen zeichnen! Meine Zeichnungen habe ich einem Maler gezeigt und er war begeistert, er meinte, ich hätte großes Talent. Mein Traum ist es, auf eine Akademie zu gehen.“


    „Kannst du nicht mit Magor oder deinem Vater darüber sprechen?“


    „Nein! Undenkbar! Ich muss zaubern lernen!“


    „Das Zaubern macht dir gar keinen Spaß?“


    „Nein, ich mag es nicht und ich kann es nicht. Ich mache immer alles falsch und ich schäme mich, dass ich so ein Versager bin und die Erwartungen von Magor und meinem Vater nicht erfüllen kann. Magor müht sich mit mir ab und wird ständig enttäuscht von mir, und mein Vater erzählt überall herum, wer mein Lehrmeister ist und wie stolz er auf mich ist. Magor verschweigt ihm, wie schlecht ich bin. Ach, es ist wirklich schrecklich!“


    „Du tust mir richtig leid. Würdest du mir mal etwas zeichnen?“


    „Äh, nein.“


    „Warum denn nicht?“


    „Ich bin noch nicht gut genug. Ich zeige meine Bilder niemandem. Außer diesem einen Maler damals, habe ich sie noch niemals jemandem gezeigt.“


    „Bitte!“


    „Ich überlege es mir.“ Sein Gesicht war jetzt wieder verschlossen, dann flüsterte er: „Du darfst niemandem von unserem Gespräch erzählen, ja? Kannst du das als Geheimnis bewahren?“


    „Ich verspreche dir, ich werde es niemandem verraten. Gute Nacht.“


    Erleichterung breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    ,Was für ein unglücklicher Kerl`, dachte Maira und stand auf, um sich an das wärmende Feuer neben Kontax zu legen.


    „Hallo Kontax, ich lege mich in deine Nähe, da fühle ich mich sicherer. Ich bin sooo müde!“


    „Tu das, ich verteidige dich mit meinem Leben, Erdenkind.“


    Sie suchte mit ihrem Blick ihre beiden Freunde, die ihre Wache angetreten hatten, aber sie sah sie nicht. Die Jungen sicherten wahrscheinlich großräumig das Lager. Den ganzen Tag trug Maira schon die dicke Ledertasche mit dem Zauberbuch und sie hätte sie gern weggelegt, aber das war ihr zu unsicher und jetzt hielt sie die Tasche mit den Armen umschlungen. Als sie sich auf dem moosigen Waldboden zusammen rollte, deckte Kontax seine kleine Freundin liebevoll mit einer Decke zu.


    Maira hatte diesen riesigen Klotz lieb gewonnen. Er machte nicht viele Worte, sondern handelte lieber, aber er war ein aufmerksamer, sensibler Freund und konnte manchmal sogar richtig witzig sein.


    Herzhaft gähnte Maira und fast augenblicklich fielen ihr die Augen zu. Sid saß immer noch abseits, sah, dass sie schlief und zückte aus seinem weiten Umhang Papier und Bleistift. Er war ganz aufgeregt und begann zu zeichnen. Als er nach einer Weile fertig und mit seinem Ergebnis zufrieden war, schlich er sich zu Maira ans Feuer. John stand gerade neben ihr und schaute ihn fragend an. „D-d..., äh, darf ich das … Maira in ihre Tasche st-st...stecken?“, fragte Sidney verlegen.


    John nickte: „Wenn du sie nicht wach machst?“


    „Nein, ich passe auf“, versprach Sid und stolperte aus lauter Verlegenheit, als er sich zu ihr bückte. Verschreckt hielt er inne.


    John rettete die Situation, indem er sagte: „Gib das Blatt mir, ich stecke es für dich hinein, okay?“ „Danke!“, sagte der Zauberlehrling erleichtert, gab John seine Zeichnung und schlich wieder davon.


    


    Es war nicht mehr lang bis Mitternacht, als sich die Stimmung plötzlich veränderte. John spürte es sofort. Sie hatten stündlichen Wachwechsel vereinbart und er hatte gerade Pause, fand aber keinen Schlaf und saß beim Feuer. Nijano und die beiden Erdenkinder schliefen neben ihm und er betrachtete gerade das fein geschnittene Gesicht von Maira, die entspannt auf der Seite lag, mit beiden Hände unter ihre Wange.


    Johns Blick suchte den von Glenn, der ebenfalls beunruhigt nach seinem Schwert griff. Sie verständigten sich mit den Augen, Kontax und Quarx waren nicht zu sehen, Osane schlief bei Ilian und Orell, die restlichen Kämpfer lagen verstreut um die Feuerstelle. Das Feuer warf einen schwachen Schein über den Lagerplatz und ein gespenstisches Flackern hüllte die Schlafenden ein.


    Die Atmosphäre verdichtete sich, es war, als hielte die Natur den Atem an und eine unerklärliche Stille legte sich über den Lagerplatz. John spannte jeden Muskel seines Körpers an, hielt Schwert und Messer fest in seinen Händen.


    Ein gewaltiger Blitz erleuchtete die Nacht taghell, der Donner folgte unverzüglich. Sintflutartiger Regen setzte ein, löschte binnen Sekunden das Feuer, so dass das Lager von schwarzer Dunkelheit ertränkt wurde.


    Und dann ging alles so schnell, dass kaum jemand reagieren konnte.


    

  


  
    Der Überfall


    Plötzlich bewegte sich die Erde, die Oberfläche riss auf, Spalten klafften im Boden und eine Krallenhand griff um sich. Glenn trennte sie direkt mit seinem Schwert ab und ein schriller Schmerzensschrei gellte durch den nächtlichen Wald.


    In Bruchteilen von Sekunden waren die Kämpfer hellwach und kampfbereit. Es war ein unglaublicher Tumult und da das Feuer vom Regen gelöscht worden war, konnte niemand erkennen, was geschah.


    Aggressive Achillikrusse krochen aus der Erde und lenkten Kontax und seine Truppe ab, indem sie diese in Kampfhandlungen verwickelten. Viele der widerlichen Wesen starben dabei und zerfielen sofort zu Staub. Achillikrusse waren keine großartigen Kämpfer, sie griffen lediglich mit ihren messerscharfen Zähnen und ihren Klauenhänden an und trugen ausschließlich einen Sieg davon, wenn sie in der Überzahl waren. Sie kämpften wie Killerameisen, die einen Leckerbissen angriffen und diesen nur durch ihre Übermacht niederstrecken konnten, egal, wie viele von ihnen selbst dabei starben.


    Die dicken Regentropfen verwandelten das Lager innerhalb kürzester Zeit in eine Schlammgrube, was die Verteidigung erschwerte. Melvin und John wurden abgedrängt, weg von Maira. Sie wurden durch den Matsch geschoben und aufgrund der Masse der Angreifer konnten sie sich nicht frei schlagen. Mit gezielten Schlägen hieb Melvin um sich und versuchte, in die Nähe von Maira zu gelangen.


    Für einige kostbare Sekunden gaben die Wolken den Mond frei und John gelang es, sich einen Überblick zu verschaffen. Wo war Maira? Er musste sie erreichen und beschützen! Doch er selbst war umringt von unzähligen Achillikrussen, die blitzschnell aus der Erde strömten. Der Indianer kämpfte unglaublich präzise und in einem rasanten Tempo, um zu Maira zu gelangen.


    Das Ziel der Biester war Maira mit dem Zauberbuch. Da Nijano sich direkt neben ihr befand, begriff er als erster, dass es nur um die beiden ging und rief ihr zu: „Bleib dicht bei mir!“


    Sie verstand sofort und stellte sich in Position. John sah erleichtert, dass Nijano Maira verteidigte und konzentrierte sich wieder auf seine Gegner.


    Zunächst streckten Nijano und Maira einige der Achillikrusse nieder, denn der Katzenjunge war ein hervorragender Schwertkämpfer und wie ein Wirbelwind schlug er um sich und beförderte die immer wieder nachfolgenden Angreifer ins Jenseits. Es wurden mit jedem Schwertstreich mehr, statt weniger, doch noch konnten sie ihn nicht mit ihren Krallenhänden greifen. Mit Saltos aus dem Stand heraus und blitzschnellen Bewegungen entkam er ihnen mit seinen katzenartigen Reflexen. Gleichzeitig stach er mit dem Dolch zu, hieb mit dem Schwert um sich und metzelte unzählige Kreaturen nieder.


    Maira schlug im Kampfrausch mit dem Schwert wild um sich und bemühte sich, an Nijanos Seite zu bleiben. Verwundert stellte sie fest, dass die Achillikrusse sie nicht ernsthaft verletzten, sondern sie nur von ihrer Truppe abdrängten. Der Kampflärm und die Schmerzensschreie durchdrangen sie quälend. Mit schreckgeweiteten Augen musste sie mit ansehen, wie das brodelnde Meer aus blassen Leibern und Krallenhänden Nijano unaufhaltsam verschlang.


    Zu viele Bestien stürzten sich gleichzeitig auf Nijano und entrissen ihm seine Waffen. Geifernd sprangen weitere Monster an ihm hoch und verbissen sich in seinem Hals, sein Blut spritzte nach allen Seiten und färbte sein Umfeld rot. Noch stand Nijano und versuchte verzweifelt, sie mit bloßen Händen von sich zu schleudern. Doch es wurden immer mehr, die an ihm zogen und zerrten und Nijano rief in höchster Not: „John, hilf mir! Wo bist du?“


    Der Übermacht unterlegen, schwankte Nijano, schrie noch einen einzigen, gellenden Schrei und sackte sterbend zu Boden.


    Abrupt durchdrang ihn Stille und Wärme, alle Schmerzen fielen von ihm ab, Licht ließ sich auf ihm nieder und nahm ihn behutsam mit sich. Zurück blieb nur noch sein geschundener Katzenkörper.


    Maira brach es das Herz, ihren Freund sterben zu sehen. Sie hörte John schreien und sah, wie er zu ihr stürzte, aber auch er wurde von den Biestern angesprungen und niedergerissen.


    Die Achillikrusse bildeten einen undurchdringlichen Ring um Maira, entwanden ihr das Schwert und packten sie. Die Monster waren ihr so nah, dass sie ihren stinkenden, faulig riechenden Atem roch. In ihrem Schockzustand realisierte sie die Risse in der blassen, durchscheinenden Haut und nahm den dumpfen Geruch von Erde wahr.


    Mit kräftigen Tritten wehrte Maira sich und schlug mit ihren Fäusten blindwütig nach den Angreifern. Es half jedoch alles nichts, sie rissen Maira mit sich, schleppten sie unter die Erde und verschlossen die Eingänge hinter sich.


    Sie hatten ihr Ziel erreicht: Maira und das Zauberbuch befanden sich in ihrer Gewalt.


    


    Jubelnd sprang Worak im Hexenhaus über Tische und Bänke. Er hatte mit den drei Schwestern den Angriff der Achillikrusse mit der magischen Glaskugel verfolgt.


    „Endlich hab ich dich, du kleine Menschengöre! Das Zauberbuch ist mein. Ich bin der König der Pläne!“


    Yarkona kicherte fröhlich und ihre Schwestern applaudierten ausgelassen.


    „Mädels, das feiern wir jetzt! Yarkona hol den besten selbstgebrauten Schneckenschleimschnaps aus dem Keller!“


    Ächzend erhob sich Yarkona und besorgte den Schnaps.


    Worak hob sein Glas: „Ein Hoch auf meine genialen Pläne!“


    Draußen auf der Fensterbank hockte Teck und jammerte entsetzt: „Oh nein, oh nein, das darf nicht sein! Ich halt´s nicht mehr aus, ich kriege hier ´nen Graus. Ich eile jetzt zu den Elfen, kann ihnen sonst keiner mehr helfen.“


    


    Maira wurde durch einen schwach erleuchteten Tunnel gezerrt und das Jubelgekreisch der Bestien erfüllte die Düsternis. Das Grauen durchflutete Maira. Inzwischen war sie fast gelähmt vor Angst und ließ alles mit sich geschehen, ihre Gedanken waren bei Nijano und seinem schrecklichen Tod. Immer wieder spielte sich in ihrem Kopf die Szene ab, wie die Achillikrusse sich auf den Katzenjungen stürzten und er blutüberströmt zu Boden sank. Nijano hatte sein Leben für sie gelassen! Was war mit John? Was mit Melvin? Lebten sie noch? Und all die anderen?


    Trauer legte sich auf ihr Herz, brannte sich ein und vereinte sich mit dem alten Schmerz, der dort noch lauerte. Immer wieder Verlust.


    Sie berührte die silberne Kette von ihrem Opa, das Kreuz, das er ihr geschenkt hatte.


    „Bitte hilf mir, Opa, wo auch immer du gerade bist!“, flehte sie.


    Die blassen Gestalten rissen an ihren langen Haaren, zerkratzten ihr das Gesicht. Ihre Triumphschreie gellten durch die trostlosen Gänge, und Maira stürzte in tiefste Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.


    Schließlich blieben die Achillikrusse stehen und ließen sie einfach fallen. Anschließend warfen sie sich in demütiger Haltung zu Boden. Zögernd hob Maira den Kopf und erstarrte: Vor ihr saß auf einem steinernen Thron ein Achillikruss, der die anderen überragte, und dessen massiger Körper mit Baumrinde bedeckt war. Auf seinem Kopf trug er eine verdreckte, goldene Krone mit grünen Steinen, die schwach leuchteten. Er schien ihr König zu sein.


    Mit ausdruckslosen Augen glotzte er Maira dümmlich an und sagte kein Wort. Eine der Bestien drückte ihr Gesicht auf den harten Boden. Die Minuten vergingen und es herrschte absolute Stille, die ihre Angst noch vergrößerte.


    


    Über der Erde waren alle Achillikrusse so plötzlich, wie sie gekommen waren, wieder verschwunden und der Spuk war vorbei. Es hatte schlagartig aufgehört zu regnen und der Mond verbreitete ein schwaches, milchiges Licht. Die Kämpfer schauten sich nach Verletzten um und John rief verzweifelt Mairas Namen. Panik drohte ihn zu überrollen, aber er beherrschte sich und zwang sich, nachzudenken. Sie brauchten als erstes mehr Licht! Vergeblich suchte John trockenes Holz.


    Am ganzen Körper blutend suchte auch Melvin nach Maira, er war von den Angreifern abgedrängt worden und hatte sie völlig aus den Augen verloren. Er stolperte über Silly Sidney, der bewusstlos am Boden lag. In dem Kampfgetümmel war er voller Panik vor einen dicken Baum gerannt und ohnmächtig zusammen gebrochen.


    Ein paar Sekunden später traf Quarx bei Sid ein, kniete sich neben seinen Schützling, untersuchte ihn kurz und knurrte: „Dem Depp ist nichts passiert. Was ist mit dir? Nur ein bisschen Blut?“


    „Ja, alles okay. Hast du Maira gesehen?“


    „Nein.“


    Melvin rappelte sich auf und tappte weiter durch das düstere Lager, stolperte über Verletzte und traf schließlich auf John. „Hast du Maira gesehen?“


    „Ich glaube, sie haben Maira und das Buch mit sich gerissen.“


    Melvin stöhnte entsetzt.


    „Hilf mir, Feuer zu entzünden“, bat John. „Wir brauchen Licht. Alles ist nass, ich krieg es nicht an“,


    Melvin hockte sich neben John und hielt seine Hände über das aufgeschichtete Holz, dann ließ er die Flammen auf seinen Fingern tanzen, so wie er es mit Magnus geübt hatte.


    „Mach du weiter Feuer, ich suche Maira!“, schlug John vor.


    Während Melvin sich bemühte, das nasse Holz zu entzünden, vergrößerte John seinen Radius um das Lager, aber es war so, wie er vermutet hatte: Maira blieb verschwunden! Diese brutalen Monster hatten es also tatsächlich geschafft: Sie besaßen nun Maira und das Zauberbuch.


    John fühlte schmerzhafte Verzweiflung in sich und kämpfte dagegen an. Zusätzlich überrollten ihn auch noch Schuldgefühle, denn er hatte versagt, er hatte Maira nicht beschützt! Aber weder Verzweiflung, noch Schuldgefühle brachten sie zurück und er riss sich zusammen.


    Als John zum Lager zurückkehrte, kniete Melvin fassungslos vor den kümmerlichen, blutigen Überresten Nijanos. Außer sich vor Wut über das, was er vor sich sah, schrie Melvin erschüttert: „Er wollte so gerne die Erde sehen, wir hatten doch eine Verabredung, er kann doch nicht einfach sterben! Nein!“ Tränen der Wut und der Traurigkeit schossen ihm in den Augen. Entkräftet ließ er seinen Gefühlen freien Lauf.


    John fühlte ohnmächtige Trauer in sich über den Verlust seines besten Freundes. Tief betrübt setzte John sich neben den Leichnam und versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Auch seine Augen füllten sich mit Tränen und es fiel ihm schwer, sie zurück zu halten.


    Die Zeit lief ihnen davon und Maira befand sich in den Klauen der Achillikrusse, seinem Freund Nijano konnte John nicht mehr helfen. Sein Blick suchte Osane, während er überlegte, was als nächstes zu tun sei: Maira sofort folgen oder zuerst Nijanos Leichnam verbrennen?


    Die gesamten Lagerbewohner versammelten sich um den verstorbenen Katzenjungen und starrten wortlos den zerfetzten Leichnam an. Der Tod verlangte nach Stille und jeder der Anwesenden hing seinen eigenen traurigen Gedanken nach.


    John bat Osane um ein kurzes Gespräch und teilte ihr leise seine Gedanken mit: „Nijano so liegen zu lassen ist entwürdigend, deshalb möchte ich für ihn eine anständige Feuerbestattung, auch wenn die Zeit drängt. Er war mein Freund. Außerdem lockt der Blutgeruch wilde Tiere an und das sollten wir vermeiden. Was sollen wir tun?“


    Die Heilerin griff nach Johns Schulter und drückte sie mitfühlend. Dann antwortete sie leise: „Wir werden Nijano jetzt direkt verbrennen. Ich versorge schnell die schlimmsten Wunden unserer Kämpfer, während ihr Holz sammelt und alles vorbereitet. Die Tasche mit dem Zauberbuch war das Ziel des Angriffs. Wir werden uns im Anschluss an die Bestattung sofort auf die Suche nach Maira und dem Buch machen.“


    Osane machte nie viele Worte, manchmal wirkte sie sogar unterkühlt, aber das war sie ganz und gar nicht. Sie hatte ein großes, liebevolles Herz, war einfach nur sehr besonnen, leise, undramatisch. Kurz und knapp brachte Osane die Dinge auf den Punkt und stellte ihr Gefühle für den Moment zurück.


    Die schlimmsten Verletzungen wurden von ihr mit Kräutersalben und Magie behandelt, damit sie sich nicht entzündeten. Melvin, John und Quarx mussten sogar mit ein paar Stichen an einigen Stellen genäht werden.


    Währenddessen übernahmen Kontax und Glenn mit mehreren Gehilfen die Vorbereitung für die Feuerbestattung: Zunächst suchte er Holz, um eine Bahre zu errichten. Dann wurden jede Menge kleiner Holzstücke darunter geschichtet, um anschließend Nijano auf die Bahre zu legen.


    Als sich alle versammelt hatten, zündete John das Feuer mit einem brennenden Ast an. Sofort fraßen die Flammen gierig das trockene Holz, die Feuerzungen leckten hungrig daran, bis der ganze Holzstapel lichterloh brannte. Nijanos Leichnam wurde vom Feuer aufgenommen.


    Osane spendete Trost: „Er wird immer in unseren Herzen bleiben und in unserer Erinnerung weiterleben. Seine Seele ist nun zuhause.“


    Der Indianer stimmte leise einen schamanischen Gesang an, der sich einsam und wehklagend in der Unendlichkeit des Waldes und der Dunkelheit verlor. Stille Tränen liefen Johns Wangen hinunter und er dachte an all die kostbaren Momente mit seinem Freund. Ihre tiefsinnigen Gespräche und ihre gemeinsamen Ziele, die Kämpfe, bei denen sie sich mehr als einmal das Leben gegenseitig gerettet hatten, Nijanos herzliches Lachen und seine Träume. Nijano war sein Freund, sein Bruder gewesen und dieses Mal hatte er ihn nicht beschützen können.


    Neben John trauerte Melvin, beide starrten gedankenverloren in die zischenden Flammen. Auf einmal vernahmen sie die flüsternde Stimme Nijanos aus dem Feuer: „Meine Reise ist noch nicht zu Ende. Wir werden uns wiedersehen.“


    

  


  
    Unter der Erde


    Das Schweigen wurde plötzlich durchschnitten von der heiseren Stimme des Königs der Achillikrusse, doch Maira verstand kein Wort. Sie hatte doch diesen Trank getrunken, diese rote Flüssigkeit, damit sie die Sprache der Wesen in Fanrea verstand. Wie hieß er noch gleich? Ach ja, „Odem der Sprache“! Wieso verstand sie diese hässliche Kreatur nicht?


    Drohend redete der König mit seiner rauen Stimme auf sie ein und Maira schüttelte verständnislos ihren Kopf. Immer lauter und krächziger schrie er durch die steinerne Höhle, so dass das Echo unheimlich von den Wänden widerhallte. Wütend stampfte er mit dem Fuß und sprang dann auf. Zornbebend näherte er sich Maira, griff in ihre Haare und zwang sie hoch auf die Knie, um ihr eine schallende Ohrfeige zu verpassen.


    Maira schossen vor Schmerz die Tränen in die Augen und sie schluchzte laut auf. Sie fühlte sich ausgeliefert und verlassen, sie war sich sicher, hier unten im Dreck, ihr Leben zu verlieren. Ihre Tränen vermischten sich mit Staub und Erde.


    Einer der Achillikrusse entriss ihr die Tasche, zerrte an der Schnalle und konnte sie nicht öffnen. Der König deutete auf die Tasche und schrie Maira abermals an. Das verstand sogar sie und öffnete den Verschluss mit zittrigen Händen. Der Achillikruss schnappte die Tasche und schüttete sie, dabei fielen einige Sachen heraus: Das Zauberbuch, ein Blatt Papier, ein Kamm und ein Kartenspiel.


    Der König schrie erneut hysterisch und schließlich entfernte sich eines der Wesen mit dem für sie typischen geduckten, schlurfenden Gang.


    Maira richtete sich ein wenig auf, spähte auf das Blatt und war fassungslos: Darauf war eine perfekte Bleistiftzeichnung von ihr, ein wunderschönes Portrait, unterschrieben mit “Sid“. Er musste es in dieser Nacht aus dem Kopf heraus gezeichnet haben und er malte tatsächlich fantastisch! Also hatte er doch ihrer Bitte entsprochen und ihr ein Bild gemalt, das er dann heimlich in ihre Tasche gesteckt hatte. Maira betrachtete das Bild gerührt und einen klitzekleinen Moment lenkte es sie von ihrer aussichtslosen Lage ab.


    Nach einer Weile kehrte der Achillikruss, der die Höhle verlassen hatte, mit einer anderen Gestalt zurück, auf den der König wild gestikulierend und auf das Mädchen zeigend, einredete. Irgendwie kam diese Gestalt Maira bekannt vor. Sie starrte diesen Gnom an und versuchte sich zu erinnern, aber in ihrem Kopf drehte sich alles, sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


    Der buckelige, untersetzte Kerl kam auf Maira zu und blieb vor ihr stehen.


    „Der König möchte wissen, ob dass das Zauberbuch ist?“, fragte er mit dumpfer Stimme und lauerndem Blick aus gelben Augen.


    Da fiel es ihr schlagartig ein: Damals, als sie von Tante Esther weggingen, im Wald, als das Gewitter losbrach, dort hatte sie ihn gesehen!


    Maira erstarrte und war ganz aufgelöst, denn das bedeutete, dass dieser Widerling sie von der Erde bis in dieses finstere Loch verfolgt hatte. Was hatte er mit diesen ekelhaften Gestalten hier unten zu tun? Wo war der Zusammenhang? Ihre Gedanken fuhren Karussell und ihr wurde schwindelig davon.


    „Ist das das Zauberbuch?“, klang die eiskalte Stimme des Buckeligen dieses Mal bedrohlich nah an ihrem Ohr. Ein Achillikruss schlug ihr ein weiteres Mal ins Gesicht, Maira stöhnte und ließ sich erneut fallen, ihr war inzwischen alles egal.


    „Ja“, hauchte sie und blieb im Dreck liegen.


    Sie dachte an ihre Familie und fragte sich, ob sie ihre Geschwister und ihre Mutter jemals wiedersehen würde. ,Mama!`, dachte Maira und sah das liebe, sorgenvolle Gesicht ihrer Mutter vor sich, bis ein Tränenschleier ihre Sicht trübte.


    


    Nach der Feuerbestattung diskutierten John und Melvin, wie sie Maira befreien könnten. Da schaltete sich Osane ein und sagte zu John: „Wir beiden werden sie finden, wir werden gemeinsam eine Astralreise machen und die unterirdischen Tunnel durchsuchen. Ihr anderen werdet auf uns achtgeben, damit uns niemand stört, denn es ist nicht ungefährlich, den Körper zu verlassen. Ihr tragt dann die Verantwortung für uns. Wir vertrauen euch unser Leben an, gebt acht auf uns!“


    Der Vorschlag gefiel Melvin gar nicht: „Nein, ich will sie befreien! Sie ist wegen mir hier und ich lasse sie nicht im Stich. Ich komme mit.“


    Osane schüttelte unwillig den Kopf: „Du kannst aber keine Astralreise machen.“


    „Dann gehe ich eben so runter!“, beharrte Melvin.


    John mischte sich ein: „Sei vernünftig, wir können Maira nicht im Kampf befreien, wir müssen sie anders da raus holen. Mit List!“


    Glenn schlug vor: „Was ist mit den gefangenen Elfen? Die Zeit läuft uns davon! Melvin und ich könnten doch vorgehen und ...“


    Osane unterbrach ihn: „In der Prophezeiung steht, dass die beiden Menschenkinder gemeinsam „wie aus einem Mund“ den Zauberspruch aufsagen müssen und es ist sowieso noch kein Vollmond. Aber wenn du dich besser fühlst, begib dich in die Nähe der Höhle, vielleicht kannst du etwas für Quiana tun. Melvin bleibt hier. Jetzt lasst uns handeln und nicht reden.“


    Glenn schien erleichtert, dass er gehen durfte. Kontax schaute seinen Freund fragend an, der schüttelte jedoch den Kopf: „Du bleibst hier, alleine kann ich mich besser verstecken.“ Der Elf verabschiedete sich ein wenig schuldbewusst. Die Dunkelheit verschluckte ihn, als er in den Wald eintauchte und mit ihm verschmolz.


    Verzweifelt fragte Melvin: „Was kann ich denn tun?“


    „Du passt auch auf unsere Körper auf und dadurch können wir Maira retten. Bündel alle positiven Gedanken auf Maira, es wird helfen“, beruhigte Osane ihn und setzte sich mit John zusammen im Schneidersitz ans Feuer.


    Silly Sidney trat, mit riesiger Beule auf dem Kopf, und noch ganz benommen, zu John und sah ihn flehend an: „Bitte, bring sie zurück!“


    „Ich werde sie retten oder mit ihr dort unten sterben“, antwortete der Lakota ganz ruhig und fest. Er würde nicht zulassen, dass es Maira wie Nijano erging.


    


    Alle Kämpfer bildeten einen Schutzwall um Osane und John, sogar Sid stellte sich dazu. Es kehrte absolute Stille im Lager ein, selbst die Natur schwieg, um die zwei Astralreisenden nicht zu stören.


    Osane und John versenkten sich in sich selbst, sie fielen in eine tiefe Trance, um schließlich ihren Körper zu verlassen. Von außen sah es aus, als würden sie meditieren, jedoch ihre Seele und ihr Geist waren unter der Erde unterwegs.


    Sie folgten den langen, nur schwach beleuchteten Gängen und erahnten, wo die Entführer mit Maira entlang gegangen waren, so als ob ihre Seele Spuren hinterlassen hätte.


    Schließlich gelangten sie in die Höhle, in der Maira verzweifelt auf dem Boden lag. Es schmerzte John, ihr nicht sofort helfen zu können.


    Der König schrie wieder und ein buckliger, hässlicher Kerl übersetzte: „Wir haben nun das geforderte Buch und du wirst dem Herrscher des Himmels geopfert. Morgen Nacht!“


    Mairas Herz geriet aus dem Takt und ihr Magen rebellierte. Was hatte dieser Widerling gerade gesagt? Dem Herrscher des Himmels wird sie geopfert? Ihr Körper brannte vor Angst und sie begann unkontrolliert zu zittern. Die Vorstellung, dass der Tod nun auf sie wartete und sie ihm einsam und von allen lieben Menschen verlassen, entgegentreten musste, war unerträglich.


    Genau am Tiefpunkt ihrer Gefühle und Ängste spürte sie einen Hauch, der sie streifte, etwas Vertrautes berührte sie, aber sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Suchend sah sie sich um, sah aber nichts. Bevor sie darüber nachdenken konnte, wurde sie von mehreren Achillikrussen hochgerissen und weg gezerrt. Geistesgegenwärtig schnappte sie sich die Zeichnung von Sid, denn sie erschien ihr wie ein Rettungsanker, wie ein tröstendes Licht in dunkler Nacht. Niemand dieser ekelhaften Gestalten kümmerte es, dass sie sich das bemalte Papier nahm, es hektisch zerknüllte und schnell in ihre Hosentasche steckte. Es stellte keine Gefahr dar.


    Eines der Monster riss ihr die Hände auf den Rücken und band sie mit einem Seil oder Leder so fest zusammen, dass es schmerzte. Tränen traten ihr erneut in die Augen und sie unterdrückte ein Stöhnen.


    Wieder wurde sie durch endlose, düstere Gänge geschleift, die nur hin und wieder von leuchtenden grünen Steinen erhellt wurden. Den Achillikrussen schien es egal zu sein, sie konnten wohl im Dunklen sehen. Maira war froh, dass diese Leuchtsteine ab und zu etwas Licht in die Dunkelheit brachten. Manchmal waren die Gänge so niedrig, dass sie sich ducken musste, um nicht mit dem Kopf gegen den grob behauenen Stein zu donnern. Die Kreaturen verpassten ihr ab und zu einen Tritt oder schlugen auf sie ein. Maira wehrte sich nicht mehr.


    Nach einer ihr endlos scheinenden Zeit, wurde sie in eine Zelle geworfen und die Füße wurden ihr mit einem Seil eng aneinander gebunden. Dann wurde ein Gitter zugeknallt und sie hörte, wie ein Schlüssel in einem Schloss gedreht wurde. Sie war allein. Allein in der Dunkelheit, tief unter der Erde.


    Muffig roch es und nach feuchtem Stein, sie konnte absolut nichts sehen und versuchte, ihr Gefängnis durch Ertasten zu erkunden. Es war klein und von geringer Höhe, sie kam links und rechts ziemlich schnell an eine Begrenzung. Sie rutschte weiter nach hinten und stieß an etwas Hartes, Spitzes. Sie fühlte mit ihren Fingern an diesem Gegenstand entlang und konnte sich keinen Reim darauf machen. Schließlich spürte sie etwas Rundes, wie einen Ball, dann zwei kleine Einbuchtungen und kurz danach so etwas wie viele, aneinandergereihte Steine. Ihre Hand erstarrte mitten in der Bewegung und ein Schrei entrang sich ihrer Kehle: Das war ein Skelett!


    Mitten in ihrem blanken Entsetzen, spürte sie wieder diesen beruhigenden Hauch. Woran erinnerte er sie? Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber ihr Kopf schwirrte, so als ob sich ein Bienenschwarm darin befinden würde. „Reiß dich zusammen! Verdammt!“, schrie sie sich selbst an.


    Wie fühlte sich dieser „Hauch“ an? Nach, nach..., ja nach was denn? Mit einem Schlag wusste sie es: Er erinnerte sie an John und Osane! Sie verstand ihr eigenes Gefühl nicht, aber irgendwie war es tröstend.


    Plötzlich hatte sie eine Eingebung und fummelte mühsam nach dem magischen Kieselstein, den Tante Esther ihr geschenkt hatte. Dieser befand sich in einer kleinen Tasche ihrer Hose. Maira hielt den Stein mit ihrer Hand fest umschlossen, konzentrierte sich und das Unglaubliche geschah: Unvermutet hörte sie durch die Magie des Steins die Stimmen von Osane und John in ihrem Kopf, die tröstend zu ihr sprachen. Die zwei machten ihr Mut und gaben ihr das Versprechen, sie zu befreien. Erleichtert seufzte sie, denn nun hatte sie die Gewissheit, dass es den beiden und auch Melvin gut ging und sie alles tun würden, um sie zu retten. Auf keinen Fall durfte Maira die Hoffnung aufgeben!


    Aber dann verabschiedeten sich John und Osane und das undefinierbare Gefühl verschwand. Maira war erneut ganz allein. Was bedeutete das alles?


    Endlich hatte sie den magischen Kieselstein benutzt! Maira musste sich erst noch daran gewöhnen, die Magie als etwas Selbstverständliches zu nutzen und sie nahm sich fest vor, dieses nicht mehr zu vergessen.


    In diesem Moment hörte sie zögernde Schritte und die Panik war direkt wieder da. Sollte sie schon geopfert werden? Kam der Tod sie bereits holen? Sie begann wieder unkontrolliert zu zittern.


    Ein giftgrünes Leuchten näherte sich und verharrte vor ihrer Zelle, sie hob den Kopf und starrte in die ausdruckslosen Augen von diesem unangenehmen Gnom.


    „Hallo“, sagte er. Misstrauisch starrte sie ihn an, was sollte denn das mit dem „Hallo“? Sie betrachtete ihn genauer und fand ihn wirklich sehr hässlich, allein diese gelblich flackernden Augen waren zum Fürchten. Sein graues Gesicht war faltig und hatte einen verbitterten Gesichtsausdruck. Seine knubbelige Nase saß viel zu groß in seinem Gesicht und darunter befand sich ein kurzer, dicker Hals.


    „Ich bin Bosrak.“


    Sie sagte nichts. Sie wusste nicht, was sie von der Sache halten sollte. Der Duft nach Pfefferminze war so stark wie nie zuvor. Wie konnte dieser schäbige Typ so lecker riechen? Er reichte ihr einen grob gehauenen Krug aus Stein, der mit Wasser gefüllt war. Zweifelnd betrachtete sie das Gefäß und fragte sich, ob das Wasser darin vergiftet war. Nein, wohl eher nicht, denn sie sollte doch geopfert werden.


    Wie sollte sie denn trinken, wenn ihre Hände nicht frei waren? Sie zeigte ihm ihre auf den Rücken gebundenen Hände und sah ihn fragend an. Er zögerte, band ihr dann die Hände los und bedeutete ihr, die Hände vor dem Körper übereinander zu legen, damit er sie dort erneut fesseln konnte.


    Maira rieb sich kurz ihre schmerzenden Handgelenke und überlegte fieberhaft, ob sie sich weigern sollte, aber dann würde er ihr das Wasser vorenthalten und sie war unendlich durstig. Ihr magischer Tropfen, das Geschenk von Sorin, befand sich in ihrer Tasche beim König der Achillikrusse.


    Schließlich hielt sie Bosrak die Hände hin und ließ sich wieder fesseln, danach griff sie nach dem Krug und betrachtete zunächst skeptisch den Inhalt. Eigentlich war es auch egal, wodurch sie starb!


    Gierig hob sie das Wasser an den Mund und trank alles, bis auf den letzten Schluck, leer. Das Wasser schmeckte köstlich! Es war kühl und rein, so als käme es direkt aus einer unterirdischen Quelle.


    Dieser Bosrak beobachtete sie die ganze Zeit und starrte sie abwartend mit seinen hässlichen Augen an. Worauf wartete er? Dass das Gift wirkte?


    Bosrak öffnete den Mund und wollte etwas sagen, schwieg jedoch und reichte ihr stattdessen eine der grünen Leuchtkugeln. Maira nahm sie an und wunderte sich. „Danke! Ich kenne dich, das warst du im Wald auf der Erde! Du hast uns verfolgt!“


    Er schlug die Augen nieder, drehte sich um und ging. Verdutzt sah das Menschenmädchen ihm hinterher und fragte sich, was dieser Auftritt sollte. Sie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. Dankbar schaute sie auf ihr Geschenk - den Leuchtstein - und war glücklich, nicht mehr in der absoluten Dunkelheit zu sitzen. Jetzt war das Gerippe nicht mehr ganz so gruselig, wie eben in der grauenvollen Finsternis. So würde sie wenigstens sehen, wenn es sich bewegte, denn vielleicht war es verzaubert! Ihre Fantasie drehte wilde Purzelbäume und ihr fielen all die Geschichten aus ihren Büchern ein, in denen Gerippe eine Rolle gespielt hatten.


    Neugierig betrachtete sie den leuchtenden Stein etwas genauer. Er erinnerte mehr an einen Kristall, als an einen Stein. Von innen heraus leuchtete er blassgrün, war rund und auf der Unterseite abgeflacht, so dass er stehen blieb und nicht weg rollte.


    Sie kramte die Bleistiftzeichnung von Sid heraus und sah sie sich an. Es war unglaublich, wie exakt er ihre Züge aus dem Kopf heraus getroffen hatte! Er musste über eine enorme Beobachtungsgabe verfügen, denn er hatte jedes noch so kleine Detail in ihrem Gesicht erfasst und zu Papier gebracht. Akribisch hatte er den Bogen ihrer Augenbrauen getroffen und die schöne Form ihrer Lippen, sowie den kleinen Leberfleck auf ihrem linken Jochbein. Das Bild sah ihr so ähnlich, als ob sie in einen Spiegel schauen würde. Es war fantastisch!


    


    Bosrak schlich inzwischen davon und wurde von sich streitenden Gefühlen überrollt, weil ihm das Mädchen leid tat und er solche Gefühle an sich nicht kannte. Es hatte vor einiger Zeit angefangen: Das ewige Gekeife und Genörgel von Yarkona konnte er kaum noch ertragen, diese Hexe machte ihn immerzu nur fertig und ihre Worte trafen in jedes Mal härter. Egal, was er tat, es war nicht richtig und sie schrie und schlug nach ihm. Dabei war er so stolz darauf, ein Gestaltwandler zu sein.


    Oft war er in der Gestalt der Ratte auf der Erde unterwegs und beobachtete Vieles, weil ihm Niemand Beachtung schenkte. Ihm war aufgefallen, wie schön es war, wenn Familien nett miteinander umgingen und irgendwann hatte das Beobachten zu einem seltsamen, unbekannten Sehnen in ihm geführt.


    Zum ersten Mal in seinem Leben hatte sich eben jemand bei ihm bedankt! Dieses Menschenmädchen hatte tatsächlich das Wort „Danke“ zu ihm gesagt. Worüber dachte er nur nach? Er hatte einen Auftrag zu erfüllen und sonst nichts! Seit Worak und Yarkona sich mit dem König der Achillikrusse verbündet hatten, stand er sozusagen auch im Dienst dieses Herrschers.


    Trotzdem. Als er eben für den König die Worte übersetzen sollte und er das gequälte Mädchen gesehen hatte, war ihm ein ganz neues Gefühl begegnet: Mitleid! Er war verwirrt, was war nur mit ihm los? Warum hatte er ihr Wasser und den Leuchtstein gebracht? Was sollte der Blödsinn? Er brachte sich selbst nur unnötig in Gefahr. Er wollte kein Mitleid fühlen, er war ein Diener des Bösen.


    

  


  
    John und Melvin


    Über der Erde kehrten John und Osane gerade wieder in ihre Körper zurück, streckten sich und sahen sich dann sehr ernst an.


    „Habt ihr Maira gesehen? Könnt ihr sie retten?“, platzte Melvin heraus.


    „Wir waren bei ihr, sie wird in einem Kerker gefangen gehalten und soll dem großen Achillikruss geopfert werden“, antwortete John.


    Entsetzen machte sich im Lager breit.


    „Wann?“ Kontax baute sich drohend auf und sah so aus, als ob er gleich vor Wut platzen würde. „Morgen. Deshalb müssen wir schnell handeln.“


    Aggressiv fragte Melvin: „Haben sie ihr etwas angetan? Wie geht es ihr? “


    „Maira hat wenig Verletzungen, aber sehr große Angst und kaum Hoffnung“, antwortete Osane. „Wir werden folgendermaßen vorgehen: John bleibt körperlich und ich mache wieder eine Astralreise und schwebe als Späher voraus. Ich erkunde, ob die Luft rein ist und John folgt mir. Wir haben eine Stelle für den Einstieg gefunden, direkt in der Nähe der Zelle. Wir brechen sofort auf. Das Zauberbuch ist nicht mehr bei ihr, aber es darf auf keinen Fall in den Händen der dunklen Mächte bleiben!“


    John setzte sich bereits in Bewegung, als Melvin ihm nachrief: „Stopp, ich komme mit, ich kann nicht weiter hier blöd herum stehen! Ich werde am Einstieg auf euch warten und euch verteidigen, falls ihr verfolgt werdet.“


    Voller Sorge machten sich die Jungen auf den Weg. John versuchte, seine Gedanken zu beruhigen und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe. Es war ihm eben schwer gefallen, Maira zu verlassen, um in seinen Körper zurückzukehren. Dieses Mädchen bedeutete ihm viel. Sehr viel.


    Osane setzte sich wieder in den Schneidersitz und konzentrierte sich. Spannung breitete sich aus und legte sich wie eine Decke über das Lager, die gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Heilerin. Die Kämpfer bildeten wieder einen Kreis um sie und hatten die Waffen einsatzbereit. In der Zwischenzeit schlichen John und Melvin hintereinander durch den Wald. John konnte so geräuschlos auftreten wie ein Fuchs auf Beutefang, aber auch Melvin hatte von Glenn viel gelernt.


    Der Mond schickte ihnen sein Licht und begleitete sie. Nachdem sie eine Weile zügig vorangekommen waren, blieb John plötzlich stehen. Früher wäre Melvin unbeholfen in ihn hinein gestolpert, jetzt jedoch, mit seinen geschärften Sinnen, hatte er fast geahnt, dass John anhalten würde und bremste seinen Schritt rechtzeitig ab.


    „Wir sind nicht mehr weit entfernt von der Öffnung, ich kann Maira fühlen. Warte einen Moment, ich muss mich konzentrieren“, flüsterte John und schloss die Augen. Er hielt sie geschlossen und bewegte sich ganz langsam vorwärts, bis er schließlich inne hielt und auf den Boden deutete. „Genau hier“, formten seine Lippen lautlos.


    Ein großer Stein verschloss das Loch und per Zeichensprache verständigten sich die beiden Jungen, wie sie vorgehen sollten. Es musste jetzt alles sehr schnell gehen, damit kein Mondlicht in die Öffnung gelangte. John war nun froh, dass Melvin dabei war, denn er konnte den Stein direkt wieder zurück schieben und ihnen später beim Ausstieg helfen.


    Nachdem sie den Eingang frei gelegt hatten, glitt John geräuschlos wie eine Schlange hinein. Melvin hielt den Atem an und betete, dass nicht genau jetzt, in diesem Moment, ein Achillikruss dort unten vorbei kam.


    


    Tief unter der Erde wurden erste Vorbereitungen für die große Feier zu Ehren des Herrschers der Achillikrusse getroffen. Ein grauer, alter Steinaltar wurde hergerichtet, indem er mit einem Haufen Wurzeln und bröseligen Erdklumpen geschmückt wurde. Um den Altar herum lagen wahllos die grünen Leuchtsteine und die gesamte Inszenierung sah sehr erbärmlich aus. Hier sollte die Feier beginnen und das Opferritual würde dann unter freiem Himmel stattfinden.


    Maira befand sich noch in ihrem Gefängnis und suchte verzweifelt nach einer Idee, wie sie sich befreien könnte, aber ihr fiel einfach nichts ein.


    „Das Skelett!“, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Wer war das, der in ihrem Kopf sprach? Sie sah sich noch einmal in ihrem Verlies um und starrte das Skelett an, dann leuchtete sie es mit ihrem grünen Stein an. Was wäre denn, wenn sie versuchen würde, einen Knochen zu zerbrechen, um damit die Schnur an den Händen zu durchtrennen? Das wäre vielleicht der erste Schritt in die Freiheit! Aber der Gedanke, einfach einen Knochen des Verstorbenen zu zerbrechen, ließ sie erschauern. Nein! Das konnte sie nicht machen!


    Oder etwa doch? „Tu es!“, hörte sie wieder die Stimme in sich selbst.


    Sie wälzte den Gedanken in ihrem Kopf hin und her. Der Tote war hier unten in diesem Drecksloch gestorben und sie wollte so nicht enden! Er würde keinen Schmerz mehr spüren, wenn sie ihm einen Knochen brechen würde. Vielleicht fände er es sogar gut, dass sie durch ihn fliehen konnte? So etwas wie eine verspätete Rache an den Achillikrussen.


    „Okay, ich mache es!“, beschloss Maira und betrachtete die Knochenansammlung. Sie würde sich ein Stück von der Rippe abbrechen, entschied sie, denn dort war der Knochen nicht so dick und somit leichter zu zerbrechen.


    Langsam schob sie sich näher heran und suchte mit ihren Fingern eine passende Stelle. Sie tastete sich entlang einer Rippe und ihre Finger fühlten etwas wie einen Riss auf der relativ glatten Oberfläche, vielleicht war die Rippe hier mal angebrochen gewesen?


    Noch zögerte sie, denn ihr war mulmig zumute. „Mach endlich!“, flüsterte sie und brach die Rippe mit einem lauten Knacks entzwei. Sie schüttelte sich und hielt das Stück Knochen in den Händen. Angewidert betrachtete sie es und seufzte erleichtert: Es war scharfkantig und splitterig! Sofort machte sie sich ans Werk und bearbeitete ihre Fesseln im schwachen Licht des grünlich schimmernden Steins.


    


    John kam völlig geräuschlos auf dem Boden auf und verschaffte sich in Bruchteilen von Sekunden einen Überblick: Kein Achillikruss war in Sicht! Erleichtert stellte er fest, dass die Verständigung mit Osane per Gedanken problemlos klappte. Geschmeidig wie eine Raubkatze, die sich an ihre Beute heran schlich, bewegte er sich vorwärts. Ein schwarzer Panther in der Nacht ...


    Er versenkte sich in sein Gefühl und folgte seinem Ruf, um Maira zu finden. Plötzlich jedoch hörte er viele Schritte, die sich ihm näherten und aufgeregte, heisere Stimmen, die sich stritten. Die Achillikrusse schienen sich in Mairas Nähe zu befinden, er konnte dort jetzt nicht hingehen und musste abwarten.


    Osane übermittelte ihm: „Wir können derzeit nicht zu ihr, sie stehen vor ihrem Verlies und diskutieren wild herum. Aber das Zauberbuch liegt im Moment schlecht bewacht im Thronsaal, wir sollten es uns schnell holen. Folge mir, ich sichere den Weg!“


    John befolgte Osanes Vorschlag. Er schüttelte den Kopf über diese Kreaturen der Dunkelheit, die den Wert des Buches wussten sie nicht zu schätzen und ließen es einfach unbeachtet zurück. Umso besser für ihn, denn so würde er es leicht an sich bringen können.


    Wachsam schlich John durch die Gänge, in denen es nach feuchter Erde und Wurzeln roch. Wie konnten diese düsteren Wesen in dieser Trostlosigkeit leben?


    Nachdem er Osane durch endlose Gänge gefolgt war, schienen sie fast am Ziel angekommen zu sein. Plötzlich hörte er näherkommende Schritte, aufgeregtes Gestammel und Gezische. Osane bedeutete ihm per Gedankenkraft nervös, die Richtung zu wechseln und ihr zu folgen. Sie schien sich inzwischen hier unten gut auszukennen und brachte John vor der Meute in Sicherheit. Ganz dicht schlurften sie an ihm vorbei, so dass sich seine Nackenhaare hochstellten.


    


    In der Zwischenzeit wartete Melvin am Einstiegsloch und fühlte sich ein wenig verlassen. Es war unheimlich, zu wissen, dass sich unter ihm Horden von Achillikrussen befanden und er allein dort im nächtlichen Wald stand. Immer wieder raschelte und knackte es im Unterholz und er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Manchmal leuchteten kurz zwei Augen in der Dunkelheit, die jedoch direkt wieder verschwanden. Er hoffte, dass es nur kleine, nachtaktive Tiere waren und niemand, der ihn angreifen wollte.


    Er dachte an Maira und fragte sich, ob die Achillikrusse sie quälten. Was würde passieren, wenn sie in Fanrea sterben würde? Was sollte er dann ihren Eltern erzählen? ,Ihre Tochter wurde dem großen Achillikruss geopfert! Einmal im Jahr findet die Opferfeier statt und dieses Jahr war Emma dran!´ Na super!


    Seine Gedanken schweiften zu seinem toten Freund Nijano. Er war einfach weg, tot und verbrannt und doch hatte er seine Stimme gehört. Wie konnte das sein? Sollte er wirklich auf ein Wiedersehen hoffen?


    Überfordert spürte Melvin Übelkeit in sich aufsteigen und stöhnte gequält. Seine Beine zitterten, er setzte sich schnell hin und lehnte sich mit seinem Rücken an den nächsten Baum.


    Unvermittelt sah er mehrere Lichtpunkte durch die Luft schweben und wusste nicht, ob sie ihm feindlich oder freundlich gesonnen waren. Schnell näherten sie sich und flogen unruhig auf und ab, bis sie ganz dicht bei ihm waren und er erkannte, was es war: Winzig kleine Feuerelfen!


    Wie geflügelte Elfen sahen sie aus, bestanden aber ganz und gar aus Feuer. Züngelnde Flammen in orange-gelb-rot tanzten vor ihm auf und ab und streckten die Feuerhände nach ihm aus. Entgeistert starrte Melvin sie an und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.


    Sie umkreisten den Menschenjungen und er konnte an ihren freundlichen Flammengesichtern erkennen, dass von ihnen keine Gefahr ausging. Eine der Elfen, scheinbar die Anführerin, bedeutete ihm, beide Hände zu öffnen. Verwirrt folgte er der Bitte und hielt der Elfe seine Handinnenflächen hin. Sofort flogen zwei der lodernden geflügelten Flämmchen auf seine Hände und wollten sich darauf nieder lassen. Melvin riss seine Hände weg und zuckte zurück, aber die Anführerin sprach in Gedanken zu ihm: „Fürchte dich nicht, du wirst dich nicht verbrennen, denn du bist wie wir!“


    Melvin zögerte, aber dann hielt er seine Hände still und wartete ab. Die zwei Feuerelfen setzten sich darauf und sahen ihn stumm an. Fasziniert musterte Melvin sie und spürte tatsächlich keinen Schmerz, sondern eine angenehme Wärme. Die Flammen umschmeichelten seine Haut und seine Finger begannen energiegeladen zu kribbeln.


    „Das Feuer ist dein Verbündeter! Wann immer du uns Feuerelfen brauchst, rufe uns und wir werden erscheinen. Ich heiße Anijala und bin die Königin. Beruhige dich. Denk immer daran, dass du dich nicht von deinen Emotionen leiten lässt, sondern dein Ziel im Auge behältst. Bleib stark in deinem Geist, denn dein Gegner spürt deine Emotionen und deine Schwäche macht ihn stark. Nicht nur der Gegner ist dein Feind, sondern auch deine Angst und Wut, denn diese verleiten dich zu Fehlern. Entscheide dich ganz bewusst gegen die Angst! Achte auf deine Atmung. Atme normal ein und doppelt so lange wieder aus. Lasse beim Ausatmen alle negativen Gedanken aus dir heraus strömen.“


    „Wow! Ihr seid echt krass. Danke für alles.“


    Bevor er noch etwas fragen konnte, schwebten die Elfen davon und verloren sich in der Dunkelheit.


    Kopfschüttelnd betrachtete Melvin seine Hände: Nichts zu sehen. Keine Brandwunden, nichts rot, alles wie immer. Damals, am Feuer im Trainingslager, war ihm der Drache aus Feuer erschienen. Wie hing das alles zusammen? Er konnte die Puzzleteile nicht zusammensetzen.


    Den Rat der Feuerelfe befolgend, achtete er auf seine Atmung und konnte nach kurzer Zeit seine Gedankenkarusselle anhalten und sich beruhigen.


    

  


  
    Bosrak


    Maira jubelte innerlich: Sie hatte die Stricke durchgesägt! Erleichtert bewegte sie ihre schmerzenden Hand- und Fußgelenke und massierte die eingedrückte Haut, sie hatte kaum noch Gefühl in ihren Händen und Füßen. Sie verfluchte die verdammten Achillikrusse sowie Bosrak und dachte mit Entsetzen daran, dass sie schon morgen dem angebeteten Achillikruss „geopfert“ werden sollte. Sie musste fliehen! Aber wie?


    Das Verlies war verschlossen, wie sollte sie hier herauskommen? Mit den Händen graben, um unter dem Gitter durchzukriechen? Ging nicht, der Boden war zu hart. Was nun?


    Knirschende Schritte näherten sich und Mairas Herz schlug schneller. Sie verkroch sich in die hinterste Ecke ihres Gefängnisses und konnte ein angstvolles Schluchzen nicht unterdrücken. Die Schritte verstummten vor ihrer Zelle stehen und sie schaute vorsichtig auf. Bosrak!


    „Hallo!“, sagte er und sah sie zögernd an. Maira stutzte. Was wollte er von ihr? Unschlüssig wirkte er auf sie, völlig zerrissen. Vielleicht war er ihre Rettung? Sie stand auf und näherte sich der Zellentür.


    „Hilf mir. Bitte!“, wisperte sie.


    Bosrak erstarrte. Was hatte sie da gerade gesagt? Bitte? Er sollte ihr helfen? Ihr, dem Menschenmädchen, dem Feind?


    „Mach die Tür auf. Bitte.“


    Unschlüssig stierte er sie an.


    „Bosrak! So heißt du doch, oder?“


    Das Menschenmädchen hatte sich seinen Namen gemerkt, seinen Namen! Es nannte ihn nicht Rattenpopel oder Krötenschleim, sondern wusste, wie er hieß.


    Verblüfft bemerkte sie das kurze, freudige Aufflackern in seinen Augen, als sie seinen Namen nannte. Mairas Hände fingen an zu kribbeln, das Blut fand wieder seinen normalen Weg. Sie hoffte, dass Bosrak sie nicht erneut fesseln würde. Wild schüttelte sie ihre Hände und rieb sie erneut, dann wippte sie mit den Füssen, um das unangenehme Gefühl zu vertreiben. Ihr Besucher starrte sie währenddessen weiterhin stumm an. Was ging wohl gerade in seinem Kopf vor?


    „Bosrak!“


    „Ja?“


    „Bitte, öffne die Tür!“


    Sollte er diese Ungeheuerlichkeit wirklich tun? Bosrak hob seine Hand und berührte das Schloss. „Aber, ich, ich habe keinen Schlüssel.“


    „Dann tu etwas! Hau mit einem Stein auf das Schloss oder mach sonst irgendwas. Du warst auf dem Speicher meiner Tante die Ratte oder etwa nicht? Also bist du ein Gestaltwandler und damit etwas Besonderes. Du beherrschst bestimmt Magie. Hilf mir!“


    Bosrak staunte über die Worte des Mädchens und wurde noch unsicherer. Zaudernd sah er Maira an und bemerkte ihre zwei Halsketten. Eine davon hatte ein silbernes Gliederband, an dem ein metallener Anhänger halb verborgen in ihrem Leinenhemd hing. Vielleicht könnte er mit diesem Metallanhänger das Schloss öffnen? Er war gut im Schlösser knacken!


    „Deine Kette! Gib mir deinen glänzenden Anhänger!“, befahl er mit heiserer Stimme.


    Beschützend legte sie eine Hand über die Kette.


    Bosrak beruhigte sie: „Ich werde damit das Schloss öffnen.“


    Zögerlich nahm sie ihre Kette ab und hielt sie ihm hin, aber er zuckte zurück, als er das Kreuz erkannte: „Oh nein, nicht das!“


    Maira verstand, dass er als Kreatur der Nacht und des Bösen, das Symbol des Lichts und der Liebe nicht berühren wollte.


    „Mist!“, stieß sie enttäuscht hervor.


    „Ich probiere es trotzdem, gib es her!“


    Vorsichtig näherte sich seine unförmige, behaarte Hand dem Kreuz, das langsam zu pendeln begann. Bosrak fluchte und stoppte seine Bewegung, dann schnappte er sich das Kreuz und ließ es augenblicklich mit einem kurzen Aufschrei fallen. Klirrend fiel es auf den harten Steinboden. Fassungslos starrte Bosrak seine Hand an und es roch nach versengtem Fleisch.


    Er zeigte Maira, dass das Kreuz sich in seine runzlige Haut eingebrannt hatte. Verzweiflung und Enttäuschung zeigten sich in seinem hässlichen Gesicht, dann zuckte er mit den Schultern und Maira hatte Angst, er würde sie jetzt wieder verlassen.


    „Nein, bleib hier, lass mich nicht allein!“, flehte sie. Fieberhaft überlegte Maira, wie sie ihn zum Bleiben überreden konnte.


    Schließlich hatte sie eine Idee: „Wir probieren es gemeinsam mit der Kraft unserer Gedanken, okay? Du und ich, wir beide, gemeinsam!“


    Bosrak kam wieder einen Schritt näher und war fasziniert, dass dieses Mädchen von gemeinsam sprach! Sie nahm ihn ernst.


    Er raunte: „Wir versuchen es!“


    Maira seufzte erleichtert auf.


    „Gib mir deine Hände!“, bat sie ihn, obwohl sie sich vor seinen abstoßenden Händen ekelte.


    Bosrak schrak zurück.


    „Nein!“, zischte er fassungslos.


    Er wollte keinen Menschen berühren, nicht die Haut eines Menschen anfassen. Die einzigen Berührungen, die er kannte, waren die Schläge mit Stock und Peitsche von Yarkona. Nein, niemals würde er dieses Mädchen an den Händen halten!


    „Bosrak!“, riss sie ihn aus seinen trüben Gedanken. Auffordernd hielt sie ihm ihre Hände hin, er sah, wie sie leicht zitterten und roch ihre Angst. Instinktiv witterte er und sog den vertrauten Geruch der Furcht ein.


    Das Beste wäre, er würde jetzt wieder gehen, dieses Mädchen verwirrte ihn, es machte ihn schwindelig und das viele Nachdenken quälte seinen Kopf


    „Bitte!“, flüsterte sie und sah ihn flehend an. Eine einzelne Träne trat aus ihrem linken Auge, rann langsam ihre dreckverschmierte Wange hinunter und hinterließ eine Spur in ihrem Gesicht. Wie hypnotisiert verfolgte er den Weg der Träne. Diese einzelne Träne der Verzweiflung zog ihn in ihren Bann und er fragte sich, wie sie wohl schmeckte?


    Wie in Zeitlupe näherte sich seine Hand ihrem Gesicht, nahm die Träne auf und benetzte seine Lippen damit.


    Maira hielt den Atem an vor Beklemmung und Ekel und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als er sie berührte.


    Bosrak war überrascht über den leicht salzigen Geschmack, das hatte er nicht erwartet. Erst schaute er auf seine Hände und danach auf ihre. Seine hatten bisher nur gestohlen, zerstört, getötet und gequält und nun sollten sie die zarte Hand eines Menschenmädchens festhalten? Es fröstelte ihn vor Angst.


    Maira streckte ihre Hände auffordernd durch das Gitter und Bosrak tat das Undenkbare: Er griff nach ihren Händen und sah dem Mädchen zweifelnd in die Augen.


    Es war wie ein Stromschlag! Beide zuckten kurz zusammen, aber sie behielten den Kontakt zueinander, auch wenn es sie starke Überwindung kostete, nicht loszulassen. Zudem schmerzte Bosraks frische Brandwunde, aber er war Schmerzen gewohnt, sie waren ihm vertrauter, als die sanfte Berührung durch Mairas Hände. Vielleicht machte das vertraute Gefühl des Schmerzes es ihm sogar leichter, diese schmalen Hände anzufassen?


    Maira machte ihm Mut: „Wir werden jetzt die Macht unserer Gedanken nutzen, um das Schloss zu öffnen. Du bist ein Gestaltwandler, du verfügst über Magie. Ich weiß, dass du das schaffst. Wir konzentrieren uns ganz stark und denken gemeinsam das Gleiche: Das Schloss öffnet sich!“


    Es war, als wenn der Fluss der Zeit kurz anhalten würde. Die Kraft der gebündelten Gedanken bewirkte eine magische Stille. Beide richteten ihr gesamtes Denken intensiv auf das Ziel. Plötzlich wurde die Stille durch ein „Klick“ durchbrochen und das Schloss fiel klirrend zu Boden. Maira und Bosrak erwachten wie aus Trance und sahen sich erstaunt an. Es hatte tatsächlich geklappt, sie hatten es gemeinsam geschafft! Maira war frei.


    Bosrak wurde von einem ganz neuen Gefühl durchströmt. Er hatte keinen Namen dafür und wusste nichts damit anzufangen, aber es fühlte sich gut an. Ja, es fühlte sich richtig toll an! So etwas wie ein Lächeln überzog sein Gesicht, obwohl es eher wie eine Grimasse aussah.


    Maira strahlte ihn an und fast wäre sie diesem hässlichen Kerl um den Hals gefallen vor Glück und Dankbarkeit. Verlegen ließ Bosrak ihre Hände los.


    „Fass sie nicht an!“ Wie ein Peitschenhieb knallten die Worte in den kostbaren Moment.


    Ein Messer bohrte sich in Bosraks Rücken.


    „Beweg dich nicht!“


    „John!“, rief Maira entgeistert.


    Dadurch war John einen Moment abgelenkt und Bosrak nutzte diese kurze Chance, um sich wegzuducken. Mit Wucht sprang er John an.


    „Nein! Nicht!“, schrie Maira entsetzt und warf sich zwischen die beiden.


    „Er hat mir geholfen, er hat mich befreit!“, rief sie verzweifelt.


    John ließ mit einem fragenden Blick seine Waffe sinken, Bosrak blieb in Lauerstellung und spannte seinen gedrungenen Körper an.


    „John, ich bin so froh, dass du hier bist!“ Maira umarmte ihn im Gefühlsüberschwang und er zog sie erleichtert an sich. So nah war sie ihm bisher noch nicht gewesen, und er vergaß einen Augenblick, warum er hier unten war. Er roch ihr Haar, ihre Haut und fühlte, wie sie aufgeregt atmete.


    „Maira“, raunte er erleichtert in ihr Ohr. So kostbar war der Moment und viel zu kurz.


    Bosrak stand nur da und starrte John misstrauisch an. Wie kam der Indianer hierher? John erschien ihm wie ein Störenfried, wobei das Auftauchen des Indianers ihm auch irgendwie gelegen kam. So würde John als ihr Befreier gelten und er selbst konnte nun einfach gehen. Er machte Anstalten, sich zu entfernen.


    John bemerkte die Bewegung und stieß Maira unsanft von sich, den Dolch griffbereit.


    „John, er tut mir nichts!“, beschwichtigte Maira ihn.


    Bosrak ging ein paar Schritte. Er wollte weg von diesem Mädchen.


    „Was ist mit ihm? Auf welcher Seite steht er?“, fragte John.


    „Ich weiß es nicht und ich schätze, er weiß es selbst nicht mehr genau“, flüsterte Maira mitfühlend.


    Plötzlich spürte Maira wieder die Anwesenheit von Osane: „Ist Osane hier?“


    John trat zu Maira und dämpfte seine Stimme: „Ja und nein, nur ihr Geist ist hier.“


    „Oh.“ Nur ihr Geist? Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


    John wurde ungeduldig: „Osane möchte mit mir schnell das Zauberbuch holen. Findest du alleine hier heraus, wenn ich dir den Weg beschreibe?“


    Verneinend schüttelte Maira ihre wilden Locken: „Nein! Lass mich nicht allein! Ich finde niemals hinaus und es wimmelt hier von diesen Monstern.“


    „Dann müssen wir zusammen Osane folgen.“


    Maira überlegte, dann schaute sie zu Bosrak, der in einiger Entfernung stehen geblieben war und zu überlegen schien, was er tun sollte. Vielleicht würde er ihr noch einmal helfen?


    „Bosrak, kannst du mich zum Ausgang bringen?“


    „Ich, ich..., äh, ich...“, stotterte er. Was verlangte sie denn jetzt schon wieder von ihm? Nein, das war Irrsinn. Nein, auf keinen Fall!


    Maira unterbrach ihn einfach und sagte bestimmend: „Bosrak wird mich führen. Ich vertraue ihm.“


    Bosrak starrte Maira entgeistert an: Was sagte sie da? Sie vertraute ihm? Niemand konnte ihm vertrauen. Oder etwa doch? Was tat er hier überhaupt? Er brachte sich in schlimmste Schwierigkeiten! Wenn Yarkona oder Worak das alles erfahren würden, dann wäre es um ihn geschehen. Sie würden ihn bei lebendigem Leib rösten und verspeisen oder ihn in tausend Stücke reißen! Er schwankte trotzdem. Hatte das Mädchen ihn verhext? Warum wollte er ihr helfen?


    Sein Zögern bemerkend, ging Maira auf ihn zu: „Bitte, bring mich nach oben. Du willst doch auch nicht, dass die Achillikrusse mich opfern.“


    Aus zusammengekniffenen Augen starrte Bosrak das Mädchen an und versuchte, sich die Sache passend zu reden. Er rettete nur das Mädchen und nicht das Buch.


    Sie entschied für ihn: „Los, Bosrak, wir gehen! In welche Richtung müssen wir?“


    Er sah sie an und dachte an die einzelne Träne und den salzigen Geschmack. Diese unglaubliche Berührung ihrer Hände und dass sie als erstes Wesen nett zu ihm gewesen war.


    „Wir müssen da lang“, hörte er sich selber sagen und setzte sich in Bewegung.


    John wägte ab und entschied sich, Bosrak zu vertrauen. Widerwillig nickte er Maira zu: „Ich hoffe, du weißt, was du tust. Bis gleich. Bosrak, bring sie zum Ausstieg an den Kadokbüschen. Da wartet Melvin.“


    „Mach ich. Pass auf dich auf, John.“


    Sie zögerte kurz, weil sie die Antwort schon kannte, dann fragte sie leise: „Nijano?“


    John sah ihr fest in die Augen und schüttelte verneinend den Kopf. Maira fühlte einen schmerzhaften Stich in ihrem Herzen und verjagte ihre Tränen, denn für Trauer war jetzt keine Zeit. Sie bückte sich, um den grünen Leuchtstein und ihre Kette mit dem Kreuz aufzuheben und folgte dann ihrem seltsamen Führer.


    Als sie ihn eingeholt hatte, lächelte sie ihn an: „Danke.“


    Bosrak lief los. Es gefiel Maira nicht, so stumm neben ihm her zu laufen und überlegte, was sie mit dieser zwielichtigen Gestalt reden sollte.


    Schließlich fragte sie ihn flüsternd: „Was bist du für ein Wesen? Ich meine, wie ein Kobold oder Gnom siehst du nicht aus.“


    Bosrak funkelte sie wütend an und zischte leise: „Nichts bin ich und niemand ist wie ich!“


    Verlegen wagte sie sich nicht, weitere Fragen zu stellen. Schweigend gingen sie nebeneinander her, und sie hoffte inständig, dass dieser Kerl nicht seine Meinung ändern und sie ausliefern würde.


    Plötzlich hörten sie an einer Weggabelung Stimmen und die schlurfenden Schritte von Achillikrussen, die sich näherten. Bosrak zerrte sie schnell in den nächsten Gang und gab ihr zu verstehen, dass sie still sein sollte.


    Maira bekam vor Angst schweißnasse Hände und begann zu zittern. Als drei Achillikrusse in ihrer gebückten Haltung ganz nah an ihnen vorbei schleppten, konnte sie einen hysterischen Schrei nicht unterdrücken. Bosrak merkte dies und presste ihr blitzschnell seine behaarte, dreckige Hand auf den Mund.


    Maira unterdrückte ein Würgen, als sie diese ekelhafte Hand spürte und nur mit letzter Kraftanstrengung bekam sie sich wieder in den Griff. Bosrak ließ sie los und ging schnell weiter. Nach ein paar Metern begann er stockend zu sprechen: „Ich habe keine Eltern und ich weiß nicht, was ich bin. Die Hexe Yarkona hat mich als Kind im Wald gefunden und zu ihrem Diener gemacht. Sie hat mich immer nur geprügelt, gequält und gedemütigt. Und ich mache das Gleiche mit anderen.“


    Mairas Beine versagten bei diesen schrecklichen Worten ihren Dienst, sie strauchelte und fiel einfach hin. Sie konnte nicht mehr.


    „Steh auf, wir müssen weiter!“, befahl Bosrak ihr kalt und sie gehorchte wie eine Marionette. Wann hatte dieser Alptraum endlich ein Ende?


    


    In der Zwischenzeit bewegten sich John und Osane zügig durch die endlosen Gänge. Die Heilerin kannte den Weg und eilte immer ein paar Meter voraus, um ihn zu erkunden.


    Endlich kamen sie ohne Zwischenfall im „Thronsaal“ an. Das Zauberbuch lag achtlos und nur von vier schlafenden Achillikrussen bewacht, in der Ecke neben Mairas Tasche. Alle vier schnarchten und waren umgeben von Krügen und Bechern. Sie schienen sich schon auf die große Feier eingestimmt zu haben und hatten viel zu viel von ihrem ekeligen Erdschnaps gebechert. Es roch muffig und nach billigem Fusel und John verzog angewidert das Gesicht.


    Diese Achillikrusse waren wirklich Wesen mit wenig Hirn und Verstand, dachte John und war fassungslos, dass sie diese Kostbarkeit einfach unbeachtet hier liegen ließen! Da sie nicht lesen konnten und mit Magie nicht viel im Sinn hatten, war ihnen natürlich nicht bewusst, wie wertvoll das Buch war und wie viel Macht sie dadurch in den Händen hielten. Sie würden es Worak aushändigen, ohne nur eine Sekunde nachzudenken.


    John fragte sich, wo die restlichen Achillikrusse waren, die eben noch die Gänge bevölkert hatten. Es war fast schon verdächtig, dass er nun so gefahrlos hier herumlaufen konnte. Waren gerade alle mit den Vorbereitungen beschäftigt für das große Opfer?


    Vorsichtig näherte der Indianer sich dem Buch, als plötzlich die vier Edelsteine an den Ecken des Buches in einem zarten Licht flackerten, so als ob sie John begrüßen würden. Er kniete nieder, nahm das Buch ehrfürchtig in seine Hand und steckte es vorsichtig in die achtlos hingeworfene Ledertasche. Anschließend packte er eilig die herausgefallenen Sachen von Maira ebenfalls hinein.


    


    Über der Erde herrschte reges Treiben, denn die Achillikrusse bereiteten den Opferaltar für Maira vor. Das ganze lief chaotisch ab, denn die meisten waren betrunken und vom Schmücken verstanden diese Wesen sowieso nichts: Sie häuften einfach Erde und Steine zusammen, legten ein paar Wurzeln dazu und das war auch schon alles.


    Unter der Erde hatten sich schon einige im Festsaal versammelt und feierten ihren Fang mit einem Besäufnis. Worak würde mit ihnen zufrieden sein, wenn sie ihm das komische Buch aushändigten. Der König war glücklich, denn er hatte das Mädchen und damit seine perfekte Opfergabe.


    


    Unterdessen befand sich Melvin noch in der Nähe des Einstiegsloches, doch er hatte unvermittelt seinen Standort wechseln müssen, denn jede Menge Achillikrusse schwirrten überall im Wald herum. Anscheinend gehörten sie zu der Truppe, die den Opferaltar für Maira vorbereitete.


    Plötzlich nahm er etwas wahr, das sich wie kleine, fallende Steine anhörte und umgriff sein Schwert fester. Das Geräusch wurde lauter und erinnerte an schabenden Stein auf Sand und kam vom Einstiegsloch. Jemand schob den Stein von unten auf die Seite. Melvin hoffte, dass es Maira war und keine weiteren Achillikrusse. Er durchbohrte die Dunkelheit mit seinem Blick und sah zwei plumpe Hände und dann zwei schmale Menschenhände. Maira!


    Kampfbereit sprang Melvin auf und stürzte ohne Deckung zu dem Loch, aus dem nun wuschelige Locken auftauchten und dann die vertrauten Augen von Maira. Schnell griff er nach ihren Händen und zog sie mit einer kräftigen Bewegung zu sich hoch. Tränen vor Glück schossen ihm in die Augen, für die er sich nicht schämte und nahm seine Freundin erleichtert in die Arme. Unvermittelt sah Melvin aus den Augenwinkeln etwas Buckliges neben Maira landen. Rasch schob er Maira von sich weg und musterte seinen Gegner. Etwas an dieser hässlichen Kreatur kam ihm bekannt vor.


    „Tu ihm nichts!“, flüsterte Maira aufgeregt und stellte sich zwischen die beiden. „Er hat mir geholfen, zu entkommen!“


    Misstrauisch und kampflustig starrten die beiden sich an.


    „Das ist Bosrak, er, er, hm, er ist nicht nur böse ...“ Maira verstummte. Wie sollte sie das eben Vorgefallene erklären? Bosrak war ihr Feind, er gehörte zur dunklen Seite, der Seite, die sie bekämpften, aber ohne ihn säße sie vielleicht immer noch in dem Loch dort unten.


    Bosrak ließ Melvin nicht aus den Augen, sein gedrungener Körper war angespannt und zum Sprung bereit, wie eine Katze, die eine Maus anvisierte.


    „Ich werde jetzt wieder gehen.“


    „Bosrak, danke für alles!“ Es fiel Maira schwer, die richtigen Worte zu finden. Was konnte sie ihm mit auf den Weg geben?


    Er schien ebenfalls nach Worten zu ringen, zögerte. Schwieg dann jedoch. In seinen sonst so kalt drein blickenden Augen lag ein Gemisch aus Sehnsucht, Wut, Scham und Hass.


    Die beiden sahen sich an und ein unsichtbares, dünnes Band war geknüpft worden zwischen der Gestalt des Bösen und der Kriegerin des Lichts. Es war ein bewegender Moment. Schließlich drehte Bosrak sich wortlos um und verschwand im Einstiegsloch.


    Maira schaute ihm traurig nach, sie fragte sich, was mit ihm dort unten geschehen und ob er nicht für seine Hilfe teuer bezahlen würde. Er war das Produkt der bösen Kräfte, er kannte keine Liebe, wie sollte er anders sein, als er war? Und dennoch hatte er ihr geholfen.


    Melvin legte den Arm um ihre Schultern, zog sie endlich in den Schutz der Bäume und sagte leise: „Du bist in Sicherheit, du hast es geschafft. Ich bin so froh, dich wieder zu sehen!“


    Nun traten doch Tränen in Mairas Augen. Unendliche Erleichterung, Erschöpfung und Traurigkeit brachen sich mit den Tränen ihren Weg. Melvin schwieg, hielt sie einfach nur fest und ließ sie weinen. Manchmal mussten Tränen geweint werden, sonst erstickten sie einen.


    Nach einer Weile beruhigte Maira sich und Melvin wischte ihr sanft mit einem Tuch die verschmierten Wangen trocken. Glücklich sah er sie an und konnte es sich nicht verkneifen leise zu singen: „Halt dich an mir fest, wenn dein Leben dich zerreißt. Halt dich an mir fest, wenn du nicht mehr weiter weißt*.“


    „Du bist unmöglich!“ Wider Willen musste sie lachen, dann wurde sie wieder ernst: „Wir warten noch auf John, oder?“


    „Ja, klar. Komm, wir setzen uns dort drüben hin und wenn du möchtest, erzählst du mir, was du erlebt hast.“


    


    John hatte sich Mairas Tasche mit dem Zauberbuch umgehängt und eilte mit Osane als körperlosem Führer durch die unterirdischen Gänge zurück zum Ausgang. In diesem Augenblick hörte er abermals die krächzenden Stimmen der Achillikrusse näher kommen und Osane drängte ihn in die entgegengesetzte Richtung. Aber die Stimmen näherten sich weiter.


    Wie aus dem nichts stand plötzlich Bosrak vor John und flüsterte heiser: „Ich werde dir helfen. Aber du musst mir vertrauen.“


    John wägte ab: Die Kreaturen hatten ihn fast erreicht, wenn er jetzt gegen diesen Kerl dort kämpfen würde, wäre der Kampflärm nicht zu überhören und er würde entdeckt werden. Maira hatte diesem Bosrak vertraut, also würde er es auch tun.


    Zustimmend nickte John und schaute Bosrak fragend an.


    „Ich werde meine Gestalt verändern, ich werde für dich zu Stein und du kannst dich hinter mir verbergen“, raunte Bosrak kaum hörbar, denn die Stimmen waren sehr nah.


    Dann ging alles blitzschnell: Bosrak schob John an die Wand und stellte sich ganz dicht vor ihn. John konnte den heißen Atem an seinem Hals spüren und den ureigenen Geruch nach wildem Tier wahrnehmen, vermischt mit dem Duft von Pfefferminze. Innerhalb von Sekunden veränderte sich Bosrak, er wurde tatsächlich zu Stein und umschloss ihn völlig, es blieb nur noch eine klitzekleine Öffnung zum Atmen.


    Kaum war John hinter der Steinwand verborgen, torkelten unzählige Achillikrusse an ihnen vorbei. John reduzierte seinen Herzschlag und seine Atmung, um Sauerstoff zu sparen und fragte sich, was diesen Bosrak dazu brachte, ihn zu beschützen. So ganz wohl fühlte der Indianer sich nicht, denn er war jetzt im Stein gefangen und dieser Kreatur der Nacht ausgeliefert. Die verschiedensten Gedanken schossen John durch den Kopf und erneut dankte er seinem Onkel für sein schamanisches Wissen, das ihm wieder einmal half, ruhig zu bleiben.


    Nachdem die Horde vorüber war, verwandelte sich der Gestaltwandler zurück und gab John wieder frei. Die beiden sahen sich in die Augen und John versuchte, darin zu lesen, aber es gelang ihm nicht und deshalb sagte er schlicht: „Danke.“ Mehr Worte wären zu viel gewesen.


    „Folge mir!“, befahl ihm Bosrak und setzte sich in Bewegung, blieb jedoch abrupt stehen, witterte wie ein Tier und meinte: „Hier ist noch jemand, ich spüre das. Sprich, Menschenjunge!“


    John zögerte. Er wollte nur ungern von Osane erzählen, es widerstrebte ihm jedoch, Bosrak anzulügen. Schließlich gab er zu: „Stimmt. Ich bin nicht allein. Aber du bist durch meine Begleitung nicht in Gefahr. Ich werde dir jetzt folgen.“


    Bosraks Blick durchbohrte ihn, aber dann beließ er es dabei, drehte sich abrupt um und setzte seinen Marsch fort.


    Er ging einen anderen Weg als den, den Osane hatte nehmen wollen und führte sie zunächst tiefer in die Erde hinein und damit weg von ihrem Ziel. Der Stein war hier noch grober behauen und der Weg wurde unebener, je tiefer sie kamen. Es war kalt und nur der grüne Leuchtstein in Bosraks Hand erhellte ihnen den düsteren Weg ein wenig.


    In einer Schleife führt Bosrak ihn zurück, um ihn dann endlich am Einstiegsloch abzusetzen. Er sagte kein Wort, er starrte John mit seinen durchdringenden, glühenden Augen an, drehte sich um und verlor sich in einem der endlosen Gänge.


    „Pass auf dich auf“, schickte John ihm leise hinter her, worauf Bosrak mit einem Schulterzucken reagierte.


    John fragte sich, ob Bosrak die Tasche mit dem Buch tatsächlich nicht gesehen hatte oder sie absichtlich übersehen wollte. Die Antwort würde er wohl niemals erhalten.


    Per Gedanken teilte Osane John mit, dass sie zu ihrem Körper zurückkehren würde und er fühlte, wie sie ihn verließ. Vorsichtig zog John sich aus dem Loch hoch und blieb in geduckter Haltung erst einmal hocken. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr und hielt den Atem an.


    


    Als Maira John erblickte, klopfte ihr Herz wild vor Freude und sie sprang schnell auf, erschrak dann jedoch heftig. Aus dem dichten Baumbestand waren drei Achillikrusse Richtung Einstiegsloch geeilt und standen direkt vor John. Es war nicht mehr möglich, John zu warnen.


    „Melvin, John ist in Gefahr!“, flüsterte sie und drehte sich zu Melvin um, da keine Reaktion kam. Sie traute ihren Augen kaum: Er war durch die Ereignisse erschöpft zusammen gesunken und schlief tief und fest.


    „Wach auf!“, drängte sie und zupfte an seinem Hemd, es kam jedoch außer einem zufriedenen Gegrunze keine Reaktion.


    Es blieb keine Zeit, ihn zu wecken und Maira sprang auf, um John zu Hilfe zu eilen. In diesem Augenblick geschah das Unglaubliche: John murmelte ein paar unverständliche Worte an die ihn umgebenden Büsche. Kaum hatte er seine magischen Worte ausgesprochen, schnellten sofort unzählige mörderische Äste nach vorn wie lange Peitschen, umschlangen die drei Achillikrusse, vergifteten und zerdrückten sie.


    Alles ging so rasend schnell, dass die drei Gestalten nicht einmal an Gegenwehr denken konnten und sofort starben. John hatte beim Einstieg in die unterirdischen Tunnel registriert, welche Büsche neben dem Einstiegsloch standen: Die riesigen Kadokbüsche! Dieses Wissen hatte er jetzt genutzt. Ihre Äste besaßen giftige Stacheln, deren Gift sofort tödlich wirkte und ihre Rinde sonderte eine klebrige Flüssigkeit ab, die ein Entkommen unmöglich machte.


    John verbeugte sich vor den Bäumen und murmelte erneut einige unverständliche Worte. Daraufhin löste sich aus dem Baum eine rindenartige Gestalt und erst beim genaueren Hinsehen erkannte Maira, dass das Wesen ein Gemisch aus Baum und Frau mit langen Haaren aus Blätterranken war. Ihr Körper und ihre Hände waren aus rissiger Rinde, das Gesicht jedoch war überirdisch schön und die hellgrünen Augen fixierten John, der jetzt vor ihr kniete und den Kopf gesenkt hielt. Das Baumwesen griff unter sein Kinn, hob es an und schaute in Johns Augen, hauchte etwas in sein Ohr und zog sich schließlich wieder in ihren Baum zurück. Baumgeist und Baum verschmolzen wieder zu einer Einheit, die hinausgeschnellten Äste der umstehenden Bäume ließen die Leichen der Achillikrusse fallen und zogen sich wieder zurück.


    Maira war tief berührt von dieser Szene zwischen Baumwesen und John und zögerte, ob sie zu ihm gehen sollte. Er hatte sie jedoch entdeckt, strahlte sie an und kam auf sie zu. Da konnte sie nicht anders, sie rannte los und umarmte ihn, ganz entgegen ihrer sonst so unnahbaren und zurückhaltenden Art: „Ich bin so froh, dass es dir gut geht!“


    „Pst! Nicht so laut! Wir müssen uns hinter den Bäumen verstecken.“


    Sanft zog John sie mit sich und deutete belustigt auf den schlafenden Melvin: „Er ist ein toller Wachposten! Auf ihn kann ich mich verlassen.“


    „Er hat doch die ganze Nacht nicht geschlafen!“, verteidigte ihn Maira.


    „Schon gut, du brauchst nicht wütend zu werden. Komm, wir wecken ihn.“


    „Erzähl mir erst, was die Baumfrau gesagt hat.“


    „Das war eine Dryade, und was sie mir gesagt hat, bleibt mein Geheimnis.“ Er grinste, denn er wusste, dass sie vor Neugierde platzte, aber manche Dinge waren eben nun einmal nicht für andere Ohren bestimmt.


    Leicht verstimmt kniete Maira sich zu Melvin nieder und streichelte ihm sanft über die Wange: „Aufwachen Melvin! He, du Schlafmütze!“


    Melvin brummte kurz und regte sich nicht. Maira rüttelte nun an seiner Schulter, ihr Freund schreckte hoch und sah sich völlig verwirrt um. Erst nach und nach nahm er seine Umgebung und Maira richtig wahr und erinnerte sich wieder an alles: „Maira! John, da bist du ja. Ist das Buch in Sicherheit?“ Stöhnend erhob er sich: „Ich bin wohl eingeschlafen.“


    „Alles in Ordnung! Ich habe das Zauberbuch. Kommt, lasst uns zurück zu den anderen gehen, bevor die Flucht von Maira bemerkt wird oder Worak hier aufkreuzt“, forderte John sie auf.


    Der Halbindianer reichte Maira die Ledertasche, die sie erleichtert entgegen nahm und sich um die Schulter hängte.


    „Sogar dein Kamm ist wieder in der Tasche!“ zog John sie auf.


    Es drängte Maira, das Buch kurz anzuschauen, deshalb öffnete sie die Tasche und bemerkte ein zartes Leuchten der vier Edelsteine. „Gut, dass ich wieder bei dir bin!“, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf.


    Sofort brachen die drei auf und beeilten sich, zurück zum Lagerplatz zu kommen. Die Morgendämmerung verbreitete ihr erstes Licht und die Sonne bekam zunehmend Kraft. John dachte über die Worte der Dryade nach. Sie hatte zu ihm gesagt, dass Maira seine Bestimmung sei, dass er sie behüten und beschützen müsse und dass sie einen langen, gemeinsamen Weg vor sich hatten. Das waren bedeutungsschwere Worte. Was fühlte er dabei?


    Diese Bestimmung verhieß ihm auf der einen Seite süßes Glück, weil sie versprach, dass Maira lange Zeit an seiner Seite sein würde. Andererseits bedeutete diese Aufgabe mehr Verantwortung, als er je übernommen hatte. Ein Hauch von Zweifel streifte John, ob er dieser Aufgabe gewachsen war.


    

  


  
    Glenn


    In der Nähe des Höhleneingangs sitzend, beobachtete Glenn, ob Worak sich in seiner Höhle aufhielt und Wachposten aufgestellt hatte. Es regte sich jedoch nichts, der Wolfszwinger war leer und sein Gefühl sagte ihm, dass er es wagen könne, die Höhle zu betreten.


    Mit gemischten Gefühlen und sehr vorsichtig schlich Glenn sich näher heran, denn ein weiteres Mal wollte er Worak den Triumph nicht gönnen, ihn zu fangen. Glenns Ohren waren darauf trainiert, das leiseste Geräusch wahrzunehmen und er schloss einen Moment die Augen, um sich nur auf sein Gehör zu konzentrieren. Eine Maus raschelte im Unterholz, und der Wind flüsterte mit den Blättern. Eine Schlange glitt über das Moos und unzählige Käfer krabbelten unter verwelktem Laub, doch in der Höhle blieb es totenstill.


    Der Elf öffnete die Augen und bedauerte, dass er kein Gestaltwandler war, denn als Maus würde er es leichter haben, unentdeckt zu bleiben und könnte seelenruhig die unterirdischen Räume erkunden. Als er vor dem Höhleneingang stand, starrte er auf die schwere Holztür und zögerte. War es wirklich sinnvoll, hier einzubrechen und seine Entdeckung zu riskieren, um eine Rettungsaktion mit ungewissem Ausgang zu starten?


    Er wusste, dass Quiana sich dort drinnen befand und es zerriss ihm das Herz, dass er sie nicht einfach befreien konnte. Was sollte er tun? Für Quiana würde er sein Leben lassen, aber er wollte nichts tun, was ihres gefährdete. Nein, er würde die Tür nicht aufbrechen, sein klarer Verstand setzte wieder ein und fegte seine Gefühle beiseite. Leider würde er warten müssen.


    Glenn drehte sich um und beschloss, auf einem der Bäume seinen Wachposten zu beziehen, dort würde er mit dem Grün des Baumes verschmelzen und sich in Geduld üben müssen. Während er sich oben im Baum niederließ, hörte er unvermittelt ein Geräusch über sich und schaute durch die Baumwipfel, um zu ergründen, woher es kam.


    Die Sicht nach oben war eingeschränkt, dennoch konnte er einen roten Drachen erkennen. Im Licht der orangegelben, langsam aufgehenden Sonne nahm Glenn ein grün gezacktes Muster wahr und eine Narbe, an die sich Glenn nur zu gut erinnerte, denn er selbst hatte sie dem Drachen zugefügt. Ihm war bewusst, dass Drachen nie vergaßen, und dieser Drache hatte noch eine Rechnung mit ihm offen. Glenn hatte ihn damals verwundet, als er seinem Freund, dem Wassermann Asran, zu Hilfe geeilt war. Der Drache musste Red Fire sein.


    Schnell duckte Glenn sich unter das Blätterdach und presste sich unwillkürlich dicht an den Stamm, als Red Fire plötzlich tiefer flog. Er drehte einige Runden über der Höhle von Worak, als ob er sich die Gegend dort genau ansehen wollte.


    Etwas Bedrohliches bahnte sich hier an, etwas, von dem sie bisher noch nichts wussten. Warum inspizierte Red Fire gerade jetzt die Gegend hier? Er verließ nie die Rough Mountains, um im Dunkelwald zu jagen. Was hatte der Drache vor? Ob er sich mit Xaria, Worak und den drei Hexenschwestern verbündet hatte? Das würde passen! Der Elf hätte gern die Verfolgung von Red Fire aufgenommen, aber das war natürlich unmöglich zu Fuß.


    Was konnte er tun? Erneut die Erkenntnis: Nichts! Außer warten und genau das war nicht Glenns Stärke. Tief atmete er ein und aus und versuchte zur Ruhe zu kommen. Unglücklicherweise wurde er ein wenig schläfrig, denn die durchwachte Nacht, die Grübelei und die Angst um Quiana forderten ihren Tribut. Verzweifelt kämpfte er gegen die aufkommende Müdigkeit an.


    Ein Rascheln in einiger Entfernung weckte erneut seine Aufmerksamkeit und er spähte durch das Blättermeer. Nichts zu sehen, aber Glenn konnte sich auf sein Gespür verlassen: Dort war jemand! Freund oder Feind?


    Das Rascheln näherte sich und eine ihm vertraute Stimme drang an seine scharfen Ohren: „Was soll ich nur machen, bei lauter so fürchterlichen Sachen? Immer muss ich sein ein Held, zum Wohle aller in dieser Welt, niemals habe ich mal frei, doch das ist allen Einerlei!“


    Glenn grinste, das war doch sein Freund, das Eichhörnchen, das gerade mit sich selber sprach. Der Elf versuchte, die Aufmerksamkeit von Teck auf sich zu lenken, doch dieser war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Er brabbelte unentwegt. Schließlich reichte es Glenn und er warf einen Tannenzapfen nach Teck.


    „Dong!“


    Der Zapfen traf oberhalb von dem Eichhörnchen den Stamm und Teck fiel vor Schreck fast vom Baum. In letzter Sekunde hielt er noch das Gleichgewicht und kauerte sich flach auf den Ast, auf dem er saß. Ausnahmsweise blieb er ganz still, kein Mucks kam mehr aus seinem Mund. Glenn stieß einen leisen Pfiff aus, den Teck kannte, um ihn zu beruhigen. Aber das Gegenteil war der Fall, denn jetzt regte er sich erst richtig auf.


    Eine Schimpfkonzert traf Glenn: „Du mieser Elfensohn, ich erteil dir `ne Lektion! Wie kannst du es wagen, ohne mich zu fragen? Die spitzen Ohren zieh ich dir lang, da wird dir Angst und Bang! Du bist schlecht erzogen, zum Glück bin ich dir gut gewogen!“


    Glenn musste trotz der Schelte grinsen, das war Teck in Höchstform.


    „Komm schon, Teck, du hast mich nicht gehört. Wie sollte ich sonst auf mich aufmerksam machen?“


    „Ich möchte nicht dein Opfer sein, das ist von dir total gemein! Was führt dich denn des Weges hier hin, sind die Menschenkinder dort drin?“ Teck zeigte auf den Eingang von Woraks Höhle.


    Glenn erzählte ihm, was passiert war und warum er im Baum saß.


    „Das hast du weise entschieden und dadurch Blödsinn vermieden.“


    Eine Weile tauschten sie noch Informationen aus, bis Teck plötzlich einfiel: „Ich war beim alten Hexenhaus, was war das dort für mich ein Graus! Die schwarze Hexe, ja sie naht, halte alle schleunigst Waffen parat!“


    „Das weiß ich schon alles. Ich glaube, Red Fire haben wir auch gegen uns.“


    Beunruhigt ging Glenn in Gedanken die Gegner durch: Worak, die drei Schwestern, Xaria und Red Fire. Es wurden immer mehr.


    

  


  
    Aufbruch


    Xaria bereitete sich darauf vor, aufzubrechen. Flankiert von den beiden schwarzen pantherähnlichen Wesen und Tobago, stand sie in ihrem Schlafgemach vor einem übergroßen Spiegel. Er war ungefähr drei Meter groß und von einem dicken Rahmen umgeben. Verschiedene Symbole und Kreaturen der Finsternis tummelten sich kämpfend und fauchend auf dem geschnitzten Holzrahmen.


    Es gab noch einen zweiten, viel kleineren Spiegel, der absolut identisch mit dem Großen war und der noch auf dem Tisch in Xarias Zimmer lag. Beide Zauberspiegel waren Weltentore, die das Pendeln zwischen den Welten ermöglichten. Der kleine Spiegel war Xarias Rückfahrkarte nach Hydraxia.


    Xaria betrachtete sich selbstverliebt im Spiegel. Die Jahrhunderte, in denen sie schon ihr Unwesen trieb, hatten kaum Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Zufrieden mit sich band sie ihre prachtvollen Haare zu einem Zopf zusammen, damit sie ihr beim Kämpfen nicht die Sicht versperrten. Die beiden Panther schauten bewundernd zu ihr auf und Xaria kraulte sie hinter den Ohren.


    „Du bist wunderschön, Herrin“, flüsterte eine Raubkatze.


    „Du bist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe“, stimmte die andere Katze heiser zu.


    „Meine Lieben, macht euch bereit. Wir treten gleich durch das Weltentor.“


    Sie steckte den kleinen Spiegel in ihre Hosentasche und setzte sich das bereit gelegte Schlangendiadem auf ihren Kopf. Xaria schwang sich den schwarzen Lederrucksack auf den Rücken. Ein Dolch in ihrem rechten Stiefel und ein Schwert am Gürtel vervollständigten ihre Kampfausrüstung.


    „Perfekt!“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.


    Aus der Ferne näherte sich zeterndes Gekreische, und die schwarze Hexe riss mit einer schwungvollen Bewegung eines der bodentiefen Fenster auf. Ein Schwarm kohlenschwarzer Krähen flog heran. Fast sahen sie aus wie Krähen von der Erde, doch hatten sie die Größe eines Bernhardiners.


    Xaria lächelte zufrieden: „Gut. Alles verläuft planmäßig.“


    Das Gekrächze der schwarzen Vögel wurde lauter und schließlich flogen sie mit ohrenbetäubendem Lärm zum Fenster herein. Der Größte der Vögel verbeugte sich vor Xaria und sofort herrschte absolute Stille: „Seid gegrüßt, Herrin! Wir stehen zu Euren Diensten.“


    Die Hexe nickte dem Anführer kurz zu: „Ihr werdet mir nun durch den Spiegel folgen. Unser Ziel ist Fanrea, dort werde ich mit Hilfe einiger Verbündeter die Herrschaft übernehmen. Auf geht`s!“


    „Wir sind an Eurer Seite, Herrin. Vielleicht fallen ein paar schlüpfrige Augen für uns ab. Mmhh, Elfenaugen, welch ein Genuss! Es sieht immer so lustig aus, wenn sie aufplatzen und die Farbe herausspritzt.“


    „Genug geredet!“ Herrisch drehte Xaria sich um und stolzierte zum Spiegel, der geheimnisvoll funkelte. Ihre Begleiter folgten ihr und bauten sich um sie herum auf: Die leise fauchenden Panther, Tobago und die Krähenschar.


    Xaria flüsterte beschwörend magische Worte, und der Spiegel wandelte seine Farbe in ein dunkles Violett.


    „Wartet, Herrin!“, rief plötzlich jemand.


    Xaria drehte sich erzürnt um und erblickte Mazrar, ihren Diener, der ihr ein kleines, schwarzes Holzkästchen unterwürfig entgegenhielt.


    „Ach, meine Kriegerarmee. Gib sie her!“, fuhr sie ihn an. Sie steckte den Kasten ungeduldig in ihren Rucksack.


    „Folgt mir!“, sprach sie zu den Krähen, Tobago und den beiden Schatten, dann trat Xaria einfach in den Spiegel hinein, ihre Gefolgschaft tat es ihr nach. Das Böse war unterwegs nach Fanrea.


    


    In der Zwischenzeit waren John, Melvin und Maira ins Lager zurückgekehrt und wurden freudig begrüßt. Kurz berichteten sie, was vorgefallen war, dann gab Kontax das Zeichen zum Aufbruch: „Wir wechseln den Lagerplatz, weil hier alles unterhöhlt ist mit ihren Gängen. Sie werden wiederkommen.“


    „Ausräuchern sollten wir diese schrottigen Viecher da unten. Auf dass sie in ihrem Drecksloch verrecken!“, wütete Quarx.


    Kontax haute Quarx freundschaftlich auf die Schulter: „Gib Ruhe, alter Mann. Die heben wir uns für später auf.“


    Die Truppe formierte sich und zog los. John ritt mit seinem Pferd neben Orell und Maira und reichte Maira einen Keks, den er aus seiner Tasche zog: „Hier, probier mal. Den hat Nari Chang gebacken, er wird dir Kraft geben, nach dieser langen Nacht.“ Mit seinen dunklen Augen sah John sie besorgt an und stellte fest, wie mitgenommen Maira aussah.


    Sie bedankte sich für den Keks und als ihre Blicke sich trafen, waren da trotz Erschöpfung, Trauer und Angst wieder diese Schmetterlinge in ihrem Bauch. Wie gerne hätte sie John unter anderen Umständen kennen gelernt, ohne die ständige Furcht im Nacken.


    Schweren Herzens unterdrückte John das Bedürfnis, Maira in seine Arme zu ziehen und in Sicherheit zu bringen. Eben, als sie ihn umarmt hatte, war er glücklich gewesen, obwohl der Moment nicht einen Funken Romantik verbreitete, umgeben von Achillikrussen, Bosrak und einer körperlosen Osane. Trotzdem. Es war ein unbeschreiblich schönes Gefühl, ihr nah zu sein.


    Als sie einen passenden Lagerplatz gefunden hatten, ließen sich ein paar erschöpft auf den weichen Waldboden fallen und schliefen sofort ein. Einige übernahmen die Wache, andere bereiteten das Frühstück. Osane sammelte Holz, Melvin entzündete das Feuer, Kontax reichte John einen Kessel mit Wasser, in den dieser Getreide schüttete. Als der Duft des köchelnden Getreidebreis durch das Lager zog, hatten Maira und Melvin das Gefühl, noch nie so hungrig gewesen zu sein.


    „Mann, bin ich tief gesunken, dass ich mich auf einen Getreidebrei freue. Sagen wir es mal mit Ciceros Worten: Der Speise Würze ist der Hunger*“, frotzelte Melvin. Seine Grimasse brachte Maira zum Lachen und das freute ihn. Die beiden saßen nebeneinander auf dem Waldboden und er zog sie an sich heran: „Du bist ganz schön mutig.“


    „Du auch!“


    Melvin grinste: „Supermutig bin ich! Ich schlafe ein, während unten die Party steigt!“


    „Tolle Party war das.“


    Während John den Brei umrührte, musterte er die zwei Freunde mit gemischten Gefühlen. Wie standen die beiden zueinander? Waren sie doch mehr als nur Freunde? Was würde Nijano ihm jetzt raten?


    


    Osane setzte sich zu Melvin und Maira und sah sie mit einem durchdringenden Blick an, der bis auf den Grund ihrer Seele ging.


    „Ruht euch kurz aus und lasst mich euch etwas Kraft geben.“


    Mit diesen Worten legte Osane den beiden Freunden jeweils eine Hand auf den Kopf. Zunächst geschah nichts, langsam wurden ihre Hände warm und eine mächtige Energie durchströmte sie. Nach einer Weile ließ Osane ihre Hände wieder sinken.


    „Ach, tut das gut“, bedankte sich Maira.


    „Wir brechen gleich auf zu Woraks Höhle. Wisst ihr den Zauberspruch auswendig?“, fragte Osane.


    Die Worte sprudelten aus den beiden Freunden heraus: „Gambius aspectuum destrucarene cristallisation invers darvida!“


    

  


  
    Xarias Ankunft


    Inzwischen war Xaria mit ihrer Truppe bei Worak und den Hexenschwestern angekommen. Tobago wartete vor der Tür, während die geschwätzigen Riesenkrähen wie eine brodelnde Masse schwarzer Leiber das gesamte Dach in Beschlag nahmen. Auch die umgebenden Bäume wurden von ihnen belagert und bogen sich unter der erdrückenden Last.


    Die Begrüßung im Haus fiel unterschiedlich aus. Der Zauberer schmeichelte Xaria und machte ihr unterwürfige Komplimente, die sie gnädig zur Kenntnis nahm. Unterkühlt und eifersüchtig begrüßten die drei hässlichen Schwestern die Schöne.


    Sofort übernahm Xaria das Kommando: „Hier sind meine Regeln: Ich habe hier das Sagen. Keiner fasst meine Panther und mein Pferd an. Ihr gebt mir das Zauberbuch. Glaubt ja nicht, dass ich nicht von den Kristallelfen weiß. Sie gehören mir. Wenn ihr meinen Befehlen folgt, bekommt ihr vielleicht ein paar ab.“


    Worak erblasste, denn er wollte sich die Seelen der Elfen einverleiben und er wollte mächtiger werden. Er hatte sie doch nicht für diese Xaria gefangen! So schön war sie nun auch wieder nicht. Wie sollte er aus der Nummer nur wieder heraus kommen?


    „Ähm, sie sind noch nicht fertig kristallisiert. Es sind nur ein paar Elfen, äh, hm, ja, der Vorgang geht sehr langsam ...“ stotterte er dümmlich.


    „Worak, was denn nun, drucks nicht so herum!“


    „Ich glaube, ich denke, äh, sie haben noch nicht das richtige Stadium erreicht“, gestand Worak und ergänzte dann: „Das mit dem Buch war kniffelig. Ein Menschenmädchen trug es Tag und Nacht in ihrer Umhängetasche bei sich, mein bester Spion war darauf angesetzt. Das Buch wird bestimmt demnächst auftauchen.“


    „Auftauchen? Menschenmädchen mit Umhängetasche? Wo ist es denn jetzt, ihr Versager? Ihr schafft gar nichts ohne mich! Wofür brauche ich euch überhaupt?“


    Yarkona wurde ganz nervös durch die Anwesenheit dieser dominanten Hexe und sie kratzte sich mit ihren langen, spitzen Fingernägeln an ihren Warzen, die wie üblich aufplatzten. Als Xaria die schleimige, stinkende Flüssigkeit wahrnahm, wandte sie sich angewidert ab.


    ,In welchen primitiven Haufen bin ich hier hineingeraten?`, dachte sie angeekelt und verzog ihr Gesicht.


    Zarkina, die kleine Wabbelige, dachte nach und porkelte dabei in ihren braunen, stumpigen Zähnen. Dabei entdeckte sie ein zuckendes Würmchen und rollte es genüsslich auf ihrer Zunge hin und her.


    Die große Olandra röchelte und zischte leise, schielte betrübt vor sich hin und zuppelte an den wuscheligen Haaren in ihren riesigen Ohren. Eingeschüchtert starrte sie die beiden schwarzen pantherähnlichen Wesen an.


    Worak betrachtete die vier Frauen und schämte sich für seine Hexenweiber. Xaria sah einfach umwerfend aus! Die Situation musste etwas entspannt werden, und da fiel ihm ein, dass er noch einen tollen Rotwein aus Frankreich bei den Hexenschwestern gelagert hatte, der seit vielen Jahrzehnten auf einen würdigen Gast wartete.


    Mit einem anzüglichen Grinsen fragte er: „Ein kleines Gläschen gefällig, meine Teure? Ich hätte da noch einen exzellenten Rotwein aus Frankreich, den ich Ihnen gerne anbieten würde.“


    Xaria lächelte ihn spöttisch an: „Das nehme ich dankend an, verehrter Worak.“


    Eifrig rannte Worak davon und machte sich auf die Suche nach dem Wein, während Xaria sich ihren beiden Raubkatzen zuwandte: „Habt ihr Hunger, meine Lieben?“ Die beiden schnurrten um ihre Beine und verneinten. Erleichtert atmeten die drei Schwestern auf, denn sie hatten befürchtet, dass sie an die Panther verfüttert werden sollten.


    Flüche erklangen, Geklirre und Gepolter, schließlich kam ein strahlender Zauberer mit einer verstaubten Flasche und zwei sauberen Gläsern in der Hand zurück.


    „Ein edles Tröpfchen, meine Teure. Dieser Wein hat nur auf Sie gewartet.“


    Mit einer eleganten Bewegung entkorkte der Zauberer die Flasche, goss den dunkelroten Wein in die Gläser und reichte eines davon seinem Gast: „Prost, edle Xaria!“


    Beide nippten an ihrem Glas. In einem hohen Bogen spuckte Xaria den Wein wieder aus.


    „Igitt, dieses Gebräu ist widerlich! Wie viele Jahrhunderte liegt der schon hier?“, fragte Xaria erzürnt.


    Erschüttert warf Worak die Flasche aus dem Fenster, die draußen mit einem lauten Klirren zerbrach. Verlegen zuckte er mit den Schultern und klagte: „Schmeckt tatsächlich wie Igelpisse mit Korkgeschmack!“


    „Genug geschwatzt. Ich haue ab, jede Sekunde mit euch ist Verschwendung!“ Genervt schaute Xaria von einem zum anderen und ergänzte: „Ich werde meinem Drachenfreund Red Fire einen Besuch abstatten, und ihr denkt in der Zwischenzeit darüber nach, wie ich die Seelen der Elfen schneller bekommen kann. Besorgt mir das Zauberbuch, sonst werde ich wirklich unangenehm. Wir treffen uns in deiner Höhle, du missratener Zauberer.“


    Sie verließ ohne ein weiteres Wort mit raumgreifenden Schritten das Haus und sprang draußen elegant auf Tobago. In scharfem Galopp ritt sie in Richtung der Berge, dicht gefolgt von den Krähen und ihren Panthern.


    


    Die kleine Teichmeise Kiki, die Freundin von Glenn, hatte das Gespräch mitangehört und war fast von der herausgeworfenen Flasche Wein niedergestreckt worden. Asran, der Wassermann, hatte sie zum Spionieren hierhin geschickt. Was hatte diese schwarzhaarige Hexe da gesagt? Sie würde zu Red Fire reiten? Diese Information war wichtig. Kiki überlegte fieberhaft, wo sie Glenn finden könnte und entschied sich, es bei Woraks Höhle zu versuchen, denn so wie sie den Elfen einschätzte, würde er sich nicht weit von Quianas Gefängnis entfernen und die Lage vor Ort ausspähen.


    Im Inneren des Hexenhauses atmeten die drei hässlichen Hexen und der gedemütigte Zauberer auf.


    Worak stöhnte: „Mädels, was nun? Wir kommen zu Plan ….“


    Yarkona unterbrach ihn: „Ach du und deine tollen Pläne, alles Raupenfurz! Dieses unverschämte Weib soll uns in Ruhe lassen und zu ihrem blöden Hydraxia zurückkehren. Ich bin doch nicht ihre Dienerin, außerdem hat sie ein schäbiges Pupsgesicht!“


    Worak fühlte sich nicht wohl in seiner Haut: „Beruhige dich! Wir dürfen uns von ihr nicht einschüchtern lassen. Jetzt haben wir doch das Zauberbuch, Bosrak taucht bestimmt gleich damit auf. Wir sollten ihr das Buch überlassen, damit sie mit ihm zusammen verschwindet. Vorher merke ich mir den Zauberspruch, den ich für die Elfen und ihre Seelen brauche. Mit denen kann Xaria sowieso nichts anfangen, da die Elfen noch nicht vollständig kristallisiert sind.“


    Nachdenklich starrte Worak aus dem kaputten Fenster. Er würde sich dieser schönen Hexe nicht unterordnen. Seufzend ließ er seinen Blick über die nichtsnutziger Hexen wandern. Yarkona war noch die Hellste der Gruppe mit der meisten Zauberkraft. Sie war vor vielen Jahrhunderten eine gefürchtete Hexe gewesen, doch heute bestand ihr Dasein nur noch aus niveaulosem Gekeife. Die anderen beiden konnte man fast vergessen, sie würden nie Hexen mit großer Magie werden.


    „Yarkona, wir müssen einen Plan schmieden. Weißt du noch, wie mächtig wir einmal waren? Es waren großartige Zeiten und ich will uns wieder zu dieser Macht verhelfen. Wir müssen uns jetzt zusammen reißen.“


    Yarkona blickte Worak mit trübem Blick an. Doch war da nicht ein klitzekleines, kaum wahrnehmbares Funkeln in ihren Augen zu sehen? Hoffnung stieg in Worak auf, langsam bekam er so ein unternehmungslustiges Kribbeln in seinen Füßen. Das hatte er immer, wenn sich eine Veränderung ankündigte, es war also ein gutes Zeichen. Wie ein Stromschlag durchzuckte ihn eine Idee: Der Beschleunigungszauber!


    „Yarkona! Wo ist dein altes Zaubersprüchebuch? Hieß es nicht Hexerei für Fortgeschrittene? Gab es nicht darin einen Spruch, um alles Mögliche zu beschleunigen? Das machen wir mit den Elfen und dem Kristallisierungsprozess. Wisst ihr noch, wie wir in alten Zeiten die Haare auf deinem kahlgeschorenen Kopf haben schneller wachsen lassen? Wir wollen dieser aufgeblasenen Pute nichts abgeben, wir wehren uns! Wenn wir Glück haben, finden wir sogar einen Spruch, um uns Xaria vom Hals zu schaffen!“


    Schwerfällig erhob sich Yarkona von ihrem Stuhl und ächzte: „Ich suche das Buch. Worak, du hast recht, wir werden uns gegen diese unverschämte Hexe wehren. Ha! Wir waren mal unschlagbar, wir können wieder so gut werden, verdammter Rattenpopel!“


    Sie schlurfte aus dem Zimmer, um sich auf die Suche nach dem Zauberbuch zu machen. Allerdings würde das einige Zeit in Anspruch nehmen.


    


    Xaria ritt auf Tobago im stürmischen Galopp und wurde dabei von ihren geflügelten Panthern begleitet. Über ihr flog der kreischende Krähenschwarm und es war ein furchteinflößendes Bild, wie diese Gruppe durch die Landschaft jagte.


    Der wilde Ritt beruhigte Xaria. Sie liebte es, den Wind auf ihrem Gesicht zu spüren und die Kraft des Pferdes unter sich. Die schöne Hexe war unbezähmbar in ihrer Art und ließ sich von nichts und niemandem aufhalten.


    Bei den Bergen angelangt, durfte Tobago in eine gemäßigtere Gangart verfallen. Plötzlich nahm Xaria eine Bewegung am Fuße der Berge wahr, griff nach ihrem Fernrohr und schaute hindurch. Sie stutzte: Zwei Monolane wanderten dort.


    „Was für ein Glücksfall. Seltene Monolane!“ Die fehlten ihr noch in ihrem Setzkasten in Hydraxia. Vor lauter Freude schlug ihr Herz schneller und ihre Laune stieg gewaltig.


    „Los, schnappt sie euch!“, rief sie ihren Panthern zu und trieb Tobago erneut an. Die beiden Monolane hatten sie jetzt ebenfalls entdeckt und blieben ahnungslos stehen, um sie zu erwarten.


    Mit einer Staubfontäne blieb die Gruppe vor den beiden Monolanen stehen, die sie freundlich begrüßten. Xaria nickte ihnen nur kurz zu und fragte knapp: „Wohin wollt ihr, was tut ihr hier, wer seid ihr?“ Für Xaria war es ein besonderer Genuss, wenn sie etwas Persönliches über ihre Opfer wusste.


    Etwas irritiert durch die barsche Ansprache antwortete der Größere der beiden: „Mein Name ist Bogidahab und meine Gefährtin ist Wanga. Wer seid denn ihr?“


    „Ich stell hier die Fragen!“, schnauzte Xaria den Monolan an.


    Da trat ein trotziger Ausdruck in das Gesicht des pelzigen Wesens: „Und ich muss nicht antworten.“ ,Widerstand!`, dachte Xaria. Langsam fing es an, richtig Spaß zu machen, denn eine leichte Beute war langweilig.


    Derjenige, der sich Bogidahab nannte, stellte sich vor die etwas kleinere Gestalt und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Xaria wirkte zwar klein gegen ihn, doch Ausstrahlung sorgte dafür, dass sie trotzdem mächtig wirkte. Die beiden maßen sich mit ihren Blicken. Geduckt umkreisten die Panther die Monolane.


    Wanga drehte sich um, so dass sie Rücken an Rücken mit ihrem Gefährten stand und ihm Deckung gab. Ein grausames Lächeln umspielte Xarias Lippen und die Luft vibrierte elektrisch.


    „Jetzt!“, flüsterte Xaria. Unvermittelt sprangen die schwarzen Panther mit aufgerissenen Mäulern auf die Monolane zu. Der Geifer spritzte und die riesigen seitlichen Zähne blitzten in der Sonne.


    Die Monolane hatten den Angriff erwartet und Wanga erwischte mit ihren riesigen Krallen einen der Katzen am Bauch und schlitzte ihn komplett auf. Blut spritzte heraus und der nachtschwarze Schatten landete überschlagend auf dem Boden. Ein gequältes Brüllen entfuhr dem Panther und er zuckte unkontrolliert.


    Die andere Katze erwischte mit ihren scharfen Zähnen Bogidahab am Hals und biss zu. Bogidahab schlug seine Krallenhand in die Flanke des Angreifers und fügte ihm tiefe Risse zu. Die Katze wurde rasend vor Schmerz und wollte den Monolan in Stücke reißen.


    „Halt!“, schrie Xaria. „Ich brauche sie vollständig!“


    Xaria sah, wie schlimm es um den ersten Panther stand und zischte: „Jetzt reicht es mir, ihr widerlichen Pelzsäcke. Ihr habt meine Lieblinge verletzt und das sollt ihr mir büßen!“


    Die Situation spitzte sich zu, denn die beiden Monolane verteidigten sich blindwütig und Wanga stürzte sich auf die verbliebene Katze, die sich in Bogidahabs Hals verbissen hatte. Xaria hob beide Hände und schrie: „Salus draka figurante pequenalesequi!“


    Es folgte Totenstille.


    

  


  
    Kurz vor dem Ziel


    Melvin und Maira zogen mit ihrer Gruppe leise durch den Wald, es roch nach würzigen Kräutern und süßlichen Blumen und die Strahlen der Sonne wärmten sanft. Die Wärme tat gut und verscheuchte die dunklen Erinnerungen an das Grauen der letzten Nacht.


    In der Zwischenzeit hatte Melvin einen Entschluss gefasst: Maira sollte in die Menschenwelt zurückkehren, denn er wollte nicht, dass ihr etwas wirklich Schlimmes wie Nijano widerfuhr.


    Zögerlich wandte Melvin sich an seine Freundin: „Ich denke, es ist das Beste, wenn du nach Hause zurückkehrst, ich möchte dich nicht noch einmal in Gefahr bringen. Ich habe die Verantwortung für dich.“


    Wütend funkelte Maira ihn an: „Hast du nicht! Ich bin für mich selbst verantwortlich! Glaubst du, ich riskiere hier mein Leben und kurz vor dem Ziel haue ich ab?“


    Melvin fuhr ungerührt fort: „Ich habe dich in diesen Schlamassel mit hineingezogen und möchte nicht die Schuld dafür haben, dass dir etwas zustößt. Du haust doch dann nicht ab.“


    „Ich habe trotzdem etwas gegen das „im Stich lassen“! Mein Opa hat das getan, indem er gestorben ist, und mein Vater, weil er sich aus dem Staub gemacht hat. Ich werde nicht so sein! Niemals werde ich so ein Verräter sein!“


    „Dein Opa hat dich doch nicht im Stich gelassen! Also jetzt redest du totalen Unsinn. Er hat dich über alles geliebt und hätte dich niemals freiwillig verlassen.“


    Erzürnt stieß Maira hervor: „Für mich fühlt es sich aber so an!“


    „Mensch, ich will dich doch nicht los sein, ich habe einfach nur Angst um dich!“, beschwichtigte Melvin.


    „Außerdem heißt es in der Prophezeiung „wie aus einem Mund!“, schon vergessen?“, warf Maira trotzig ein.


    „Stimmt.“ Melvin grinste gezwungenermaßen: „Schachmatt. Du kriegst mal wieder deinen Willen. Tu mir den Gefallen und bleib am Leben!“


    Silly Sidney hing seinen trüben Gedanken nach, denn er hatte in der letzten Nacht nicht gerade als Held oder als Zauberer geglänzt. Er war verzweifelt, weil er einfach unfähig war, die Magie zu beherrschen und dies auch gar nicht wollte. Für ihn war die Malerei pure Magie!


    Seiner Berufung zu folgen war sein größter Wunsch, doch fiel ihm keine Lösung ein, wie er das anstellen sollte. Wie konnte er der Umklammerung seines Vaters und Magors entkommen, ohne ihnen weh zu tun und sie zu enttäuschen? Es gab keinen Ausweg, sein Leben war vertan.


    Maira grübelte über Melvins Worte nach, als sie Sidneys betrübtes Gesicht bemerkte. Sie zügelte Orell und sprach ihn an: „Du siehst so traurig aus, worüber denkst du nach?“


    „Ach, es sind immer wieder dieselben Gedanken.“


    „Ist es dein Geheimnis?“


    „Ja.“


    „Ich habe mich noch gar nicht für die wunderschöne Zeichnung bedankt. Ich bin begeistert, wie talentiert du bist“, lobte Maira.


    Sid wirkte verlegen: „Oh. Wirklich?“


    „Ich finde, ja!“


    Sein Gesicht leuchtete vor Freude und er war froh, dass er sein Geheimnis wenigstens mit einem Menschen teilen konnte.


    Begeisterung überrollte Sidney: „Hast du schon einmal etwas vom Impressionismus gehört? Kennst du Vincent van Gogh? Oder Claude Monet? Sie fangen das Licht mit wenigen, fast hingeschmissenen Pinselstrichen ein. Du kannst sehen, wie es in der Mittagshitze flimmert oder wie der Morgennebel von der rötlich leuchtenden Sonne langsam vertrieben wird. Die Blätter werden vom Wind bewegt und die Wellen brechen am Strand, so dass die Gischt zerstäubt. Als ich in Paris im Museum mit Magor war, hätte ich tagelang dort bleiben können.“


    Fasziniert hörte Maira ihm zu: „Sid, du musst die Malerei zu deinem Beruf machen! Sie ist deine Bestimmung.“


    Osane und John besprachen in der Zwischenzeit den Ablauf der Befreiung. Sie waren sich einig, dass sie es genauso wie bei den Achillikrussen machen wollten und mit einer gemeinsamen Astralreise zunächst die Höhle erkunden würden. Je nach Situation würden sie dann handeln.


    In der Hitze der Mittagszeit legten sie alle eine kurze Rast an einem kleinen Waldsee ein, der von einer plätschernden Quelle gespeist wurde. Es gab Fladenbrot mit Käse, getrocknete Feigen, Energiekekse und frisches Quellwasser.


    Melvin fühlte sich dermaßen dreckig und verschwitzt, dass er das dringende Bedürfnis hatte, sich zu waschen. Seit seinem Erlebnis mit der Nixe Sinia würde er, ohne zu fragen, nicht mehr vom Wasser eines Sees nehmen. Lieber bat er John um Hilfe, der sich ans Ufer kniete, die Wasserwesen um Erlaubnis bat und diese auch erhielt.


    Erfreut zog Melvin sein schmuddeliges Leinenhemd aus, stieg ins Wasser und tauchte kurz unter. Als er mit einem breiten Grinsen wieder auftauchte, perlten die glitzernden Wassertropfen an seinem nackten Oberkörper ab. Seine blonden Haare standen zerzaust zu Berge und die blauen Augen funkelten unternehmungslustig.


    Zufrieden seufzte er: „Oh, das tat gut! Endlich fühle ich mich mal wieder sauber!“


    Nachdenklich betrachtete John den Leberfleck auf Melvins Schulter, der unverkennbar die Umrisse eines Drachens hatte. Wie sollte Melvin ein Drachenreiter werden, wenn er keiner sein wollte und sich der Ehre nicht einmal bewusst war? Außerdem kam er aus der Menschenwelt und würde wieder dorthin zurückkehren, genauso wie Maira. Wieder dieser Gedanke, den er immer wieder vertrieb.


    In diesem Moment sprang Maira an John vorbei ins Wasser. Übermütig spritzte sie Melvin Wasser ins Gesicht und tauchte glücklich unter. Das Wasser umspielte ihren Körper und gab ihr Kraft und Leichtigkeit zurück, und zum ersten Mal seit längerer Zeit fühlte sie sich frei und in ihrem Element.


    Schwermütig beobachtete John Maira, während er seinen Lederbeutel mit frischem Wasser füllte, um es dann seinen Freunden zu bringen. Zu gerne hätte er sich zu Maira gesellt, aber zu viele traurige und ernste Gedanken bedrückten ihn gerade.


    Bald darauf ließ sich eine pitschnasse Maira neben ihn auf das dunkelgrüne Moos fallen, und strahlte John an: „Das war herrlich!“


    John versuchte, seine gedrückte Stimmung vor ihr zu verbergen und füllte ihr etwas Wasser in einen Becher: „Das Wasser in Fanrea schmeckt besonders gut, es ist klar und rein, keine Chemie, kein Gift. Auf der Erde ist inzwischen leider so viel verpestet und verdreckt.“


    Maira fragte neugierig: „Hast du nie Sehnsucht danach, mal wieder auf der Erde zu leben? Sie bietet doch auch viele Vorteile!“


    „Welche denn?“


    „Na ja, es gibt Schulen, Autos, Häuser mit Heizungen, fließendes Wasser und Strom, Badezimmer und Fernseher, einfach viele Annehmlichkeiten, die es hier nicht gibt. Ich möchte nicht für immer darauf verzichten. Vermisst du nichts und niemanden?“


    Bei diesem Satz fühlte John einen leichten Stich in seinem Herzen und er dachte an seine Eltern, seinen Onkel Telling Bear und seine Kinderfreundin Annie. Zögernd antwortete er: „Nein, mir fehlt in Fanrea fast nichts. Ich mag es gerade so, wie es ist, ohne diese ganze Technik, Fabriken, Lärm und Großstädte.“


    Maira gab nicht auf: „Du könntest doch auf dem Land wohnen, so wie ich, in einem kleinen Dorf, mitten in der Natur, ganz ohne Fabriken. Bei uns gibt es viel Grün, und unsere Bäche sind ebenfalls klar und nicht vergiftet. In den Großstädten ist das natürlich nicht so.“


    John schüttelte den Kopf: „Ich müsste zur Schule gehen und mich mit Menschen herumärgern, die alles anders sehen als ich, und später wäre es genauso auf der Arbeit. Ich bin nicht mehr anpassungsfähig an eure Gesellschaft und wäre dort sehr unglücklich. Verstehst du das ein bisschen?“


    Maira dachte eine Weile nach und sagte dann: „Doch, wenn ich mir vorstelle, du würdest einen Anzug tragen, muss ich lachen.“ Sie schaute ihn einmal von oben bis unten an und prustete los. John stimmte in ihr Lachen ein und schüttelte sich bei dem Gedanken an Krawatten und graue Anzüge.


    Maira war mit dem Thema aber noch nicht durch: „Aber was ist mit Bildung und Wissen? Möchtest du nicht auch lernen?“


    Jetzt war es John, der einen Lachflash bekam. Maira hatte ihn noch nie so ausgelassen gesehen. Zwischen dem einem Lachanfall und dem nächsten, brachte John nur ein „Du hältst mich für einen Wilden aus dem Kongo!“ zustande.


    Maira verstand nun gar nichts mehr, wie sollte er denn etwas anderes können als Jagen und Kämpfen?


    Als John sich beruhigt hatte, erklärte er ihr: „Magnus, Nari Chang, Agatha und Komor bringen uns alles bei. Ich kann rechnen, schreiben, lesen, mein letztes Buch war „Die Tribute von Panem“. Ich spreche Englisch, Französisch, Deutsch und Spanisch, ich kann malen und ich weiß, wer Leonardo da Vinci und Einstein waren. Was muss ich noch können, um kein Wilder zu sein? Mit meinen Händen, Holz und minimalem Werkzeug bin ich in der Lage ein Haus oder Boot zu bauen, ich weiß jede Menge über Krankheiten und deren Heilung. Kochen, backen, nähen oder waschen, kein Problem für mich. Kämpfen und jagen kann ich ebenfalls bestens.“ Er machte eine kleine Pause und grinste: „Und du? Was kannst du?“


    Verblüfft starrte Maira ihn an, konnte seinem Blick nicht standhalten und fühlte sich tief beschämt. Ihr fielen die Bücher ein, die sie in Johns Hütte gesehen hatte, aber vor lauter Aufregung hatte sie die damals nicht richtig registriert. John wandte den Blick nicht von ihr ab, und nach endlosen Sekunden hob Maira den Kopf und schaute ihn entschuldigend an. „Tut mir leid!“, brachte sie nur heraus.


    Erneut senkte sie ihren Blick, die Sekunden flossen träge vorbei. Maira dachte über ihre Worte nach und ihr wurde klar, wie abwertend sie manchmal über andere Menschen dachte. So hatte sie auch John in eine Schublade gesteckt, auf der stand: Nett und faszinierend, aber ein Wilder und total ungebildet. Häufig bewertete sie Menschen voreilig falsch, und es fiel ihr schwer, eine einmal gebildete Meinung zu ändern. Ein richtig mieses Benehmen! In Zukunft würde sie versuchen, das zu ändern.


    Endlich brach Maira das Schweigen und schaute in Johns dunkle tiefgründige Augen. „Erzählst du mir von dir und deinem Leben?“, fragte sie.


    Verstehend lächelte er sie an und nickte: „Was möchtest du wissen?“


    „Wie lebst du hier? Vermisst du deine Eltern und deinen Onkel? Wie verbringst du den Tag?“


    „Du könntest doch ein paar Tage bei uns im Lager der gestrandeten Kinder verbringen, wenn unsere Mission vorüber ist und erleben, wie unser Tag verläuft. Es gibt bei uns ganz klare Regeln, an die sich jeder hält, denn sonst funktioniert das Zusammenleben von so vielen unterschiedlichen Lebewesen nicht. Wir haben alle unsere Aufgaben und es gibt keine Trennung zwischen Jungen und Mädchen. Das bedeutet, dass auch ein Mädchen das Dach einer Hütte reparieren kann oder ein Junge mit Vergnügen kocht.


    Magnus sagt immer, je mehr wir wissen und je mehr Fähigkeiten wir haben, desto besser. Abends am Lagerfeuer erzählt er uns vom Leben auf der Erde, liest Gedichte vor oder manchmal tanzen wir sogar ...!“


    Maira unterbrach ihn: „Was? Tanzen? Du kannst tanzen?“


    „Du etwa nicht?“


    „Äh, nein ...“


    In Johns Augen funkelte der Schalk und schließlich musste auch Maira grinsen.


    „Weißt du, ich kann unser pralles Leben nicht so einfach in ein paar Sätze packen, sie würden es nicht ausreichend beschreiben. Du musst es miterleben. Jedenfalls weiß ich, dass ich so eine tolle Gemeinschaft niemals auf der Erde finden werde und dass ich hier sehr glücklich bin. Ja, ich vermisse meine Eltern und meinen Onkel, aber ich habe viel in diesem Leben gefunden, das ich auf der Erde nie bekommen hätte. Die Dinge sind so, wie sie sind und ich kann den Tod meiner Eltern nicht rückgängig machen. Umstände, die man nicht ändern kann, muss man annehmen. Auch wenn es manchmal sehr schwer fällt.“


    Maira war erstaunt, so hatte sie sich das Leben von John nicht vorgestellt und sie beneidete ihn um seinen Seelenfrieden. Immer hing die Zufriedenheit auf der Erde davon ab, sich etwas Neues kaufen zu können, jedoch stellten sich Glück und Wohlgefühl selten dauerhaft ein.


    Eine weitere Sache beschäftigte sie: „Was ist damals mit deinen Eltern passiert?“


    Johns Augen verdunkelten sich, die Trauer huschte wie ein Schatten über sie hinweg und er antwortete kaum hörbar: „Sie fuhren spät abends den Highway entlang, als ein betrunkener LKW-Fahrer mit seinem Truck ihr Auto überrollte. Das Auto wurde total zerquetscht, man konnte nichts mehr für sie tun. Sie waren sofort tot.“


    „Wie schrecklich!“ Maira fehlten die Worte, sie bewunderte es, wie John mit diesem Verlust umging und ihre Meinung über ihn änderte sich ein weiteres Mal. Sie konnte viel mehr von ihm lernen, als er von ihr.


    Kontax unterbrach das Gespräch, er war aufgestanden und trieb die Truppe an: „Es geht weiter. Aufstellung nehmen!“


    Die kurze Pause war beendet und alle erhoben sich mit müden und lahmen Gliedern. Melvin blieb bei Kontax und Quarx. Er hatte das ungleiche Paar schätzen gelernt und war gerne mit ihnen zusammen. Ein bisschen derbe wirkten sie, aber beide hatten ein weiches Herz und zudem einen deftigen Humor.


    Gerne wäre Maira neben John gegangen und sie bedauerte, dass ihr Gespräch unterbrochen worden war, denn sie war begierig darauf, noch mehr von seinem Leben zu hören. Doch leider wollte Osane noch etwas mit John besprechen.


    


    Mitten im Sprung verwandelten sich die beiden Monolane in kleine Figuren und fielen polternd zu Boden. Die Hexe lachte triumphierend, rannte dann jedoch besorgt zu ihren geliebten Panthern. Ihre Augen wurden feucht, als sie deren tiefe Wunden sah. Um die Wunden zu untersuchen, wischte sie das Blut mit ihren Händen ab. Als sie das Blut an ihren Händen sah, konnte sie der Versuchung einfach nicht widerstehen und leckte das Blut genüsslich von ihrer Haut.


    „Verdammt! Diese Bestien!“


    Eilig griff die Hexe in ihren Rucksack und zog eine Salbe heraus, die sie mit vorsichtigen Bewegungen auf den Wunden verteilte. Einer der Panther hob den Kopf und schaute seine Herrin dankbar an. Xaria murmelte noch einen heilenden Zauberspruch und blickte auf die Verletzungen: Innerhalb von Sekunden schlossen sich die Wunden.


    Erleichtert, dass es ihren Lieblingen wieder gut ging, wandte sie sich ihren neuen Spielzeugen zu und steckte ihre kleine Beute grinsend in den Rucksack: „Was für ein toller Fang!“


    Dann forderte sie ihre Begleiter auf: „Weiter!“


    Erneut sprang sie auf Tobagos Rücken und ritt zum Fuße der Berge. Sie freute sich auf ein Zusammentreffen mit einem ebenbürtigen Verbündeten, der ihr auf Augenhöhe begegnen würde: Red Fire!


    Als der Weg schließlich zu steil wurde, stieg sie von ihrem Pferd ab, breitete ihre Fledermausflügel aus und flog, nur von den beiden Panthern begleitet, hoch zu dem roten Drachen. Endlich erreichten sie den versteckt liegenden Höhleneingang. Als Xaria eintreten wollte, wurde sie jedoch durch eine unsichtbare Barriere daran gehindert.


    Der Tag verlief nicht nach Plan. Erst der dämliche Haufen im Hexenhaus, dann beide Panther verletzt und jetzt eine magische Sperre, die sie nicht durchdringen konnte.


    „Red Fire, öffne mir!“, befahl sie ungeduldig. Nichts geschah. Die Hexe dachte kurz nach und entschied sich, ihren Tonfall zu ändern, denn Drachen ließen sich nichts befehlen. „Hallo Red Fire, ich bin es, Xaria, deine Verbündete! Öffne mir bitte dein Reich!“


    Wieder erhielt sie keine Antwort, sie musste wohl noch demütiger erscheinen: „Lieber Red Fire, deine große Bewunderin und Freundin Xaria ist hier, um unsere gemeinsamen Pläne umzusetzen.“


    Ungeduldig wartete die herrische Schöne, die es ganz und gar nicht gewohnt war, dass ihre Befehle nicht sofort befolgt wurden. Sie löste ihre Haare und schüttelte ihre wilde Mähne, überzeugt, dass der Drache ihrer Anziehungskraft nicht widerstehen könnte.


    


    Im schäbigen, düsteren Hexenhaus herrschte derweil Aufregung, denn Yarkona hatte tatsächlich das uralte Zaubersprüchebuch gefunden. Auf dem Einband prangte der Titel: Hexerei für Fortgeschrittene. Worak und Yarkona waren in Hochstimmung und blätterten hektisch in dem Buch.


    Auf einmal kreischte Yarkona laut und tippte aufgeregt mit dem Finger auf einen Stelle: „Hier ist er, der Beschleunigungszauber!“


    Worak schrie: „Ausprobieren an ihr!“ Er zeigte mit dem Finger auf Olandra.


    Mit betonter Stimme sagte Yarkona: „Olandra carrera rapisadamente bruja correritis!“


    Dünner, grüner Rauch kringelte sich um den Kopf von Olandra, die mit heraushängender Zunge und weit aufgerissenen Augen in die Luft starrte. Wie von einer Tarantel gestochen, begann sie, um den Tisch zu rennen. Schneller und schneller wurde sie und rief verzweifelt: „Sofort aufhören, verdammter Rattenschleim!“


    Worak reagierte nicht, sondern grölte vor Begeisterung und Yarkona und Zarkina wieherten hemmungslos vor Freude. Schließlich hatte Yarkona ein Einsehen und rief den Umkehrzauber: „Inverseta magica!“


    Vor Begeisterung sprang Worak in die Luft und schrie: „Du hast es wieder drauf, du altes Hexenweib! Los, wir gehen zu meiner Höhle.“


    Yarkonas Augen blitzten vor Freude.


    „Hervorragend! Jetzt brauchen wir nur noch das Zauberbuch des Mädchens!“, stellte Worak nachdenklich fest und schlug sich mit der Hand vor die Stirn: „Das sollte Bosrak doch besorgen. Wo bleibt dieser nichtsnutzige Krötenfurz? Ohne das Buch kommen wir nicht an die Seelen der Elfen heran!“


    Durch Xarias Ankunft hatte Yarkona ihren Diener völlig vergessen, aber nun stieg Wut in ihr auf: „Dieser Taugenichts, krötenschissiger Schleimfurz! Großgezogen habe ich ihn. Ohne mich wäre er im Wald verhungert. Und was bringt er zustande? Nichts! Wenn ich den in die Finger kriege!“ Worak schüttelte verärgert den Kopf: „Dann können wir noch nicht los, wir müssen erst in die Kugel gucken, wo Bosrak bleibt.“


    Während Yarkona noch nach der Kugel kramte und Worak die Reitwölfe sattelte, erreichte der vermisste Bosrak abgehetzt das Hexenhaus.


    „Da bist du ja, du verblödeter Wurm! Wo warst du so lange? Gib mir das Buch!“, keifte Yarkona.


    Bosrak schüttelte den Kopf und flüsterte heiser: „Ich hab es nicht. Die Achillikrusse sind schuld, sie haben nicht aufgepasst. Einer von den Menschen hat es sich geholt, ich konnte nichts dafür.“ In Erwartung einer Tracht Prügel duckte er sich.


    Verärgert kreischte Yarkona: „Es war in euren Händen!“


    Außer sich vor Wut ging sie mit einem Stock auf ihn los, bis Worak schrie: „Genug! Wir brauchen ihn noch!“


    Missmutig und widerwillig gehorchte Yarkona, verpasste Bosrak jedoch noch einen schnellen Tritt in den Bauch. Stöhnend krümmte er sich zusammen. In ihm tobte ein Kampf der Gefühle: Erniedrigung, schlechtes Gewissen und Selbstzweifel.


    


    Die zierliche Quiana stand auf dem Regal aufgereiht, neben all den anderen armen Geschöpfen. Direkt nach seiner Ankunft in seiner Höhle hatte Worak sie aus der magischen Blase befreit, sie jedoch zuvor mit einem „Unbeweglichkeitszauber“ belegt, so dass eine Flucht unmöglich wurde.


    Ihr Herz fühlte sich ganz seltsam an, als ob es seinen Schlag verlangsamte und ihr Denken war schwammig, als läge ihr Gehirn in einem Meer aus Nebel. Kalt war ihr, eiskalt! Die Kälte durchzog jeden Millimeter ihrer zarten Haut und selbst in ihrem Inneren schien der Frost Einzug zu halten.


    Sie versuchte, an Glenn zu denken, um ihr Herz zu wärmen, aber es gelang ihr kaum noch, sich sein hübsches und geliebtes Gesicht vorzustellen. Es verschwand im Nebel ihrer Gedanken und wirkte verzerrt und grotesk. Sie dachte an Osane und ihre Zauberkräfte, aber auch darauf konnte sie sich nicht mehr konzentrieren. Nichts von dem, was ihre Lehrmeisterin ihr beigebracht hatte, fiel ihr ein. Es war einfach grauenhaft!


    Ob bei ihr schon die ersten Kristalle zu sehen waren? Einige der gefangenen Elfen waren teilweise kristallisiert. Sie glitzerten und schimmerten in dem fahlen Licht miteinander um die Wette. Wenn es nicht so traurig und entsetzlich gewesen wäre, hätte man es fast schön nennen können.


    Quiana wollte schreien, um Hilfe rufen, aber kein Muskel gehorchte ihr. Ein grenzenloses Angstgefühl spülte durch ihren Körper, Panik überrollte sie und das Atmen wurde anstrengend.


    Wo war Worak? War er noch hier oder war sie allein mit all den anderen, erbärmlichen Gefangenen? Würde Glenn kommen und sie retten? Schafften es die Menschenkinder noch rechtzeitig, sie zu erlösen? Ihr fielen die Namen der Kinder schon nicht mehr ein! Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und ihr Kopf war seltsam leer. Sie war verloren!


    

  


  
    Die Kantake


    Glenn hatte mit Teck lange beratschlagt, was sie tun sollten. Schließlich hatten sie versucht, die Türe aufzubrechen, aber es gelang ihnen nicht, da Worak sie mit einem starken Zauber verriegelt hatte.


    Plötzlich zwitscherte jemand: „Chiwitt! Chiwitt! Glenn, wie gut, dass du da bist!“


    „Kiki!“


    „Glenn, die schwarze Hexe ist in Fanrea! Ich war beim alten Hexenhaus und habe sie allesamt belauscht. Jetzt reitet die Schwarze zu Red Fire, um sich mit ihm zu verbünden.“


    Der Elf sah damit seine Vermutung bestätigt, dass Red Fire nicht ohne Grund seine Kreise über der Höhle gezogen hatte. Nun wollte er alles genau von Kiki wissen und sie erzählte, was sie gehört und gesehen hatte.


    Teck wurde ganz aufgeregt: „So ein Mist, ein weiterer Aktivist! Was sollen wir tun, wir dürfen nicht ruhn!“


    Daraufhin entschieden sie, dass Teck die Stellung bei Woraks Höhle halten solle und Glenn musste Bernsteinauge aufspüren. Ein Drache wurde am besten mit einem anderen Drachen bekämpft.


    Glenn hatte eine Vermutung, wo er die Drachendame finden würde, denn sie hatte bei ihrer letzten Begegnung sehr geheimnisvoll getan. Ob sie wohl ein Ei in ihrer Höhle ausbrütete? Wenn seine Vermutung zuträfe, wäre das sensationell, denn das kam nur äußerst selten vor. Manchmal dauerte es Hunderte von Jahren, bis eine Drachin das erste Mal brütete.


    Allerdings war ihre Höhle weit entfernt und schwer erreichbar, deshalb musste Glenn eine Möglichkeit finden, schnell zu ihr zu gelangen. Kiki schied aus, denn sie war völlig fertig durch den weiten und schnellen Flug, sie konnte keinen Meter weiter fliegen.


    Plötzlich hatte Teck den rettenden Einfall: „Ich habe eine Idee, ich Genie, denn es gibt da doch ein Vieh, Kantake ist der Name dieser Gestalt und sie wohnt versteckt in unserem Dunkelwald. Kopf und Schwanz sind eine Schlange und dies machet alle bange, dazwischen der Körper, der einem Tiger entspricht, mannomann, hat der viel Gewicht. Das Beste an ihr die Saurierflügel sind, tragen sie so schnell wie der Wind!“


    Begeistert von seiner Idee blähte Teck sich auf und schaute stolz in die nicht vorhandene Runde als würde gleich der Applaus aufbrausen.


    Glenn starrte seinen kleinen Freund völlig entgeistert an: „Oh nein, nicht die Kantake!“


    Diese merkwürdige Kreatur hatte sich über all die Jahrhunderte noch nicht entschieden, ob sie wirklich böse oder gut sein sollte. Man wusste bei ihr nie, woran man war. Sie sah erschreckend aus mit ihrem schuppigen Kopf, den Giftzähnen und den kalten, gelben Augen und der riesige Tigerkörper mit den gewaltigen Pranken versetzte jeden in Panik. Aber mit den federlosen, großen Flügeln konnte sie ihn auf schnellstem Wege zu Bernsteinauge bringen. Somit war die Kantake ihre einzige Lösung.


    Verzweifelt seufzte Glenn: „Teck, niemand weiß auf wessen Seite sie steht. Was mache ich, wenn sie mich tötet?“


    „Nichts mehr, seht her!“ rief das Eichhörnchen, ließ sich theatralisch vom Ast fallen und stellte sich tot. Kiki kicherte und verdrehte die Augen.


    Wenig beeindruckt meinte Glenn: „Na prima! Teck, dein Humor ist wirklich wunderbar!“


    Teck nickte begeistert: „Wir haben keine andre Wahl, auch wenn es für dich wird zur Qual!“


    Glenn war fassungslos, sein Freund war einfach unglaublich: „Du weißt doch, wo sie wohnt, führst du mich wenigstens zu der Kantake hin?“


    „Ja, jedoch, bleibe ich besser hier, falls einer öffnet Woraks Tür.“


    Glenn seufzte, es war hoffnungslos mit seinem kleinen Freund, er würde ihn nicht zur Kantake begleiten. Wenigstens den Weg beschrieb ihm Teck und Kiki bot Glenn an, ihn zu begleiten und hockte sich auf dessen Schulter. Mit gemischten Gefühlen zog der Elf los, auf diese Wendung der Geschehnisse hätte er gerne verzichtet. Die erschöpfte Teichmeise war keine große Unterstützung, Glenn fühlte sich verlassen und ließ Quiana nur schweren Herzens zurück.


    Es war nicht sonderlich weit bis zur Höhle der Kantake und je näher der Elf seinem Ziel kam, umso mulmiger wurde ihm. Die widersprüchlichsten Geschichten über die Kantake waren im Umlauf und es war nie klar, ob sie nur ein Gerücht waren oder der Wahrheit entsprachen. Einmal, in ganz alten Zeiten, hatte sie eine Schlacht für die Elfen zum Guten gewendet. Ein anderes Mal hatte sie den dunklen Mächten beigestanden, da für sie ein paar Edelsteine als Belohnung winkten. Das bedeutete, dass sie wie ein Söldner käuflich war, aber was sollte Glenn ihr als Lohn anbieten? Er besaß keine Edelsteine oder sonstiges Glitzerzeug.


    Plötzlich hatte er eine Eingebung: Die Bürste von Maira! Die Kantake war eitel und Bürsten gab es nicht in Fanrea, das würde sie begeistern. Eilig schaute er in seinem Lederbeutel nach, ob die Bürste, sein Geschenk für Quiana, noch darin lag. Erleichtert fand er sie, schritt zuversichtlicher aus und hatte die Höhle fast erreicht, als er ein Fauchen hörte.


    Glenn zuckte zusammen, warf sich herum und starrte auf einen großen, graubraunen Schlangenkopf. Gelbe, hypnotisierende Augen fixierten ihn und eine gespaltene Zunge schnellte heraus. Speichel tropfte auf Glenns Schultern. Die Kantake sah furchteinflößend aus und sein Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus. Kiki flog erschrocken von seiner Schulter und flüchtete sich in die Bäume, um sich in Sicherheit zu bringen.


    Mit lispelnder Stimme zischte die Kantake: „Na, wen haben wir denn da? Mmhh, einen Elfen! Elfenfleisch issst ssssehr lecker und ich habe es schon länger nicht mehr verschlungen! Wassss für eine freudige Überraschung!“


    Glenn hatte sich wieder im Griff und setzte eine betont entspannte Miene auf: „Sei gegrüßt, Kantake! Ich will es kurz machen, ich benötige deine Hilfe.“


    „Hilfe?“ Sie kicherte, was sich wirklich unheimlich anhörte.


    Aus Vorfreude auf das zarte Elfenfleisch schwenkte sie ihren Kopf hin und her und kam Glenn bedrohlich nahe. Sie riss ihr Maul weit auf und zeigte ihre tödlichen Giftzähne, die Zunge schnellte heraus und nahm Glenns Witterung auf: „Ah, dassss riecht gut, jungesss Fleisch!“


    „Warte! Ich …!“


    „Nein!“ Ihr Schlangenkopf ruckte hin und her und Glenn sah einen Gifttropfen an einem der spitzen Zähne herunterlaufen. Die Kantake zuckte auf ihn zu.


    


    Magnus, Agatha, Komor, Nala, die Kinder und Jugendlichen, die sie begleiteten, waren fast bei Woraks Behausung angekommen. Insgesamt begleiteten zwanzig Lagerbewohner Magnus, sie folgten ihm lautlos durch den Wald und reagierten auf Zeichensprache, wenn eine wortlose Verständigung notwendig war.


    Esther war bei Nari Chang geblieben, da bei der nun kommenden Aktion heftige Kämpfe zu erwarten waren, wofür Esther gänzlich ungeeignet war. Aber sie konnte die Frau von Magnus im Dorf hervorragend unterstützen, darin waren sich alle einig gewesen.


    Magnus besprach sich mit Agatha, wie sie am besten den Elfen aus dem Trainingslager helfen konnten und beschlossen, sich zunächst in der Nähe von Woraks Höhle zu verstecken, um dort auf die Elfen zu warten.


    Neben Komor ging, wie üblich, Nala. Sie liebte Komor wie einen Vater und wich ihm nur ungern von der Seite, wenn sie in einen Kampf zogen, war sie immer in seiner Nähe, um ihn zu beschützen. Komor schmunzelte darüber, denn er konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen, aber Nala war eine hervorragende Kämpferin und hatte ihm tatsächlich mehr als einmal das Leben gerettet.


    Als die Gruppe Woraks unterirdische Höhle erreichte, schlich Nala voraus und erkundete geräuschlos die Umgebung. Sie eignete sich hervorragend als Späherin, da sie aufgrund ihrer Hautfarbe mit dem dunklen Erdboden verschmolz.


    Geduckt bewegte sie sich vorwärts und betrachtete dabei aufmerksam das Gelände, das sie umgab. Alles schien ruhig, aber sie ließ sich Zeit. Dann nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung im Unterholz wahr. Nala legte einen Pfeil in ihre Armbrust und spannte sie.


    


    Ein paar Millimeter vor Glenns Gesicht schnappte der Kiefer zu und er roch den fauligen, nach Verwesung stinkenden Atem der Kantake. Glenn hatte sich nicht bewegt und schaute der Kantake todesmutig in ihr abschreckendes Gesicht.


    „Ganz sssschön mutig, mein kleiner Leckerbissssen. Wofür brauchssst du denn meine Hilfe und wasss ssspringt für mich dabei herausss?“, zischte sie.


    „Du hast so ein schönes Fell, leider ist es ziemlich ungepflegt und strubbelig. Das ist schade!“


    Die Kantake kniff verwirrt ihre ohnehin schmalen Augen zusammen und verdrehte ihren langen Hals, um ihr Tigerfell skeptisch, aber gründlich zu betrachten. Tatsächlich: Sie sah ziemlich struppig aus!


    „Wasss willssst du mir damit sssagen, Elfensssohn?“, fragte das Mischwesen lauernd.


    Glenn straffte sich und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


    „Ich würde dir eine Bürste schenken, wenn du mich auf schnellstem Wege zu Bernsteinauge fliegst.“


    „Bürssste? Wasss issst denn dasss ssschon wieder für ein neumodisssches Zeugsssss?“


    Glenn kramte in seinem Lederbeutel, zückte die Bürste und zeigte sie ihr: „Damit kann man sich kämmen und bekommt ein seidiges, glänzendes und glattes Fell. Darf ich es dir zeigen?“


    Äußerlich unberührt, jedoch innerlich aufgeregt, wollte er um den Schlangenkopf herum gehen. „Moment!“, fauchte die Kantake. „Ich will dasss Ding erssst genau anssssehen!“


    Glenn hielt ihr die Bürste vor die Augen und wartete. Die Kantake zischte: „Fallssss du mir weh tusssst, fresssse ich dich und außerdem könnte ich dich ohnehin fresssssen und dir diessses Dingsss da einfach wegnehmen, du kleiner Wicht!“


    Der Elf atmete tief durch, denn das war ein gefährlicher Moment, da dieses Biest natürlich Recht hatte. Jetzt musste er schlau antworten und vielleicht sogar ein wenig lügen oder die Kantake würde ihre Drohung wahr machen.


    Glenn ließ sich nicht einschüchtern und pokerte: „Ich weiß, dass du das kannst. In Fanrea wissen alle, dass du sehr bedrohlich bist, aber dir eilt auch der Ruf voraus, dass du keine wehrlosen Besucher frisst und dass man mit dir ehrliche Geschäfte machen kann. Ich biete dir einen fairen Handel an.“


    Die Kantake fühlte sich geschmeichelt und wand sich hin und her mit ihrem langen Hals: „Hm, du kleiner, mutiger Wurm. Zeig mir, was das Ding kann und kämme mich!“


    Der Elf atmete unauffällig auf und begann erleichtert, ihr sehr, sehr vorsichtig, fast zärtlich, das Fell zu kämmen. Im Inneren war er fassungslos darüber, was er gerade tat. Wenn ihn jetzt Quiana sehen würde!


    Es schien der Kantake zu gefallen und wenn sie nicht nur einen Tigerkörper, sondern auch einen Tigerkopf gehabt hätte, würde sie nun schnurren. Sie legte sich auf den Boden, räkelte sich und genoss eindeutig diese ungewohnte Streicheleinheit. Plötzlich schnellte ihr Kopf wieder vor und stoppte kurz vor Glenns Gesicht.


    Vor Schreck ließ er fast die Bürste fallen, riss sich aber schnell wieder zusammen.


    „Ich werde dein Angebot annehmen, aber nur unter einer Bedingung: Du kommsssst regelmässssig vorbei und bürssstessst mir mein Fell!“


    ,Oh nein, nicht auch noch das!`, dachte Glenn und fluchte innerlich. Aber was blieb ihm anderes übrig, als zuzustimmen? Wahrscheinlich war das der einzige Grund, warum sie ihn nicht fraß: Sie konnte sich nicht selbst mit ihren Pranken kämmen!


    „In Ordnung!“, stimmte er zu.


    „Gut! Sssss!“, flüsterte sie ihm heiser ihn sein Ohr.


    Der Elf erschauerte vor Ekel und bürstete sie eifrig weiter. Nach einer langen Zeit, Glenns Arme wurden immer müder und schwerer, nuschelte sie genüsslich: „Genug! Leg die Bürssste in meine Höhle und dann sssteig auf, wir fliegen losss!“


    ,Nichts lieber als das!`, dachte Glenn und bestieg erleichtert den Rücken der Kantake. Er hatte sich kaum gesetzt, da startete sie schon. Sie nahm ein wenig Anlauf und erhob sich mit ihren federlosen Saurierflügeln fast senkrecht in die Luft.


    


    Nala senkte ihre Armbrust und schmunzelte: Das war nur Teck, das dichtende Eichhörnchen! Sollte sie ihn erschrecken? Einerseits reizte es sie, das zu tun, andererseits war er ein gutmütiger Kerl und sie wollte ihn nicht verärgern. Lautlos schlich sie zu dem Baum, auf dem er hockte und flüsterte: „Teck!“


    Teck machte einen Satz und fiel fast von seinem Ast, konnte sich gerade noch festhalten und schaute perplex nach unten.


    „Donnerwetter, Potz und Blitz, wer macht da mit mir ´nen Witz? Erst der freche Elfensohn, das hier ist der reinste Hohn! Und nun auch noch du schwarze Gestalt, schleichst dich leise an durch den Wald!“


    „Jetzt übertreib mal nicht, ist ja nichts passiert.“ Nala musste sich das Lachen verkneifen.


    „Ich mach aus dir Ragout, siehst du nicht, was ich hier tu`? Ich bin hier der beste Bewacher, bin ein echter Superkracher und mein Blick liegt klar und fest, auf des bösen Zauberers Nest. Ich hab hier nichts zu lachen und Glenn holt den grünen Drachen!“


    „Bernsteinauge? Super Idee! Magnus wartet auf mich mit ein paar Kindern. Ich werde sie holen und du hältst hier weiter die Stellung. Okay?“


    „Okay, by the way!“


    Nala verschwand so unsichtbar, wie sie gekommen war und holte Magnus und seine Bande. Teck berichtete ihnen, dass er Glenn getroffen hatte und dieser nun zur Kantake unterwegs war, um mit ihr zu Bernsteinauge zu fliegen.


    Magnus entschied, dass sie einfach vor Ort im Verborgenen abwarten würden. Die Kinder kletterten zu Teck auf die Bäume, Agatha, Magnus, Komor und Nala blieben im Unterholz verborgen.


    

  


  
    Verbündete


    Kontax und Quarx führten immer noch die Gruppe an, der Rest folgte ziemlich ermüdet. Alle hofften, dass sie nun möglichst bald ihr Ziel, Woraks Höhle, erreichten. Maira hing schlapp auf Orell und schlief, während er sie trug. Der geflügelte Hirsch war froh, dass er etwas für seine Menschenfreundin tun konnte.


    Melvins Gedanken galten Nijano, daran, wie er gestorben war und dass er nicht mehr da war. Der Tod riss immer wieder einen Graben ins Leben, der erst mühsam wieder zuwuchern musste und wenn er so plötzlich und unvorbereitet kam, dauerte es, bis man die Realität anerkennen konnte.


    Dösend saß Sidney wie ein Sack auf dem Schimmel und dachte an die bevorstehende Befreiung und daran, dass er wieder nur peinlich auffallen würde. Fahrig begann er an den Fingernägeln zu kauen. Vielleicht wäre es das Beste, er würde im Kampf getötet werden, dann hätte sein Elend ein Ende. Allerdings könnte er dann nie wieder malen, und das wäre einfach zu schrecklich, und außerdem hing er trotz allem an seinem unerfüllten Leben.


    John trieb sein Pferd neben Melvin und Maira: „Ich weiß, ihr fühlt euch kraftlos, aber ihr müsst jetzt noch einmal eure ganze Stärke beweisen, denn ihr seid kurz vor dem Ziel. Hier, kaut dieses Kraut, es schmeckt bitter, aber es gibt euch die Energie, die ihr jetzt braucht.“ Er reichte ihnen ein paar getrocknete Blätter und die beiden Freunde nahmen sie dankend entgegen. Das grüne Zeug schmeckte wirklich ungenießbar, aber die beiden zwangen sich, es herunterzuschlucken.


    Nach relativ kurzer Zeit wirkten die Kräuter, und die Müdigkeit verschwand langsam und machte neugewonnener Energie Platz. Es war ein großartiges Gefühl, wieder einen klaren Kopf zu haben und sich kraftvoll zu fühlen.


    John wandte sich an Melvin: „Ich möchte dir ein wenig über Drachenreiter erzählen. Soll ich?“ Melvin zögerte, nickte dann jedoch. Eigentlich war er neugierig und wollte mehr über diese fantastischen Tiere wissen, denn sie faszinierten ihn. Er wusste selbst nicht, warum er alles ablehnte, was mit Drachen zusammenhing.


    John schwärmte: „Drachen sind einfach großartig! Sie sind unbezähmbar und wild, leben gerne einsam, und werden unglaublich alt. Manchmal binden sich Drachen an einen Menschen: An einen Drachenreiter. Das sind Auserwählte, die durch ein Mal gekennzeichnet sind und es ist etwas ganz Besonderes und eine große Ehre, ein Drachenreiter zu sein. Ich wäre sehr stolz darauf.


    Der Bund zwischen Drachenreiter und Drache ist intensiv, die beiden würden füreinander sterben und können fühlen, was der andere fühlt. Ihre Freundschaft ist äußerst kostbar und selten, da es nicht viele Auserwählte gibt. Du bist ein Auserwählter, du trägst das Mal auf deiner Schulter. Ich fühle, dass du noch nicht bereit für deinen Drachen bist, aber die Zeit wird kommen. Wenn es soweit ist, verschließe dich nicht.“


    Melvin hatte ernst zugehört und sah John mit einem unergründlichen Blick an.


    


    Inzwischen war Glenn mit der Kantake an seinem Ziel angelangt. Das Gebirge, in dem die Drachendame lebte, war zerklüftet und schwer zugänglich. Drachen liebten die Höhe und lebten meistens auf Bergen, von denen es in Fanrea genug gab.


    Glenn stieg von der Kantake herunter und näherte sich der Höhle von Bernsteinauge. Kurz bevor er den Höhleneingang erreicht hatte, brüllte schon ihre raue Stimme: „Stehen bleiben, ungebetener Gast!“


    Sofort hielt Glenn in seinem Schritt inne, denn er wusste, dass Drachen ruppige, launische Einzelgänger waren, die fast allen misstrauten.


    „Die Kantake bleibt draußen, du darfst langsam näher kommen!“ Die Kantake verdrehte die Augen, sie wusste, dass die Drachen sie nicht mochten und unterließ jegliche Diskussion, da sie sowieso zu nichts führte.


    Vorsichtig betrat Glenn die düstere Höhle, sah sich um und grüßte höflich. Glenn unterdrückte ein Grinsen, denn im Hintergrund glitzerte ein Teil des Drachengoldes. Auch die Drachendame konnte sich der Magie von Gold und Edelsteinen nicht entziehen.


    Bernsteinauge lag auf dem Bauch und ihr riesiger Schädel ruhte auf dem harten Boden. Müde musterte sie den Elfen: „Was ist dein Begehr, Bogenschütze?“


    „Nun ja, wir brauchen deine Hilfe, die Lage spitzt sich zu. Xaria ist hier und hat sich mit Red Fire verbündet ...“


    Fauchend hob Bernsteinauge ruckartig den Kopf, seit Jahrhunderten waren sie und der rote Drache erbitterte Feinde. Normalerweise gingen sie sich aus dem Weg, aber wenn sie sich begegneten, wurde es wild und gefährlich. „Red Fire!“, spie sie den Namen wütend aus.


    Glenn fragte vorsichtig: „Würdest du uns helfen?“


    „Ich kann nicht. Ich brüte gerade mein Ei aus und will nicht gestört werden!“


    Der Elf machte ein betroffenes Gesicht, mit einer Absage hatte er nicht gerechnet. Trotzdem freute er sich für die Drachendame.


    „Oh, du brütest, das ist ja unglaublich! Dann tut es mir leid, dass ich dich stören muss bei einer so wichtigen Angelegenheit. Wie weit bist du denn?“, fragte Glenn im Plauderton.


    „Dauert noch. Furchtbar ermüdend ist es. Und Hunger habe ich auch. Mein Sohn ...“


    „Woher weißt du, dass es ein Sohn wird?“


    Bernsteinauge schnaubte: „Unterbrich mich nicht! Wir Drachenmütter wissen so etwas. Außerdem unterhalten wir uns Tag und Nacht, ich muss meinem Kleinen alles über das Leben als Drachen erzählen und meine umfangreichen Erfahrungen mit auf den Weg geben. Mein Sohn soll sich nicht langweilen und schon mal gar nicht dumm auf die Welt kommen. Er ist besonders wissbegierig und ein Sturkopf ist er jetzt schon.“


    „Was interessiert ihn denn besonders?“


    „Die alten Geschichten, Sagen und Mythen, mit und ohne Drachen. Er liebt es, wenn es schön mollig warm ist und er zuhören kann.“


    „Aha.“ Innerlich schüttelte der Elf über sich selbst den Kopf.


    Die Drachendame fuhr fort: „Er wird ein wilder Drache werden, der sich nichts gefallen lässt. Er kommt ganz nach seiner Mutter.“


    Es fiel Glenn schwer, ein Grinsen zu unterdrücken. Kein Drache ließ sich etwas gefallen und Bernsteinauge schien schon jetzt völlig vernarrt in ihren Sohn zu sein.


    Die Drachin verfiel in grübelndes Schweigen. Nach einer Weile murmelte die Drachendame missmutig vor sich hin: „Xaria und Red Fire sind eine gefährliche Mischung und wenn diese beiden die Zukunft Fanreas bestimmen, ist es düster um unsere Welt bestellt. Das Schicksal meines Kindes ist dann ungewiss.“


    Schlecht gelaunt spie sie einen Feuerball und richtete sich auf: „Ich werde euch helfen, zum Wohle meines Kindes.“


    Sie streckte sich, dass alle Drachenknochen knackten: „Außerdem ist es eine günstige Gelegenheit, diesen roten Drachen mal wieder in seine Schranken zu verweisen.“


    Ihre schönen, braungoldenen Augen funkelten kampfbereit und sie erhob sich von ihrem Lager. Der Elf stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus: „Danke! Ohne dich sähe es schlecht aus gegen Red Fire.“


    Gnädig nickend nahm Bernstein den Dank entgegen.


    Glenn wollte etwas Nettes sagen: „Wer ist denn der Vater des Kindes?“


    Empört funkelte Bernsteinauge ihn an: „Was für eine unverschämte Frage, Elfensohn! Glaubst du etwa, wir Drachen reden über unser geheimes Liebesleben?“


    Glenn nuschelte eine Entschuldigung. Au weia, voll daneben. Er, der Kämpfer und unfehlbare Jäger wurde wegen Liebesträumereien von Worak gefangen, kämmte der launischen Kantake die Haare und fachsimpelte mit Bernsteinauge über das Ausbrüten von Eiern. So viele Erniedrigungen auf einmal! Egal, jetzt mussten erst einmal Quiana und die anderen gefangenen Elfen befreit werden, danach würde sein Leben bestimmt wieder in normalen Bahnen verlaufen.


    Höflich fragte Glenn die Drachendame: „Bist du bereit?“


    „Moment.“


    Umständlich drehte Bernsteinauge sich in der engen Höhle um und Glenn starrte auf das erste Drachenei, das er je gesehen hatte. Grün gemasert und und von der Größe einer Wassermelone lag es vor ihm. Bernsteinauge schob ihn unsanft beiseite und murmelte: „Wir sind hier kein Museum, starr nicht so!“


    „Ich starre nicht, ich bin beeindruckt, weil ich noch nie ein Drachenei gesehen habe.“


    Bernsteinauge murmelte beschwörende Worte und wie aus dem Nichts tauchte Königin Anijala mit ihren Feuerelfen auf und sie erleuchteten die schummrige Höhle. Wohlige Wärme breitete sich aus.


    „Du hast uns gerufen, edle Feuerdame.“


    „Ich muss bedauerlicherweise mein Ei verlassen und bitte euch, in meiner Abwesenheit das Ei warm zu halten.“


    „Das ist uns eine Ehre. Wir werden es behüten und beschützen“, versicherte Anijala.


    „Aber nicht über 50 Grad Celsius! Sonst wird mein Kleiner gekocht.“


    Schmunzelnd wies Anijala ihre Feuerelfen an, das Ei mit ihrer wohligen Wärme zu umhüllen.


    Anijala und die Drachendame verabschiedeten sich voneinander und Bernsteinauge wandte sich Glenn zu: „Vorwärts, kleiner Elfensohn! Ist noch gar nicht so lange her, dass wir zusammen geflogen sind, oder?“


    Der Elf nickte schnell, denn er wollte nicht an seine unselige Gefangennahme durch Worak und die anschließende Befreiung erinnert werden.


    Ungeduldig wartete die Kantake vor der Höhle und hatte schlechte Laune, weil ihre angeborene Neugierde nicht befriedigt worden war. Mit ihren unheimlichen Reptilienaugen schaute sie die beiden erwartungsvoll an und öffnete ihr hässliches, schuppiges Maul: „Hallo, alte Drachenlady, lange nicht gesssehen!“


    Misstrauisch musterte Bernsteinauge die Kantake und entschied, die Höhle magisch zu verriegeln. Für den Fall, dass die Kantake gelauscht hatte und nun wusste, dass in der Höhle ein Drachenei lag.


    Bernsteinauge befahl knapp: „Wartet, ich habe etwas vergessen!“, und drehte sich wieder um.


    Sie schuf ein unsichtbares, magisches Tor und drehte sich wieder zu den Wartenden.


    „Steig auf, kleiner Elfensohn!“


    Glenn kletterte auf den gewaltigen Körper von Bernsteinauge, hielt sich an einer der hoch stehenden, grünen Schuppen fest und presste seine Schenkel kraftvoll gegen den Leib. Die beiden Wesen starteten fast zeitgleich und flogen dicht nebeneinander her.


    „Auf wessen Seite bist du denn dieses Mal, Kantake?“, rief die Drachendame.


    Die Genannte ruckte mit ihrem Kopf hin und her, lachte bösartig und zischte grinsend: „Mal sssehen! Wasss sssich mehr lohnt!“


    


    Bei der Höhle des Zauberers Worak huschte Bosrak in seiner Lieblingsgestalt als Ratte, mit funkelnden, gelben Augen durch das dichte Unterholz und erkundete die Umgebung. Schnell entdeckte er das große Eichhörnchen, das er damals am Hexenhaus gefangen hatte.


    Bosrak erspähte ebenfalls mehrere Kinder, die verteilt in den Bäumen saßen und diesen schlanken Mann, der immer Schwierigkeiten machte und grüne Blitze aus seinen Händen schießen konnte. Nachdenklich zog sich die Ratte wieder tiefer in das Dickicht zurück und lief geschwind davon.


    


    Red Fire und Xaria hatten einen Pakt geschlossen, auch wenn jeder nur seine egoistischen Ziele verfolgte. Xaria saß auf dem Drachen, flankiert von ihren Panthern. Das schwarze, lange Haar der Hexe bildete einen hübschen Kontrast zu den rubinroten Schuppen des Drachen. Der Drache war tatsächlich angetan gewesen von ihrer Schönheit. Drachen waren eben doch mit oberflächlichen Dingen wie Schönheit, Schmuck oder Gold leicht zu verführen.


    Sie flogen zurück zu Tobago, der sehnsuchtsvoll am Fuße des unbekannten Berges auf seine Herrin wartete. Als der Drache sich näherte, erschrak das pechschwarze Pferd und tänzelte ängstlich von einem Bein auf das andere. Die Krähen stoben kreischend auseinander, als der Drache landete.


    „Krähen, Formation bilden und folgen. Tobago bleib dicht an meiner Seite. Es geht los.“


    Frustriert über die Unfähigkeit von Worak und den Hexenschwestern, beschloss Xaria, das Zauberbuch aus eigener Kraft an sich zu bringen. Sie hätte sich von Anfang an nur auf sich selbst verlassen sollen.


    Wie eine unheilverkündende Gewitterwolke stiegen Xaria und ihre Gefolgschaft hinauf in den Himmel, bereit Grauen und Schmerz zu verbreiten.


    


    Tief im Wald verborgen warteten Worak und die drei Hexenschwestern versteckt in einer alten, hohlen Eiche. Sie hatten den ganzen Weg auf den Reitwölfen des Zauberers zurückgelegt. Der Zauberer war so schlau gewesen, Bosrak als Späher voraus zu schicken.


    Yarkona rieb sich fluchend den wunden Hintern: „So ein Höllenritt, verdammter Elefantenschleim!“


    Olandra stöhnte: „Ich glaube, mein Po ist blutig!“


    Die vier Verbündeten zuckten zusammen als Bosrak unerwartet vor ihnen auftauchte und berichtete: „Das dicke Eichhörnchen und ein paar Kinder verstecken sich in den Bäumen. Im Unterholz verborgen lauert der Mann mit den Blitzen und wenigen Kämpfern. Von dem Buch und dem Mädchen keine Spur.“


    Woraks Lippen umspielte ein gerissenes Lächeln: „Ach, sie halten sich aber für sehr schlau und mich für sehr blöd. Mädels, Plan …, äh, F? Wir nehmen den unterirdischen Tunnel. Diesen Eingang kenne nur ich, und unsere superschlauen Beobachter dort in den Bäumen können warten, bis sie verfault hinunterfallen. Zur Not lasse ich die schwarzen Schatten los. Du, Bosrak, gibst Xaria Bescheid, dass sie im Hintergrund warten soll.“


    Zufrieden machte er eine Pause, doch dann warf sich seine Stirn missmutig in Falten: „Hm, das Zauberbuch. Dieses verflixte Buch fehlt immer noch! Macht aber nix, denn das Buch kommt nun zu uns. Du, Bosrak, nimm eine passende Gestalt an, nutze den Überraschungsmoment und schnapp dir das Buch. Dieses Mal muss es klappen. In der Zeit machen wir den Schnellzauber zur Kristallisation und sichern die Höhle von innen. Basta!“


    Yarkona schaltete sich ein: „Bosrak, du Rattenpopel, wir verlassen uns auf dich! Wenn dein Auftrag wieder daneben geht, brate ich dich am Spieß.“


    Bosrak überhörte bewusst ihre Drohung und nahm nur wahr, dass sie sich auf ihn verließ. Sie brauchte ihn! Er hatte niemanden außer Yarkona und ihren Schwestern, sie waren seine Familie, auch wenn sie ihn nur quälten. Früher war seine Welt dunkel und lieblos gewesen, doch seit der Begegnung mit Maira nagte eine dauernde Sehnsucht an ihm und zwiespältige Gefühle zerrissen Bosrak.


    „Ich besorge das Buch!“, antwortete er mechanisch und zog sich umgehend in den dunklen Wald zurück. Yarkona raunzte ihre Schwestern an: „Hoch mit euren fetten Hintern, ihr alten Weiber!“


    Zielsicher schlich Worak in Richtung geheimer Tür, gefolgt von drei Hexen. Ein selbstsicheres Lächeln umspielte seine Lippen und er fühlte erregt, wie die Macht durch seine Adern floss.


    


    Endlich hatte die Gruppe aus dem Trainingslager Woraks Höhle erreicht und wurde von folgendem Ruf gestoppt: „Steh oder stirb und zwar ohne Gezirp!“


    Kontax ließ den Trupp anhalten und Agatha begrüßte die zusammengewürfelte Schar.


    „Ihr seht erbärmlich aus!“, stellte sie entsetzt fest.


    Teck meckerte: „Unzivilisierte Bande, erwähn` ich kurz am Rande!“


    Die Kämpfer musterten sich gegenseitig und stellten fest, dass es stimmte: Sie waren dreckig, ihre Kleidung war zerrissen und blutig, alle sahen übernächtigt und verwahrlost aus.


    Plötzlich stockte Agathas Blick und sie fragte furchtsam: „Wo ist Nijano?“


    Betroffene Stille machte sich breit und Osane antwortete leise und bedrückt: „Er ist in unserem Kampf gegen die Achillikrusse getötet worden.“


    Fassungslos füllten sich Agathas Augen mit Tränen, sie schluchzte kurz auf, riss sich dann aber sofort wieder zusammen. Sie straffte die Schultern und sagte heiser: „Wir reden später darüber. Ich denke, hier geht es gleich los, ihr kommt gerade rechtzeitig. Habt ihr noch das Zauberbuch?“


    Schweigend nickte Maira.


    Magnus gesellte sich betrübt zu ihnen: „Ich bin auch sehr traurig wegen Nijano, es ist als hätte ich einen Sohn verloren. Doch momentan ist keine Zeit für Trauer. Osane, ich spüre starke Magie vor Woraks Höhleneingang. Schaffst du es, die magische Barriere zu durchdringen?“


    „Ich muss es schaffen, denn heute ist endlich Vollmond!“


    


    Jählings stoppte Worak an einem mannshohen Geolstrauch, so dass die Hexen fluchend in ihn hinein stolperten. Mit seinen Händen schob Worak welke Blätter und morsche Äste beiseite und legte eine vermooste Holzluke frei.


    „Nur noch ein kleiner Zauberspruch und wir sind am Ziel. Salem vinum abierroto!“ Er kicherte, weil er sich über seine Cleverness freute.


    Knarrend öffnete sich die Luke, klappte auf und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf faulige Blätter und Pilze, die einen intensiven Geruch ausströmten.


    Worak grinste hämisch: „Plan F! Alles ist gut. Elfen und Menschen sind so durchschaubar. Los, runter da!“


    Das war einfacher gesagt, als getan, denn die unförmigen und ungelenken Schwestern kostete es enorme Mühe, sich durch das enge Einstiegsloch zu zwängen. Worak sprang leichtfüßig hinterher, und die Luke schloss sich mit einem dumpfen Klock. Mit einem magischen Hauch wirbelten draußen die Blätter zurück auf die Luke.


    


    Tief unter der Erde standen die gefangenen Elfen bewegungslos und stumm, voller Qual immer noch auf den Regalen. Der Kristallisierungsvorgang war bei den meisten weit vorangeschritten.


    Fackeln warfen zuckende Schatten auf die Wände und der graue Wolf döste auf dem Erdboden und verschmolz mit ihm zu einer Einheit. Ab und zu stand er gelangweilt auf, streckte sich und strich schnüffelnd an den starren Gestalten entlang, leckte er sich die Lefzen und legte sich knurrend wieder hin.


    Die Ohren des Wolfes zuckten, als er schlurfende Schritte vernahm. Angespannt erhob sich der Wolf, nahm die Witterung auf und wedelte freudig mit dem Schwanz.


    Worak betrat die Kammer und begrüßte kurz den Wolf: „Braves Hundchen, schön aufgepasst. Ist kein Elfchen weggelaufen? Hahaha!“ Grölend lachte er über seinen Witz.


    Er begutachtete die Haut der Elfen, sie war halb aus Kristall und halb aus Fleisch und Blut. Lauschend versuchte er, einen Herzschlag wahrzunehmen, doch da war nur Stille.


    „Gut“, flüsterte Worak zufrieden. „Es geht los!“


    Eifrig schlug der Zauberer das Hexereibuch auf und suchte den Beschleunigungszauber heraus: „Da ist er! Elfasas cristalizaras rapisadamente bruja correritis!“


    Aufgeregt standen die drei Hexenschwestern um ihn herum und wagten kaum zu atmen. Ein einzelnes Knacken durchbrach die Stille und wuchs zu einem andauernden Klirren und Knirschen heran. Wie Wasser, das im Winter zu Eis erstarrte, breitete sich die Kristallschicht schnell und schneller an den Elfen aus.


    Jubelnd sprang Worak hoch, die drei Hexenschwestern applaudierten und fielen freudig in sein Gegröle ein.


    „Das feiern wir mit einem pfeffrigen Likörchen, Mädels!“


    Hämisch grinsend blieb Worak vor Quiana stehen. Ihre gesamte Gestalt funkelte wie ein kostbarer Edelstein und ihre Augen schauten schreckgeweitet starr geradeaus.


    


    Bosrak lehnte an einem knorrigen Baum und dachte angestrengt nach: Was hatte er davon, sich gegen Yarkona zu stellen? Nichts! Er war ein Niemand und hatte keine einzige Seele an seiner Seite, die zu ihm gehörte, außer dieser alten, keifenden Hexe. Vielleicht würde sie ihn wenigstens ein kleines bisschen schätzen, wenn er ihr das Zauberbuch bringen würde?


    Warum nur hatte er diesem Mädchen bei den Achillikrussen geholfen? Was war da in ihn gefahren? So dicht dran am Erfolg war er gewesen, das Lob von Yarkona in greifbarer Nähe. Er verstand sich selbst nicht mehr. Nun musste er mit Magie und List diesem Erdenmädchen das Buch entreißen. Seine Augen funkelten bösartig, er verwandelte sich rasch wieder in die Ratte und huschte davon, um zu herauszufinden, ob das Erdenmädchen schon angekommen war.


    


    Osane kniete vor der Tür zu Woraks unterirdischer Behausung und murmelte magische Beschwörungsformeln vor sich hin, aber nichts tat sich. Im ganzen Wald verteilt warteten Magnus und seine Kinderbande sowie die große Schar der Kämpfer aus dem Trainingslager. Eine beängstigende Unruhe breitete sich aus, denn sie wussten nicht, gegen wen sie kämpfen sollten. Kein Gegner war in Sicht. Quarx hatte Zwerge und Elfen um sich versammelt, Kontax befehligte die Zentauren. Melvin, Maira und Teck hatten sich zu John gesellt und alle warteten angespannt auf ihren Einsatz.


    

  


  
    Der Kampf


    Plötzlich schoss vom Himmel ein Flammenmeer herab und entzündete einige Bäume. Feuerzungen sprangen über auf die benachbarten Bäume, leckten genüsslich an dem trockenen Holz, das sofort lichterloh brannte. Diejenigen, die sich in den Bäumen versteckt hielten, wurden von Panik ergriffen und sprangen hektisch auf den Erdboden. Einige der Kinder und Elfen hatten Feuer gefangen und wälzten sich laut schreiend auf dem Boden, um die Flammen zu ersticken. Der alles durchdringende Rauch nahm ihnen den Atem und drohte sie zu ersticken. Es herrschte ein heilloses Durcheinander und niemand begriff so richtig, wo das Feuer herkam, alle brüllten und versuchten, davor zu fliehen oder sich gegenseitig zu helfen.


    Nur John hatte seinen kühlen Kopf behalten. Schnell entfernte er sich aus dem Chaos, um sich einen Überblick zu verschaffen. Sein Blick hatte kurz Maira gesucht, und als er sah, dass sie sich außer Gefahr befand, spurtete er los zu der Lichtung, die sich links von ihnen befand. Bereits im Laufen zückte er seinen Bogen, da er vermutete, dass der Angriff aus der Luft erfolgte.


    Und richtig: John sah einen riesigen, roten Drachen, flankiert von zwei geflügelten Großkatzen, einem geflügelten Pferd und gewaltigen Krähen, die in einer Formation flogen. Dieser Anblick raubte selbst John den Atem und er besann sich darauf, Ruhe zu bewahren.


    Ohne Verzögerung legte John einen Pfeil ein, spannte die Sehne des Bogens und schoss den ersten Pfeil ab. Er war ein hervorragender Bogenschütze und traf auch dieses Mal zielsicher den Hals des gewaltigen Drachens. Grünes Blut spritzte aus der Wunde, und das Tier stimmte ein ohrenbetäubendes Wutgebrüll an. Eine schwarzgekleidete Gestalt kletterte mit wehenden, langen Haaren am Hals entlang, riss den Pfeil aus der schuppigen Haut und legte die Hand auf die Verletzung, deren Blutung gestoppt wurde.


    John fluchte: „Xaria!“


    Sie war also schon da und griff in den Kampf ein. Der Drache entfernte sich ein Stück, flog einen eleganten Bogen und kehrte zurück, um ein weiteres Mal mit seinem Feueratem den Tod zu bringen. John lief los und wechselte immer wieder seine Position, um nicht zur Zielscheibe des Drachen zu werden. Erneut legte er einen Pfeil an, visierte sein Ziel und traf mit einem perfekten Schuss die helle, weiche Bauchhaut. Wutschnaubend schleuderte Red Fire sein Feuer in Johns Richtung, der sich mit einem Hechtsprung vor den Flammen in einem Dornengestrüpp in Sicherheit brachte. Die messerscharfen Dornen durchbohrten seine Haut und er begann zu bluten.


    Er ignorierte den Schmerz, befreite sich von den schlimmsten Stacheln und griff nach einem über ihm hängenden Ast. Mit einem Klimmzug zog er sich hoch und von seinem erhöhten Standpunkt aus schaute er sich um, aber was er sah, gefiel ihm gar nicht.


    Das Feuer breitete sich unkontrolliert aus. Kontax versuchte erfolglos so etwas wie Ordnung herzustellen, aber durch das Feuer waren alle orientierungslos. Es gab keinen Feind, gegen den sie kämpfen konnten, nur lodernde Flammen. Durch das dichte Blätterdach, das Feuer und den Rauch hatten sie nicht mitbekommen, wer für dieses glühende Chaos verantwortlich war.


    John beobachtete, dass Xaria mit Red Fire in einiger Entfernung landete. Deshalb sprang er vom Baum hinunter und rannte so schnell, wie es die dicht stehenden Bäume zuließen, in ihre Richtung. Er musste wissen, was sie plante. Einen weiteren Überraschungsangriff von Xaria konnten sie sich nicht leisten und um Schlimmeres zu verhindern, musste er seine Freunde im Stich lassen.


    


    Endlich erkannte Melvin ebenfalls, dass er den Gegner in der Luft suchen musste und rief nach Ilian, der unmittelbar seinem Ruf folgte. Der Pegasus galoppierte auf ihn zu und schrie: „Spring auf!“


    Melvin spurtete los und sprang mit einem halsbrecherischen Satz auf Ilians Rücken. Unverzüglich erhob sich Ilian mit seinem Freund in die Luft. Zwischen den Baumwipfeln halb verborgen, erhaschte Melvin einen Blick auf den roten Drachen.


    Als Maira ihren Freund mit Ilian verschwinden sah, erfasste sie die Situation. Schnell wollte sie ihnen zu Hilfe eilen und suchte verzweifelt Orell, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Stattdessen sprang Teck sie mit brennendem Schwanz an und quiekte in Todesangst um Hilfe. Maira schmiss sich mitsamt dem Eichhörnchen zu Boden und rollte mit ihm hin und her, um die Flammen zu ersticken, dabei fing jedoch ihr Haar Feuer und sie schrie ebenfalls.


    Silly Sidney hatte dies mitbekommen, zog blitzschnell seine Jacke aus, rannte zu dem brennenden und wälzenden Knäuel, warf die Jacke auf die beiden und löschte dadurch das Feuer. Tränen der Erleichterung liefen über Mairas rußgeschwärzte Wangen, und sie stammelte ein verstörtes „Danke!“, während Sidney sie fassungslos umarmte und glücklich war, dass ihm endlich einmal etwas gelungen war.


    In diesem Moment blies Kontax in sein Horn, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dieses brachte alle zur Besinnung und diejenigen, die vom Feuer verschont geblieben waren, wandten sich ihm zu.


    John hatte sich auf seinen Instinkt verlassen und war zum Landeplatz von Red Fire vorgedrungen, hielt sich jedoch im Dickicht verborgen. Xaria stieg vom Rücken des Drachens und hielt einen schwarzen Kasten in der Hand, kniete mit ihm nieder und öffnete ihn.


    John konnte den Inhalt nicht erkennen und musste warten. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus, und ihm wurde klar, dass Xaria etwas sehr Boshaftes vorhatte. Plötzlich nahm er eine Bewegung wahr und traute seinen Augen nicht: Kleine, schwarze Figuren schritten auf ihn zu und wurden mit jedem Schritt größer, bis sie die Höhe eines erwachsenen Mannes hatten. Sie bewegten sich so geschmeidig wie Ninja-Krieger, und John duckte sich tiefer in das Unterholz, um nicht von ihnen gesehen zu werden.


    Die Box spuckte ununterbrochen weitere Krieger aus, die sich rasch Richtung Flammenmeer fortbewegten. Die Hexe befahl ihren beiden Panthern, den Kriegern zu folgen. John musste tatenlos zusehen. Ob die Elfen dieser Überzahl gewachsen waren?


    Mit hämischem Grinsen stieg Xaria wieder auf den wartenden Drachen, der mit seinen Flügeln schlug und ohne Anstrengung abhob.


    


    Melvin drehte mit Ilian eine Runde über den Kampfplatz und entdeckte niemanden mehr in der Luft. Der Drache musste irgendwo gelandet sein. Gerade wollte Melvin wieder zurück zum Erdboden, als er plötzlich den mächtigen Drachen angriffslustig auf sich zukommen sah. Feueratem schlug ihnen glühend heiß entgegen und Ilian konnte nur knapp ausweichen. Der Drache war nun dicht bei ihnen und schlug wütend mit seinem stachelbewehrten Schwanz nach Melvin und seinem geflügelten Freund. Dieses Mal traf er.


    Ilian konnte sich nicht mehr in der Luft halten, die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn wild herum. Der Boden näherte sich in rasender Geschwindigkeit. Melvin schrie vor Entsetzen. Todesangst durchströmte seinen Körper, er verlor den Kontakt zu Ilian und fühlte den freien Fall. Atemlos nahm Melvin die näher kommenden Baumkronen wahr und schloss die Augen. Jetzt konnte ihn niemand mehr retten.


    


    Nala hatte die Szene mit Teck, Sidney und Maira verfolgt und eilte ebenfalls zu Hilfe. Besorgt kniete sie bei den dreien nieder und überprüfte mit flüchtigem Blick die Brandwunden: „Es ist gerade noch mal gut gegangen. Könnt ihr kämpfen?“


    „Ja, ich bin okay!“, murmelte Maira heiser und griff zu ihrem Dolch.


    „Ich bin bereit!“, entgegnete Silly Sidney mit überraschend klarer Stimme.


    Teck keckerte: „Ich bin immer noch auf dieser Welt und weile nicht am Himmelszelt!“ Arg mitgenommen sah der Kleine aus: Verbrannter Schwanz, verkohlter Rücken, abgefackelte Wimpern.


    In diesem Moment ertönte erneut das Horn von Kontax, die Truppe von Magnus und auch die Kämpfer des Trainingslagers nahmen Kampfaufstellung ein. Die Verwirrung schien sich gelegt zu haben. Maira stockte der Atem, als sie sah, warum Kontax alle in Position gebracht hatte. Unzählige, schwarzgekleidete und vermummte Krieger stürmten mit gezückten Schwertern auf sie zu. Ihr Blick suchte John oder Melvin, aber sie sah keinen der beiden und Verzweiflung breitete sich in ihr aus.


    Die ersten Elfen, Zwerge und Zentauren wurden in Kampfhandlungen verwickelt, und es begann ein unglaubliches Blutvergießen. Nala sprang auf und stürzte sich mit einem gellenden Schrei in das Kampfgetümmel, Teck kletterte wie der Blitz auf einen Baum, schnappte sich eine Liane und schwang sich dem ersten Krieger, der seinen Weg kreuzte, entgegen.


    Wie versteinert saß Maira nur da und blickte ausdruckslos auf das Blutbad. Aus den Augenwinkeln sah sie Bosrak entschlossen auf sich zustürmen. Mechanisch erhob sie sich, schaute fragend Bosrak an, der bei ihrem Anblick seinen Schritt verlangsamte und seinen Mund öffnete, um etwas zu sagen. Sein Blick verlor etwas von seiner Härte, einige Sekunden starrten die beiden sich an, und das Kampfgetümmel drang kaum noch an ihre Ohren. Langsam veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen, sie verengten sich zu Schlitzen und seine Aura wandelte sich in ein skrupelloses Grau. Er fixierte Mairas Tasche und beschleunigte seinen Schritt.


    Hastig taumelte Maira zurück und presste zornig ihre Tasche mit dem Zauberbuch an sich, eine Hand an ihrem Dolch. Mit einem Sprung stürzte sich Bosrak auf Maira, doch seine Hände griffen ins Leere.


    Maira hörte ein lautes Rauschen über sich und verlor den Boden unter den Füßen. Mit Entsetzen sah sie riesige schwarze Krallen, die in einer schuppigen Klaue endeten. Maira drehte mühsam den Kopf und Angst flutete ihren Körper: Sie wurde von einem monströsen, roten Drachen umklammert, der sie aus hasserfüllten Augen anstarrte.


    


    Schlagartig verdunkelte sich der Himmel. Aus allen Richtungen flogen Xarias große Krähen auf die Kämpfenden herab, stachen mit ihren Schnäbeln auf sie ein und rissen mit ihren Krallen tiefe Wunden. Sie kreischten unerträglich laut, und es war beinahe unmöglich, sich gegen sie zu verteidigen. Das Grauen nahm kein Ende, im Gegenteil, es wurde immer größer!


    Manche der Kämpfer kauerten sich zusammen, um den Schnabelhieben zu entgehen oder hieben mit ihren Schwertern wild um sich. Die Zentauren holten mit Pfeil und Bogen jede Menge der Vögel vom Himmel. Einige der Biester fielen verwundet zu Boden und die Zwerge setzten ihnen mit ihren Äxten ein Ende.


    Magnus und Osane stellten sich Rücken an Rücken und verteidigten sich mit Magie. Sie schleuderten aus ihren Händen tödliche Blitze auf die Krähen und Ninjakrieger. Die Getroffenen fielen rauchend und angekokelt vom Himmel. Hemmungslose Wut überrollte Magnus, als er seine Kinder verletzt oder getötet auf dem Boden liegen sah. Er verlor jegliche Kontrolle über sich und überließ sich dem Tötungsrausch.


    


    Melvin knallte mit dem Oberkörper auf etwas Hartes und fühlte einen explosionsartigen Schmerz in der linken Schulter und den Rippen. Abrupt öffnete er die Augen und erkannte, dass er auf einer Tanne gelandet war, rutschte tiefer, fiel wieder ein Stück, riss sich die Gesichtshaut auf, stürzte erneut mehrere Meter hinunter. Ein Ast fing den Sturz auf und Melvin landete schließlich auf dem rechten Fuß, den ein brennender Schmerz durchzuckte. Bewegungslos blieb er liegen und war vor lauter Qual kaum in der Lage, zu atmen. Seine Rippen schienen gebrochen, er konnte seine Schulter nicht mehr bewegen, blutete stark im Gesicht und sein Fuß brannte wie Feuer. Melvin versuchte aufzustehen und ließ sich schmerzerfüllt wieder fallen.


    ,Wo ist Ilian?` durchzuckte ihn ein Gedanke, dann durchdrang ihn der Schmerz so sehr, dass er drohte, ohnmächtig zu werden. Mit letzter Kraft flüsterte er leise einen Namen: „Anijala!“ Gequält schloss er die Augen und ergab sich dem Schmerz, versuchte lediglich, der Ohnmacht zu widerstehen.


    Als er Wärme auf seinem Gesicht spürte, öffnete er mühsam die Augen und schaute in ein kleines Flammengesicht. Eine leise Stimme hauchte: „Du hast mich gerufen und ich habe für dich Hilfe geholt!“


    „Anijala!“, stöhnte Melvin, mehr brachte er nicht zustande.


    Plötzlich durchströmte Hitze seinen gesamten Körper. Anijala ließ ihren Feueratem über ihn gleiten und der Gluthauch vervielfältigte sich zu unendlich vielen kleinen Flammenzungen, die langsam über seinen Körper schwebten. Die Flämmchen wiegten sich in einem beschwörenden, langsamen Rhythmus hin und her. Sie bedeckten den gesamten Körper und heilten seine offenen Wunden. Die Hitze tat ihm gut und versorgte ihn mit Kraft. Unvermittelt verschwanden die Flämmchen und Anijala verabschiedete sich mit den Worten: „John kümmert sich nun um dich!“


    Melvin nahm es kaum wahr.


    „Melvin! Ich bin es, John!“, flüsterte jemand neben ihm und riss ihn erneut aus seiner halben Bewusstlosigkeit. Melvin hob mühsam den Kopf und sah John vor sich, der ihn ungeduldig ansprach: „Anijala hat mich zu dir geführt. Was konnte sie mit ihrem Flammentanz heilen? Wo tut es dir noch weh?“


    Schmerzerfüllt verzog Melvin sein Gesicht, stöhnte und schloss die Augen.


    „Öffne die Augen, komm, reiß dich zusammen! Xaria ist hier und hat uns eine Armee von Kriegern auf den Hals gehetzt, wir müssen den anderen zu Hilfe kommen! Wo genau tut es weh?“


    „Überall!“, ächzte Melvin.


    John wurde ungeduldig: „Genauer, sonst kann ich dir nicht helfen. Beeil dich, wir müssen los!“ Melvin nahm alle Kraft zusammen und stöhnte: „Die linke Schulter!“


    John fühlte vorsichtig und war erleichtert: „Okay, ausgekugelt. Hier, nimm das zwischen die Zähne!“ Er steckte Melvin einen Ast in den Mund.


    „Warum?“, nuschelte Melvin.


    „Frag nicht, halt still!“ John machte eine schnelle, kurze Bewegung, und ein so gewaltiger Schmerz durchzuckte Melvin, dass er ohne Stock aufgebrüllt hätte. Dann jedoch ließ der Schmerz schnell nach und er konnte wieder klarer denken. Wütend spuckte er den Ast aus und fauchte John an: „Verdammt, spinnst du?“


    „He, ich habe dir deine Schulter wieder eingerenkt. Müsste jetzt besser sein, oder? Was noch?“ „Mensch, du bist ja total irre! Also: Ich kann kaum atmen, meine Rippen schmerzen unerträglich und mein rechter Fuß ist, glaube ich, gebrochen.“


    Fachmännisch untersuchte John die genannten Stellen: „Fuß verstaucht, mehrere Rippen gebrochen. Nimm das hier ein, das betäubt ein wenig den Schmerz.“ John kramte in seiner Ledertasche und reichte ihm eine olivgrüne, unappetitlich aussehende Kugel. Skeptisch betrachtete Melvin dieses Ding, aber was hatte er schon für eine Wahl? Kurzerhand schluckte er die Kugel deshalb hinunter und wartete auf Johns nächste Quälerei.


    John verband so schnell, wie er konnte, den Fuß mit einer Leinenbinde und schiente ihn mit einem Ast. Danach wickelte er den kompletten Oberkörper fest ein und anschließend versorgte er den Riss im Gesicht. Alles tat höllisch weh, bis diese seltsame Kugel langsam wirkte und der Schmerz spürbar nachließ.


    Währenddessen erzählte Melvin fluchend, was passiert war, und John berichtete von der Ninjainvasion. Beiden war klar, dass sie sich beeilen mussten, und waren in großer Sorge um ihre Freunde.


    „Ilian! Ich habe Ilian vergessen. Ich muss zu ihm!“, brach es aus Melvin heraus.


    Der Blick von John stoppte ihn: „Ilian ist tot, er liegt verdreht auf dem Boden. Ich weiß, es klingt grausam für dich, aber für Ilian kommt jede Hilfe zu spät, die anderen leben aber noch. Vielleicht!“


    Melvin starrte den Halbindianer an und war einerseits fassungslos und andererseits musste er ihm Recht geben. Trotzdem, er wollte sich von ihm verabschieden. „Ich gehe zu ihm!“


    „Er liegt ein Stück entfernt von hier. Es kostet uns zu viel Zeit und dir tut jeder Schritt weh. Wir müssen zu den anderen, denk an Maira. Sie braucht uns!“


    Melvins Herz krampfte sich zusammen. Einfach so weg, ohne seinen treuen Freund noch ein letztes Mal gesehen zu haben? Wie entsetzlich! Doch Melvins Vernunft siegte und er beschloss, nach dem Kampf zu Ilian zu gehen.


    John und Melvin brachen auf. Jede Bewegung war eine echte Tortur für Melvin trotz provisorischer Krücke und Schmerzmittel, doch der Gedanke an seine Freunde und diese schwarzen Krieger trieb ihn weiter an.


    


    Xaria freute sich über ihren Fang und fand, dass dieses Menschenmädchen dem kleinen Kind aus ihrem Setzkasten auffallend ähnlich sah. Da steckte bestimmt eine interessante Verbindung dahinter, doch diesem Gedanken musste sie sich später widmen. Von Worak wusste sie, dass das sich windende und schimpfende Mädchen in der umgehängten Tasche das Zauberbuch trug. Die Hexe fühlte ein überwältigendes Triumphgefühl in ihrem steinernen Herzen.


    Gehässig lachend schrie Xaria gegen den Wind an: „Zappel nur, es bringt dir doch nichts! Ich werde dich in meinen Setzkasten stellen, neben dieses niedliche Mädchen, das dir wie aus dem Gesicht geschnitten ist, ihr könntet Zwillinge sein. Und dein Zauberbuch ist mein!“


    Maira erstarrte. Was faselte diese abscheuliche Hexe für ein wirres Zeug? Von wem redete sie? Was für ein Setzkasten? Dann hatte sie plötzlich eine Idee! Ihre Lage war aussichtslos, sie konnte sich aus den Klauen des Drachen nicht befreien. Xaria durfte auf keinen Fall das kostbare Buch bekommen und sie selbst kannte den Zauberspruch auswendig, den sie zur Befreiung der Elfen benötigte. Maira beschloss, das Zauberbuch fallen zu lassen.


    In diesem Moment hörte sie die Stimme des kleinen Zauberers Zamorius in ihrem Kopf: „Tue es!“ Maira passte einen Augenblick ab, an dem keiner der beiden Entführer zu ihr hinsah, zog blitzschnell ihre Tasche über den Kopf und ließ sie los. Red Fire bemerkte die Bewegung und brüllte: „Dieses zappelnde Mädchen hat etwas angestellt, Hexe. Kannst du erkennen, was?“


    Xaria stutzte kurz und kreischte wütend: „Neeeiiin! Dieses Biest! Sie hat die Tasche fallen lassen, du musst umkehren. Sofort!“


    Dazu kam es jedoch nicht mehr. Wie aus dem Nichts tauchte wie aus dem Nichts Bernsteinauge auf, mit der Kantake im Schlepptau. Die Kantake drehte jedoch ab, als sie den roten Drachen sah, und entfernte sich mit schnellen Flügelschlägen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Bernsteinauge dagegen flog angriffslustig auf den Gegner zu. Glenn, der auf ihrem Rücken saß, presste die Schenkel fest an Bernsteinauges schuppige Haut und verstärkte den Griff seiner Hände.


    „Angriff! Zeig mir, was du kannst, Red Fire!“, feuerte Xaria ihren Drachen an. Die beiden Giganten flogen aufeinander zu und krachten mit gewaltiger Kraft zusammen. Red Fires Griff um Maira lockerte sich, so dass sie herausrutschte und fiel.


    Maira schrie und sah den Erdboden rasend schnell näher kommen. Glenn hatte ihren Schrei gehört und befahl Bernsteinauge: „Fang sie!“


    Die Drachendame war zwar noch ein wenig benommen von dem wuchtigen Aufprall, setzte jedoch zum Sturzflug an, um Maira zu retten. Mairas Herz hämmerte wild, sie fühlte sich berührt vom Tod und der Unendlichkeit und alles in ihr rief: „Ich will so nicht sterben!“ Gleich würde ihr Körper beim Aufprall zerschmettern.


    Plötzlich spürte sie erneut Krallen um sich und bemerkte dann zu ihrer Erleichterung, dass die Schuppenklaue grün war. Maira wurde nach oben auf den Rücken gehoben und saß nun hinter Glenn, erleichtert schlang sie die Arme um ihn. Nach Luft ringend fühlte sie, wie sich ihr Herzschlag wieder beruhigte.


    Bernsteinauge stieg auf und wurde erneut angegriffen. Red Fire flog ein waghalsiges Manöver, indem er sich mitten im Flug auf den Rücken drehte und mit seinen zackigen Schwanz eine klaffende Wunde in ihren ungeschützten, weichen Bauch riss.


    


    Die schwarzen Krieger hatten ganze Arbeit geleistet und ein Schlachtfeld des Grauens hinterlassen. Der Geruch nach verbranntem Fleisch und brennendem Holz zog durch den Wald, genauso wie das Wimmern der Verletzten.


    Zwischen den Bäumen hatten die Ninjakrieger einige Jugendliche aus dem Lager der gestrandeten Kinder, Elfen und Zwerge in die Enge getrieben. Ihre Herrin freute sich immer über Gefangene, die in den Minen von Hydraxia für sie arbeiten mussten.


    Kontax und Quarx standen wie ein Fels in der Brandung und schwangen ihre tödlichen Waffen ununterbrochen, so dass niemand an sie heran kam. Agatha, Komor und Nala gaben einander Deckung und kämpften verbissen um ihr Leben. Dann jedoch brachen zwei schwarze Schatten durch das Dickicht und wählten sich jeweils die stärksten und größten Kämpfer dieser zwei Kampfgruppen aus: Kontax und Komor. Die Panther von Xaria sprangen durch die Luft und schlugen ihre Krallen in die Haut der zwei gewaltigen Kämpfer.


    Die beiden Riesen stürzten mit den schwarzen Katzen zu Boden und wurden in einen wilden Ringkampf verwickelt. Es war ihren Freunden nicht möglich, einzugreifen, ohne einen der beiden zu verletzen. Die Lage war aussichtslos. Sie würden sich bald ergeben müssen oder alle sterben.


    


    Osane und Magnus konnten mit ihren tödlichen Blitzen die Riesenkrähen besiegen und somit war zumindest eine Gefahr gebannt. Entsetzt blickten sie sich um und sahen so viel Tod und Elend, dass es ihnen vor Grauen das Herz zerriss. Magnus schossen Tränen in die Augen, und er kniete bei einem der sterbenden Kinder nieder, um es in seinen Armen zu wiegen. Schluchzend flüsterte er immer wieder den Namen des Kindes, auch als es schon lange nicht mehr atmete.


    Der Kampf jedoch tobte weiter und die stets besonnene Osane legte ihm deshalb die Hände auf die Schultern, schüttelte ihn sanft und sagte eindringlich: „Magnus! Es ist keine Zeit für Trauer. Bitte reiß dich zusammen, du kannst dem Kind nicht mehr helfen. Sieh dich um, hilf uns. Bitte!“


    Magnus schaute sie mit glasigen Augen an, nickte und stand auf. Heiser flüsterte er: „Du hast recht. Ich bin wieder da.“


    Mit einer fast zärtlichen Handbewegung wischte Osane ihm die Tränen weg: „Danke! Komm, mein Freund!“


    


    Die schuppigen Giganten waren immer noch in ihren rasenden Luftkampf verwickelt und keiner konnte bisher den Kampf für sich entscheiden. Sie waren ebenbürtige Gegner. Beide bluteten inzwischen aus zahlreichen Wunden und Red Fire hatte nun ebenfalls einen klaffenden Riss am Bauch.


    Mehrmals hatte Glenn versucht, Xaria mit Pfeil und Bogen abzuschießen, aber es war ihm nicht gelungen. Xaria beschoss Maira und den Elf mit giftigen Pfeilen aus einem Blasrohr, aber auch sie hatte noch keinen Treffer landen können, weil die furiosen Bewegungen, Drehungen und Verrenkungen der beiden Drachen dies unmöglich machten.


    In diesem Moment gelang es Red Fire, sich in Bernsteins Nacken zu verbeißen und gleichzeitig mit den Stacheln seines Schwanzes ihre Unterseite zu treffen. Die zwei Giganten verloren an Höhe und wirbelten mitsamt ihren Reitern durch die Luft. Kurz vor dem Aufprall ließ der rote Koloss blitzschnell von seinem Opfer ab und schwang sich kraftvoll in die Höhe. Bernsteinauge schaffte es nicht mehr, Schwung zu holen und trudelte hilflos die letzten Meter Richtung Erde.


    Panisch schrie Glenn Maira an: „Spring ab, kurz vor dem Aufprall! Wenn ich „jetzt“ sage!“


    Maira nickte und wartete auf das Kommando.


    „Jetzt!“, brüllte Glenn und beide sprangen ins Ungewisse.


    Bernsteinauge donnerte mit solcher Wucht auf den Erdboden, dass der gesamte Wald erzitterte, dann knallte sie mit ihrem gewaltigen Schädel gegen einen Mammutbaum und blieb bewegungslos liegen.


    Maira und Glenn waren hart aufgeschlagen, wirbelten ungebremst und sich überschlagend über den Waldboden und wurden schließlich von einem mächtigen Geolstrauch gestoppt, der seine Stacheln in ihre Körper bohrte.


    


    Die Tasche mit dem Zauberbuch war unbeschadet auf dem Boden gelandet, dafür hatte die Magie des Buches gesorgt. Jetzt lag es dort ungeschützt auf dem weichen Bett aus Moos.


    Teck hatte seinen Schrecken über die Verbrennungen überwunden und verschwand immer wieder hoch in die Bäume und startete von oben äußerst erfolgreich seine Angriffe. Bei einem seiner Sprünge beobachtete er den Kampf der Giganten und sah, dass Mairas Tasche mit dem Zauberbuch in rasantem Tempo zu Boden rauschte. Er sprang durch die Bäume zum Ort des Aufpralls.


    Als er an dieser Stelle ankam, stürzte eine große Ratte aus dem Gebüsch und funkelte Teck mit gelb flackernden Augen an. Das Herz von Teck überschlug sich vor Schreck. Wie gelähmt standen sich die beiden Gegner Auge in Auge gegenüber.


    


    Maira und Glenn schälten sich mühsam und zerstochen aus dem dornigen Geolstrauch, dann stürmten sie humpelnd zu Bernsteinauge, die immer noch bewegungslos an derselben Stelle lag. Verzweifelt versuchte Glenn, die Blutungen am Schädel zu stoppen, aber es gelang ihm nicht. Maira streichelte die weiche Nase der Drachendame und sprach beruhigende Worte zu ihr, aber sie blieb reglos.


    Glenn flüsterte: „Versteck dich hinter dem verrotteten Baumstamm dort drüben. Es nähert sich jemand, ich weiß allerdings nicht, ob Freund oder Feind. Bleib still!“ Seinen eigenen Dolch griffbereit, bedeutete er Maira, auch den ihren zu zücken.


    Einmal mehr wunderte sich Maira über das unglaublich feine Gehör der Elfen, denn sie nahm gar nichts wahr. Plötzlich brachen zwei Gestalten durch das Gebüsch und stürzten zu Bernsteinauge.


    „Melvin! John!“, schrie Maira überglücklich und rannte zu den beiden Jungen. Erleichtert nahmen sie Maira in die Arme, aber es war nicht die rechte Zeit für große Freude, statt dessen berichteten sie sich gegenseitig in Kurzform, was geschehen war.


    Mit einem Mal ging ein Zittern durch den mächtigen Drachenkörper. John bemerkte es als Erster und eilte direkt zum Kopf des riesigen Wesens.


    „Der Menschenjunge, schnell“, hauchte Bernsteinauge.


    John rief Melvin, der sich bei der Drachendame niederkniete, welche ihm röchelnd zuflüsterte: „Du bist ein Drachenreiter, du kannst deinem Schicksal nicht entgehen. Mein Junges soll dir gehören, Glenn weiß, wo es ist. Aber die Höhle ist mit Magie versiegelt, merk dir den Zauberspruch: „Avratar elportal diro!“ Wiederhole ihn!“


    Melvin konzentrierte sich und wiederholte ehrfürchtig: „Avratar elportal diro!“


    „Hör weiter zu! Du musst beim Schlüpfen anwesend sein, damit das Drachenkind dich als Reiter anerkennt. Ein paar Tage vor dem Schlüpfen verändert sich die Farbe des Eis. Kümmere dich um mein Kind, versprichst du mir das, Menschenjunge? Gib du ihm einen Namen, den Namen, den du möchtest, denn du bist sein Reiter und seine Heimat, da es mich nicht mehr geben wird!“


    Sie hustete und spuckte einen großen Schwall grünes Blut aus, dann schloss sie ermattet die Augen. Nach einer endlos scheinenden Weile öffnete sie diese wieder, und eine einzelne Träne trat aus ihrem Auge, lief die schuppige Haut entlang und wollte zu Boden fallen. Noch während des freien Falls veränderte sich die Träne. Sie wurde hart und fiel als glitzernder Tropfen auf den Waldboden. Maira griff danach, um ihn erstaunt zu betrachten und steckte ihn mechanisch in ihre Hosentasche. Sie würde die Träne als trauriges Andenken in Ehren halten.


    Bernsteinauge flüsterte weiter: „In fünf Monden ist es soweit, deine drei Freunde hier sollen dir helfen! Ihr dürft sozusagen die Hebammen sein!“ Bernsteinauge lachte zynisch, dann wurde sie wieder ernst. „Glenn, mein Elfensohn, komm her!“


    Glenn folgte ihrem Ruf und kniete sich ebenfalls nieder. Traurig betrachtete er die alte Drachin und dachte an all die Begegnungen mit ihr.


    „Du hilfst diesem Menschenjungen, versprich es!“, drängte Bernsteinauge.


    Den Bruchteil einer Sekunde zögerte Glenn, denn von absonderlichen Aufgaben hatte er genug und die Aufzucht von Drachen würde sich in seine unmännlichen Tätigkeiten der letzten Zeit einreihen. Trotzdem hörte er sich sagen: „Ja! Du kannst dich auf mich verlassen!“


    Bernsteinauge schloss ermattet die Augen und ihr Atem ging stoßweise. Plötzlich riss sie die Augen auf und keuchte: „Melvin! Sag meinem Jungen, wer der Vater ist! Sein Name ist Son … Songragan. Er lebt im Drachenland hinter der … der großen Wüste.... Aber er ist bö … bö ...!“ Erneut trat ein Blutschwall aus ihrem Mund. Sie hustete erbärmlich, rang verzweifelt nach Luft, sie wollte ihren Satz unbedingt zu Ende bringen. Mit einem letzten Röcheln brachen ihre Augen.


    Verzweifelt starrte Melvin auf die tote Drachendame. Tief in seinem Inneren löste sich etwas, es fühlte sich an, als wäre ein Stück seines Herzens abgebrochen. Es tat weh. Der Verlust von Bernsteinauge schmerzte. Das Drachenmal auf seiner Schulter brannte und begann unbemerkt zu bluten.


    Zornig schleuderte er sein Schwert in die Rinde des Mammutbaums und schrie: „Warum?“


    Betreten schauten die drei Freunde Melvin an, Maira liefen stille Tränen die blutverschmierten Wangen hinab. Tröstend nahm John sie in seine starken Arme, während Melvin sich wieder beruhigte und die Augen der Drachendame schloss.


    Glenn schob seine Traurigkeit beiseite und drängte: „Weiter, wir haben noch eine Aufgabe zu erledigen!“


    John stimmte ihm zu und niedergeschlagen fügten sich alle, denn sie konnten nichts mehr für Bernsteinauge tun. Der Elf ging ungeduldig voraus, dahinter humpelte Melvin, gefolgt von Maira und als Letzter ging John.


    Maira war am Ende ihrer Kräfte, sie konnte den ständigen Tod um sie herum nicht länger ertragen und die dauernde Angst zehrte an ihr. Sie stolperte über eine Wurzel, doch John fing sie auf. Er sah ihr fest in die Augen und sagte beschwörend: „Du kannst weiter gehen, wir schaffen das zusammen. Denk dich an dein Ziel, du hast es fast erreicht!“


    Ihr eben noch kraftloser Blick gewann an Stärke, sie straffte die Schultern und gab sich einen Ruck. „Okay!“, flüsterte sie und ihr Blick verriet wieder die grimmige Entschlossenheit, die man von ihr kannte. Niemals aufgeben! Niemals Freunde im Stich lassen!


    

  


  
    Magor


    Kontax hatte den Angriff des Panthers abgewehrt, ihn mit einem seiner spitzen Hörner aufgespießt und schleuderte ihn weit von sich, so dass die schwarze Katze blutend liegen blieb. Komor kämpfte mit der zweiten Katze, während die schwarzen Krieger kaum noch aufzuhalten waren. Es roch nach Tod, Schweiß, Blut und Verzweiflung, die Schreie der Verwundeten gellten durch den Abendhimmel. Da geschah das Unglaubliche: Am Himmel erschien ein riesengroßer Adler, der sich rasch näherte. Noch während er seine Schwingen ausbreitete und zur Landung ansetzte, verwandelte er sich in Magor.


    Die Ninjakrieger und die schwarzen Panther spürten die Veränderung und hielten kurz inne, da traf sie ein kalter Hauch und sie gefroren zu Eis. Das Feuer, das noch immer wütete, hörte sofort auf zu brennen, und es breitete sich eine unheimliche Stille aus. Wo eben noch Kampfgeschrei und Geklirre der Waffen zu hören war, hielt nun der gesamte Wald den Atem an. Die Zeit verlangsamte sich. Die Überlebenden bewegten sich wie in Zeitlupe. So plötzlich, wie die Verlangsamung eingesetzt hatte, schien die Zeit wieder normal zu laufen.


    Magor stand im Zentrum des Schlachtgetümmels und hatte während eines Wimpernschlags die Kampflage gewendet. Abrupt brach Jubel aus, unendliche Erleichterung durchflutete die Kämpfer und alle stürmten auf den großen Zauberer los, der mit seinem langen Gewand und weißen Bart beeindruckend aussah.


    Osane war ganz und gar nicht nach einem Freudenausbruch zumute. Sie sah all die Toten und Verwundeten, aber vor allem sah sie nirgends Melvin und Maira. Sie rief ihr Einhorn Estrella zu sich, schwang sich auf ihren Rücken und rief dem erstaunten Magor zu: „Ich suche die Menschenkinder!“ Dann galoppierte sie in den Wald hinein.


    


    Xaria war inzwischen eine Schleife geflogen und wollte zum Hauptkampfplatz zurückkehren, aber Red Fire schwächelte durch den großen Blutverlust und musste landen. Das durchkreuzte die Pläne der Hexe, und sie rief per Gedankenkraft Tobago zu sich. Der Rappe gehorchte und als er endlich bei ihr war, machte Xaria sich auf den Weg zu Woraks unterirdischer Höhle. Eines beschäftigte sie ununterbrochen: Wie sollte sie nur das Zauberbuch finden?


    Wütend raste die Hexe auf Tobago durch den unwegsamen Wald. Das Pferd sprang über umgestürzte Baumstämme, wich herunterhängenden Ästen aus und ließ nicht nach in seinem Tempo, obwohl die Dunkelheit den Tag inzwischen verschlungen hatte.


    


    Bosrak hetzte durch den Wald, immer darauf bedacht, niemandem zu begegnen. Dieses dämliche Eichhörnchen hatte er mit Magie außer Gefecht gesetzt. Es befand sich in Trance und würde sich an ihre Begegnung nicht mehr erinnern. Bosrak nahm erstaunt zur Kenntnis, dass seine magischen Fähigkeiten in letzter Zeit stetig wuchsen.


    Um seine Schulter hing die Ledertasche und sein Gesicht drückte grimmige Zufriedenheit aus. Er hatte das Zauberbuch. Er besaß damit die Macht. Jetzt musste er wichtige Entscheidungen treffen.


    


    Osane begegnete der schwarzhaarigen Hexe glücklicherweise nicht, sondern traf stattdessen auf John, Melvin, Glenn und Maira. Der Mond hing inzwischen prall und rund zwischen Millionen von Sternen am dämmrigen Himmel. Eine leichte Brise kam auf und kühlte die müden Gesichter. Es war Vollmond. Die Nacht der Prophezeiung.


    Ungeduldig trieb Osane die vier zur Eile an. Sie überließ Melvin das Einhorn und die Gruppe bewegte sich zielstrebig Richtung Woraks Behausung.


    Sie stolperten durch den dunklen Wald und gelangten erleichtert ans Ziel. Durch den Brand war eine große Lichtung entstanden, die verkohlten Bäume qualmten und die eingefrorenen schwarzen Gestalten hatten als Mahnmal ihren festen Platz gefunden. Die Überlebenden des grausamen Kampfes kümmerten sich um die Verletzten und betrauerten die Gefallenen.


    Magor stand vor der magisch versiegelten Tür und versuchte, sie zu entriegeln. Er war irritiert, denn er hatte schon drei verschiedene Zaubersprüche angewendet, aber keiner funktionierte. Jetzt machte er eine kurze Pause und sah den Neuankömmlingen ruhig entgegen.


    Eingeschüchtert betrachtete Maira Magors majestätische Erscheinung und spürte seine Macht.


    Melvin konnte es sich nicht verkneifen: „Ein Zauberer kommt nie zu spät, Frodo Beutlin. Ebenso wenig zu früh. Er trifft genau dann ein, wann er es beabsichtigt.*“


    „Wie gut, dass wir euch gefunden haben“, begrüßte Magor die beiden Freunde und widmete sich erneut der Tür. Langsam wurde er ärgerlich, dass sie sich ihm widersetzte und ein so belangloser Zauberer wie Worak ihm, dem großen Magor, Schwierigkeiten bereitete.


    Ratlos sah Magor sich um und musterte Glenn, John und Osane, die neben ihm standen. Schließlich meinte John: „Wir könnten es gemeinsam probieren!“


    Magor schaute zweifelnd auf die Tür: „Hm!“


    Glenn wurde ungeduldig: „Los! Lasst es uns wenigstens versuchen. Jaron ist voll und rund und unsere Freunde warten auf uns. Ist doch egal, wodurch es uns gelingt, diese widerspenstige Tür zu öffnen! Ich habe ganz andere Dinge ertragen müssen, um zum Ziel zu kommen.“


    Magor runzelte unwillig die Stirn, stimmte dann aber zu: „Wir sprechen den Umkehrzauber zusammen, er lautet: Inverse magica colosorrum prädiculu tador.“


    Nach einer kurzen Pause sprachen die sechs im Chor: „Inverse magica colosorrum prädiculu tador!“


    Magor drückte die Klinke hinunter und war ein wenig gekränkt, als die Tür sich öffnete. Gerade wollte er als erster den tunnelartigen Weg betreten, als Xaria das Schlachtfeld erreichte. Bestürzt sah sie ihre eingefrorenen Panther, und ihr Blick blieb überrascht an Magor hängen. Auf dieses Wiedersehen hatte sie sich schon lange gefreut.


    Magor bemerkte Xaria sowie ihre dunkle Magie, und schickte die anderen nach unten: „Geht vor, ich komme nach, dies hier muss ich selber erledigen. Das ist ein Befehl!“


    Xaria ging provozierend langsam auf Magor zu. Die beiden musterten sich abschätzend und umkreisten sich mit lauernden Schritten, keiner wollte den Anfang machen. Die Luft knisterte vor Magie und Spannung.


    „Du bist alt geworden, großer Magor!“, spottete Xaria.


    Magor stutzte: ,Xaria kannte ihn? Woher?`


    Diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte Xaria aus. Sie schleuderte einen Dunkelblitz auf Magor, der ihn fast von den Füßen riss. Der Zauberer taumelte, fing sich aber wieder und schmiss goldene Lichtblitze auf Xaria, die sie geschickt parierte.


    Ein grausames Lächeln umspielte ihre schönen Lippen und sie höhnte: „Du warst schon mal besser, alter Mann. Du enttäuschst mich, mach es mir nicht zu leicht!“


    Irritiert schaute Magor die Hexe an und kramte in seinen Jahrhunderte alten Erinnerungen nach diesem Gesicht. Währenddessen erhöhte sich das Tempo und die magische Kraft steigerte sich. Xaria schoss Eisspeere auf Magor, die er mit Feuermagie in Flammenketten verwandelte. Diese umwanden Xaria und zogen sich fest. „Bei Sauriels` Haupt!“, zischte Xaria und versuchte, die Flammenfesseln zu lösen. Es gelang ihr nicht.


    Schlagartig durchzuckte Magor die Erkenntnis: Diesen Fluch hatte er bisher nur von einer Person gehört. Aria! Das Mädchen, das sein Zauberlehrling gewesen war, und dann plötzlich über Nacht verschwand!


    „Aria!“, brach es heiser aus ihm heraus, denn die Feststellung, dass dieses hübsche, wissbegierige Mädchen von damals, sich in diese Hexe der Finsternis gewandelt hatte, traf ihn bis ins Innerste.


    Xaria lachte herzlos: „Du Trottel! Hast nie gemerkt, wie böse ich schon damals war, hast dich von meinem lieben Gesicht blenden lassen. Ein Idiot warst du und hast mir all deine Geheimnisse verraten!“


    Sein Lehrmädchen Aria, das er so ins Herz geschlossen hatte. Seine damalige Frau und er hatten sogar mit dem Gedanken gespielt, Aria zu adoptieren. Doch sie war ohne Erklärung weggelaufen. Hatte Aria all diese Zuneigung vergessen? Vielleicht hatte sie tief in ihrem Inneren ein klein wenig dieser Liebe verborgen. Er konnte Aria unmöglich töten!


    Xaria spürte Magors Zögern und seine nachgelassene Konzentration, was zu einer Lockerung der Flammenfesseln führte. Dadurch konnte sie die Fesseln sprengen, die in tausenden Feuerfunken auseinander stoben.


    Verärgert schüttelte Magor seine Gefühlsduselei ab und fixierte Xaria mit steinernem Gesicht. Die sie umgebende Luft war elektrisch aufgeladen, Funken sprühten in der Nähe der Kämpfenden und niemand traute sich in ihre Nähe.


    


    Osane und John hatten beschlossen, auf die geplante Astralreise zu verzichten, weil die zurückbleibenden Körper nicht genug Schutz bekämen. Daher irrten sie mit Melvin, Maira und Glenn unterhalb der Erde leise durch kaum beleuchtete Gänge.


    Worak hatte gute Laune, da der Beschleunigungszauber geklappt hatte. Alle Elfen waren kristallisiert und er wartete nun auf das Zauberbuch. Bosrak musste jeden Moment mit dem Buch erscheinen. In der Zwischenzeit vergnügte er sich mit einer Flasche Pfefferlikör.


    Worak spürte, dass Eindringlinge sein Reich betreten hatten. Er ging mit den drei Schwestern in die Kammer der Finsternis, die man nicht wahrnehmen konnte, denn hier war die Dunkelheit so schwarz, dass niemand sie durchdringen konnte, auch kein Licht. Nur wer böse war, konnte sie betreten. Seine Wölfe sollten die Eindringlinge erledigen, ansonsten übernahmen die schwarzen Schatten den Rest.


    Osane bemerkte eine Veränderung. Unvermittelt durchdrang ohrenbetäubendes Geheul die Stille und hallte von den blanken Wänden wider. Maira bekam eine Gänsehaut und drängte sich dicht an John. Osane hastete an ihnen vorbei und stellte sich schützend vor sie. Kaum hatte sie ihre Position bezogen, da hörten sie schon das Geräusch vieler kratzender Pfoten und die Bestien sprangen kraftvoll auf sie zu.


    Osane streckte sie mit ihren Lichtblitzen nieder, doch ein besonders großer Wolf wich geschickt aus und packte sich Maira. Melvin spürte, wie die alles verzehrende Wut ihn überrollte, Hitze breitete sich in Bruchteilen von Sekunden in ihm aus. Er sah rot und zog sein Schwert und verschmolz mit ihm zu einer Einheit. Sein Zorn bündelte sich zu einer gewaltigen Kraft und mit kontrollierten Schlägen hieb er den Wolf in mehrere Stücke.


    Rasend schrie er: „Du kriegst sie nicht, du Drecksvieh!“ Blut spritzte an die Wände und Melvin hieb weiter um sich, bis John seine Hand festhielt und er wieder zu sich kam.


    Kaum hatte der letzte Wolf sein Leben ausgehaucht, wehte eine eisige Kälte durch die Gänge, so dass sämtliche Fackeln erloschen. Sie standen in absoluter Dunkelheit.


    „Melvin, halt Maira fest. Lass sie nicht los, egal was passiert“, flüsterte John fast tonlos.


    


    Über der Erde war der rasende Kampf zwischen der Hexe und dem Zauberer noch nicht entschieden, aber die Kräfte der beiden ließen langsam nach. Xaria griff an ihre Wade und zückte blitzschnell ihren Schlangendolch. Augenblicklich erwachte die Schlange zum Leben, sprang Magor an den Hals und biss zu. Das Gift floss in ihn hinein.


    Xaria war siegesgewiss, aber sie unterschätzte Magor. Er unterbrach in Sekundenbruchteilen an der Bissstelle seinen Blutkreislauf, so dass sich das Gift nicht in seinem Körper ausbreiten konnte.


    Die Hexe fasste an das Schlangendiadem, erweckte die mörderische Kobra zum Leben und gab ihr den Befehl, Magor zu töten. Der Magier erledigte sie im Flug mit einem Gefrierzauber und somit war auch die zweite Schlange von Xaria kampfunfähig.


    Außer sich vor Wut griff die Hexe zu ihren verzauberten Wespen und jagte sie auf Magor. Je näher sie kamen, desto größer wurden sie. Magor setzte die Wespen mit nur einer einzigen Handbewegung außer Gefecht, sie fielen tot zu Boden.


    Magor rief: „Aria, halt ein! Noch ist es nicht zu spät!“


    Xaria kreischte hasserfüllt: „Niemals!“


    Jetzt war Magor es leid, er hob die Hände, wickelte Xaria in eine Energiespirale ein und schleuderte sie gegen einen Baum. Xaria blieb benommen liegen. Sie erkannte, dass sie diesem Zauberer noch nicht gewachsen war und stieß wüste Verwünschungen aus. Verzweifelt rappelte sie sich auf und suchte ihr Heil in der Flucht. Mit einem Satz sprang sie auf Tobago, während Magor wieder die Gestalt des Adlers annahm.


    Genau in diesem Moment erschien Bosrak mit zufriedenem Gesichtsausdruck. Er hatte sich entschieden, er würde das Zauberbuch Yarkona bringen! All seine Überlegungen und Zweifel waren schließlich von einem Gedanken verdrängt worden: Er wollte unbedingt Yarkonas Anerkennung und Lob.


    Xaria triumphierte, als sie Bosrak mit der Tasche sah. Sie galoppierte auf ihn zu und noch ehe er begriff, was geschah, entriss sie ihm die Tasche. Tobago raste mit irrer Geschwindigkeit in den Wald hinein und die Hexe griff nach ihrem magischen Taschenspiegel, dem Weltentor.


    Magor nahm als Adler die Verfolgung auf, doch bevor er sie erreichte, flimmerte die Luft vor ihm und die Gestalten von Xaria und Tobago wurden durchsichtiger bis sie schließlich ganz verschwanden. Die beiden hatten den Sprung durch das Weltentor geschafft.


    

  


  
    Die Befreiung


    Osane entzündete auf ihrer Hand ein schwaches, bläuliches Licht. Eine unnatürliche, eisige Kälte breitete sich aus, durchzog jede Ader ihrer Körper, ließ sich auf der Haut nieder und überzog sie mit Frost. Ein vielstimmiges Raunen umgab sie und drang in ihre Gedanken ein.


    Aus der Dunkelheit erhob sich etwas Schwarzes. Es waren Schatten, schreckliche, körperlose Wesen, die jegliche Lebenskraft und Energie aussaugten. Wer starke Kontrolle über seinen Geist hatte, konnte sich ihnen widersetzen, alle Schwachen wurden willenlos. Tief unter der Erde, weit weg vom Licht, war ihr Reich.


    Selbst John, den so leicht nichts aus der Fassung brachte, fühlte nun Furcht in sich aufsteigen.


    „Lass nicht zu, dass die Angst deine Gedanken beherrscht!“, hörte er Osanes leise Stimme neben sich.


    John konzentrierte sich und kämpfte gegen seine beklemmenden Gefühle an. Das, was an ihm besitzergreifend nagte, verlor an Macht, weil er sich weigerte, es zuzulassen.


    Plötzlich war die unsichtbare Gefahr überall um sie herum. Sie griff mit Eisfingern nach jedem Einzelnen und raubte ihnen ihre Energie, ihre Gedanken, ihre Stärke, ihre Lebenskraft.


    Glenn dachte an Quiana, versuchte, den Gedanken an sie in seinem Kopf festzuhalten, aber es gelang ihm nicht, es fühlte sich an, als würden seine Erinnerungen aus ihm herausgezogen. Osane weigerte sich, diese düstere Macht an sich heranzulassen, aber selbst sie spürte, dass ihr Widerstand schwächer wurde.


    Melvin und Maira hatten das Gefühl, ausgesaugt zu werden. Sie klammerten sich aneinander, um sich gegenseitig zu stärken. Doch sie wussten, lange würden sie sich nicht widersetzen können. Diese dunklen Schatten waren stark, sehr stark sogar, und es war, als ob die beiden Freunde sich einfach auflösen würden.


    John war wieder stark und sein Geist fast klar. Er griff nach Mairas Hand und die Wärme seiner Haut riss sie kurzzeitig aus ihrem Dämmerzustand, aber dann entglitt sie ihm wieder. „Nein, Maira, bleib bei mir!“, flehte er sie an, aber er hatte keine Chance gegen diese Macht der Finsternis.


    „Maira, du musst kämpfen! Melvin, wehr dich!“, forderte John sie gequält auf. Mit einer Hand rüttelte er an Melvins Schulter. Mit welcher Waffe sollte John gegen die Schatten kämpfen? Neben ihm glitt Glenn stöhnend zu Boden.


    „Quidare verriculum samos versus infiernoratum!“, schrie eine zornige Stimme und die Atmosphäre veränderte sich schlagartig. Die Lebenskraft, die Erinnerungen, die Stärke, der Wille, das Licht, alles kam zurück. Das grauenvolle aussaugende Nichts, die schwarzen Schatten krochen jaulend zurück in die dunkelsten Ecken der Höhle.


    Magor stand vor ihnen, gelb-weiß strahlende Energie pulsierte um ihn herum, er erschien ihnen wie ein Racheengel.


    „Ich weiß nicht, wie lange mein Zauber sie bändigt. Schnell zu den Elfen!“, rief Magor.


    Niemand sagte etwas, alle schauten dankbar zu dem großen Zauberer, der sie gerettet hatte und folgten ihm eilig. Keiner hatte Worte für das Wechselbad ihrer Gefühle.


    Sie jagten durch die langen Gänge, die dunkle Angst noch in ihren Gliedern und das namenlose Entsetzen in jeder Zelle ihres Körpers gespeichert. Sie funktionierten nur noch, versuchten sämtliche Gefühle zu verdrängen. Melvin konzentrierte sich auf Magor und schaltete sein Denken aus, indem er Magors Rücken anstarrte und dabei monoton seine Schritte zählte. Schritt für Schritt näherte er sich dem Bestimmungsort.


    Als Letzte stolperte Maira hinter der Gruppe her, sie fühlte sich schwach und elend. Am liebsten hätte sie sich auf den kalten Steinboden gelegt und wäre nie wieder aufgestanden. John, der vor ihr lief, tastete nach ihrer Hand, weil er spürte, wie schlecht es ihr ging.


    Er flüsterte: „Ich bin bei dir, du hast es fast geschafft. Ich gebe dir Kraft, warte!“


    Eine angenehme Hitze floss durch ihre Hand wie eine Energiewelle in sie hinein. Ihr blasses Gesicht bekam ein wenig Farbe zurück.


    Zaghaft hauchte Maira: „Bitte, bleib bei mir!“


    „Natürlich bleibe ich bei dir. Sag dir wie ein Mantra vor: Ich bin stark! Wiederhole es. Immer wieder. Damit kannst du deine Angst und Schwäche bändigen.“


    John ließ ihre Hand nicht los und passte sich ihrem Schritt an. Sie bündelte ihre Gedanken auf das Mantra und blendete ihre Umgebung aus. Mit jeder Sekunde, die verging, bekam sie mehr Kraft und Zuversicht und war unbeschreiblich dankbar für diesen Freund an ihrer Seite.


    Dann stoppte Magor und sagte den einfachen Satz, der so viel beinhaltete: „Wir sind am Ziel!“


    Dort standen sie alle, ordentlich aufgereiht und bizarr funkelnd im Schein der Kerzen und Fackeln: Die kristallisierten Elfen!


    Es war entsetzlich, wie viele Elfen Worak gefangen hatte, ein kunterbuntes Durcheinander von großen und kleinen Elfen, mit und ohne Flügel. Fast dreißig Elfen standen dort, und die geballte Qual und Angst dieser unglücklichen Wesen füllte den Raum wie ein aus Grauen gewebtes Gespenst. Alle waren vollständig kristallisiert, ihr Anblick war erschreckend und schön zugleich.


    Glenn stürzte mit einem Schrei zu Quiana und umfasste ihre gläsernen Hände. „Bitte, macht schnell!“, flehte er.


    Magor nahm Melvin und Maira zu sich und legte seine Arme um sie. Seine Berührung war elektrisierend und magisch zugleich und vermittelte unglaubliche Sicherheit: „Sprecht langsam und deutlich, wie aus einem Mund. Ihr könnt den Spruch hoffentlich auswendig? Das Buch ist weg. Xaria ist damit verschwunden, und ich weiß noch nicht, wohin sie geflohen ist. Darum kümmere ich mich später.“


    Melvin und Maira nickten. Wie gut, dass Zamorius darauf bestanden hatte, dass sie den Zauberspruch zur Befreiung der Elfen auswendig lernten. Sie konnten kaum glauben, dass sie es tatsächlich geschafft hatten. Endlich standen sie vor den gequälten Elfen und konnten ihre Mission erfüllen, trotz aller Überfalle und Verluste.


    Melvin durchrieselte ein Schauer und unendlicher Stolz erfüllte ihn, denn er hatte nicht aufgegeben. Dankbar griff er nach Mairas Hand, die sie liebevoll drückte. Seine Gefühle verstand sie auch ohne Worte.


    Ehrfurchtsvoll schauten die beiden sich an und begannen gleichzeitig mit klarer Stimme: „Gambius aspectuum destrucarene cristallisation invers darvida!“


    Zunächst geschah nichts, doch dann knackte es und erste Risse zeigten sich in den Kristallen. Das Knacken verstärkte sich, schwoll an und wurde als vielfaches Echo von den Wänden zurückgeworfen. Das Kristall verlor seine Klarheit, trübte sich gräulich, dann wurde es weicher, zerfloss und verschmolz langsam wieder zu Haut. Es war unglaublich!


    Plötzlich hörten sie ein Stöhnen, Atmen, Keuchen, erste zarte Bewegungen folgten, die in Dehnen und Strecken übergingen. Schließlich vernahmen sie die erste Stimme, es war die melodische, noch leicht unsichere Stimme von Quiana. Nur ein einziges Wort hauchte sie: „Glenn.“


    Überglücklich zog Glenn sie zu sich hinunter und schloss sie stumm und überwältigt in seine Arme. Die Elfe schmiegte sich an ihn und weinte stille Tränen.


    Als nächstes rührte sich eine Blumenelfe mit langen, goldblonden Haaren und einem grünen Blätterkleid. Schwerfällig versuchte sie ihren Kopf hin und her zu drehen. Daneben reckte sich mühsam eine Blutelfe, sie ächzte und sortierte wie in Zeitlupe ihre Glieder. Dann brach schlagartig ein regelrechter Tumult los, denn alle bewegten sich gleichzeitig, lachten, schrien und weinten durcheinander. Eine Woge aus Glück breitete sich in dem Raum aus. Die endlich wiederbelebten Elfen bemühten sich, dem schon wieder vorauseilenden Magor zu folgen, der an die Erdoberfläche eilte. Im Laufen rief er: „Kommt schnell und folgt mir, ihr könnt euch oben freuen!“


    John und Osane halfen, das Chaos zu bändigen, schoben und drängten die Elfen Richtung Ausgang.


    „Weiter, nicht stehen bleiben. Wir müssen hier raus!“


    Erleichtert hob Melvin Maira hoch, drehte sich mit ihr einmal übermütig im Kreis und gab ihr einen Kuss auf die Nase. Dann nahm er wieder ihre Hand und zog sie hinter sich her, raus aus der muffigen Höhle. Er versuchte, den Moment zu genießen und all das Leid zu vergessen, das die Befreiung begleitet hatte.


    Die Freude war unbeschreiblich groß, als die Geretteten das erste Mal die frische Nachtluft tief einatmeten, das feuchte Gras unter ihren nackten Elfenfüßen spürten und den golden schimmernden Mond sahen.


    Magor dagegen war voller Sorge. Das Zauberbuch war jetzt in den Händen von Xaria und es war zwingend notwendig, dass er das kostbare Buch fand und zurück brachte. Diese Quelle der Weisheit durfte nicht in den Händen des Feindes bleiben.


    Der Zauberer bemühte sich, mit dem Buch über die Grenzen von Zeit und Raum in Kontakt zu treten, empfing jedoch nur schwache Signale. Immerhin schaffte er es, mit seiner Magie das Buch zu versiegeln, so dass die Hexe es weder öffnen, noch benutzen konnte.


    Von dem Aufenthaltsort von Worak und den drei Hexenschwestern ahnte Magor nichts. Wo waren sie und was planten sie? Magor konnte sich keinen Reim auf das Ganze machen und weil ihn das beunruhigte, versiegelte er alle Zugänge mit starker Magie. Hätte er gewusst, dass der Zauberer und seine Hexenweiber genau unter ihm fest saßen, wäre er in lautes Lachen ausgebrochen.


    


    Worak lag verzweifelt zeternd und um sich schlagend auf dem Boden in der Kammer der Finsternis: „Verdammt! Alle Pläne gehen den Bach runter und wir sitzen hier fest wie Schnecken im Glas! Wer hat mir das angetan? Bestimmt das schwarze Weib Xaria. Alle Elfen sind weg. Warum?“


    Unbeholfen tätschelte Yarkona seinen Rücken: „Alles Nelkenpisse. Wo ist Bosrak? Hat er noch das Buch?“


    „Buch?“ Worak stutzte. „Wir brauchen Licht! Hier stehen doch jede Menge alter Bücher herum, auch Zauberbücher. Damit finden wir einen Ausweg, holt die Lupen, ihr alten Bücherwurmweiber!“


    


    Unermüdlich heilte Magor den Rest der Nacht die Verletzten, unterstützt von Quiana und Osane. Auch Melvin und Maira wurden von ihm versorgt und Schmerzen sowie Erschöpfung waren plötzlich wie weggewischt.


    Sogar Ilian konnte gerettet werden, denn Magor ging auf Melvins starkes Drängen mit ihm zum Pegasus und der Zauberer spürte noch einen winzigen Hauch Leben in ihm, welcher reichte, um ihn dem nahen Tod zu entreißen. Zu so etwas war nur ein so großer Zauberer wie Magor in der Lage. Melvin war unendlich froh, seinen Freund Ilian nicht verloren zu haben und sein Herz war voller Liebe und Dankbarkeit. Zunächst war Ilian verstört, wurde dann jedoch schnell klarer im Kopf durch Magors weitere Heilbehandlung.


    Silly Sidney war von einem herabfallenden, dicken Ast getroffen worden, deshalb hatte er die ganze Schlacht verpasst und von dem grausamen Kampf nicht viel mitbekommen. Vielleicht war das auch besser so!


    Magor nahm ihn wieder unter seine Fittiche und Sid wirkte dadurch sehr betrübt. Maira überlegte ein paar Mal, ob sie ein Gespräch mit dem großen Zauberer suchen und ihm von Sids Talent für die Malerei erzählen sollte. Doch es ergab sich nicht die passende Gelegenheit dazu. Zwar hatte sie Sid versprochen, sein Geheimnis zu wahren, aber Maira verspürte den starken Wunsch, ihn von seinem unglücklichen Dasein zu erlösen.


    Die Toten mussten begraben werden. Die gefrorenen Angreifer ließen sie als ewiges Mahnmal stehen. Eine traurige Stimmung lag über dem Lager, besonders Magnus brach es das Herz, sein geliebtes Kind zu beerdigen.


    Für Bernsteinauge hatte Magor eine schöne Idee: Er würde sie zu Stein verzaubern. Melvin war gerührt und auch alle anderen tröstete es, denn Drachen waren ganz besondere Wesen, und alle empfanden es als großen Verlust, wenn ein Drache starb, weil es nicht mehr viele in Fanrea gab. Die steinerne Bernsteinauge wäre ein Denkmal gegen Kampf und Krieg. Sie sollte nicht in Vergessenheit geraten, denn ohne sie wären noch viel mehr im Kampf gestorben.


    Magor entfernte vorher mit Magie eine Rückenschuppe von Bernsteinauge und überreichte sie Melvin mit den Worten: „Nimm dies als Geschenk von Bernsteinauge, die eher erkannt hat, wer du bist, als du selbst in der Lage dazu warst!“


    Ehrfurchtsvoll betastete Melvin die Schuppe und steckte sie dann ein. Es war ein feierlicher Moment, als Magor seinen Zauber sprach. Alle versammelten sich bei der verstorbenen Drachendame und als die harten Schuppen zu noch härterem Stein wurden und das Grau des Steins die Farbe Grün vertrieb, war es ganz still.


    Nach dieser Zeremonie zerstreuten sich die befreiten Elfen in alle Himmelsrichtungen. Sie waren überglücklich, dass sie ihrem schlimmen Schicksal entronnen waren. Die zwei Freunde von der Erde durchströmte Erleichterung, als sie die bunte Elfenschar davon laufen oder fliegen sahen. Sie hatten es tatsächlich geschafft: Der Zauberbann war gebrochen.


    


    Die Überlebenden teilten sich in zwei Truppen auf: Ein Teil, zu denen auch Quiana, Glenn, Quarx, und Kontax gehörten, begaben sich zurück ins Trainingslager. Zu der anderen Truppe gehörten unter anderem Magnus, Maira mit Orell, Melvin mit Ilian, John, Nala, Komor, Agatha und Osane, die sich zusammen mit Magor auf den Weg ins Lager der gestrandeten Kinder machten, denn es lag näher am See der Heilung.


    Endlich kam Melvin zu seinem ersehnten und hart erkämpften Ziel, dem See der Heilung! Er hatte Magor gefragt, ob er nicht seine Augen heilen könne, wenn er doch die ganze Zeit mit Heilen beschäftigt war. Aber dieser hatte mit einem vielsagenden Lächeln abgelehnt und auf die Prophezeiung verwiesen.


    Der Weg ins Lager verlief relativ schweigend und ereignislos. Alle mussten das Geschehene erst einmal verarbeiten und mit Trauer und Verlust fertig werden.


    John suchte mehrmals die Nähe von Maira, aber er spürte, dass ihr nicht nach Reden zumute war und zog sich verständnisvoll zurück. Melvin konnte es kaum erwarten, seine Augenkrankheit zu heilen und hatte blendende Laune, weil er seine Aufgabe erfüllt hatte und nun alles gut werden würde.


    Als sie im Lager der gestrandeten Kinder ankamen, wurden sie erleichtert begrüßt, doch es gab auch viele Tränen. Tante Esther schloss Agatha, Maira und Melvin selig in ihre Arme, und Fips sprang vor lauter Freude ununterbrochen an ihnen hoch. Am Ende des Lagers befand sich ein klarer See, der von einer gluckernden Quelle gespeist wurde, und die meisten Kämpfer hatten das Bedürfnis, Blut und Schweiß abzuwaschen und stürzten sich einfach mitsamt ihrer Kleidung hinein. Die plötzliche Unbeschwertheit steckte schließlich auch Maira an und sie tobte mit John, Melvin und Nala wild im Wasser herum. Nachher lagen die vier nass am Ufer und Nala unterhielt sich leise mit Melvin, der noch viele Fragen über Fanrea und das Dorf der gestrandeten Kinder hatte.


    Neugierig musterte Nala das Drachenmal und fuhr langsam mit einem Finger die Umrisse nach: „Es sieht wunderschön aus.“


    Die Berührung ihrer Finger prickelte und Melvin schaute verwirrt zu Nala. Erstaunt bemerkte er, wie hübsch sie aussah mit ihren nachtschwarzen, langen Haaren und ihrer dunkelbraunen Haut. Ihr schlanker Körper sah sehnig und muskulös aus und strahlte Kraft aus.


    „Sei stolz darauf, ein Drachenreiter zu sein. Nimmst du mich mit deinem Drachen mal mit?“, fragte Nala.


    „Wenn ich das darf, klar. Ich habe aber gehört, Drachen stehen auf hübsche Jungfrauen und rauben sie sogar manchmal. Also sei vorsichtig!“


    Nala grinste: „Dann würdest du mich doch sicherlich retten.“


    „Wenn du mir anschließend mein Lieblingsessen kochst?“


    „Und das wäre?“


    Melvin holte tief Luft: „Riesige Steaks, Berge von Kartoffelgratin, Pflaumenkuchen mit Sahne, Paella, gegrilltes Hühnchen, Dorade, Currywurst mit Pommes, Pizza, Tiramisu ….“


    „Reicht! Ich lasse mich lieber nicht rauben, sonst koche ich den Rest meines Lebens!“, lachte Nala.


    John hatte sich neben Maira ausgestreckt, und von seinem nackten Oberkörper perlten die Wassertropfen ab. Verstohlen musterte sie ihn und stellte wieder einmal fest, wie anziehend sie ihn fand. Sie seufzte und John stützte sich hoch, um sie anzusehen. Ihm wurde schwer ums Herz, denn das waren ihre letzten gemeinsamen Stunden. Wie, wo und wann würde er Maira wiedersehen? Was würde Nijano ihm jetzt raten? Sie auf die Erde zu begleiten? Nein, auf keinen Fall.


    Als Maira Johns traurigen Blick sah, wusste sie nicht genau, wie sie ihn deuten sollte. Da fiel ihr die Träne von Bernsteinauge wieder ein, sie erzählte John davon und reichte sie ihm. Ehrfurchtsvoll betrachtete er den funkelnden Edelstein: „Die Träne eines Drachens! Das ist etwas ganz Kostbares und äußerst Seltenes. Damit kannst du dem Tod ein Leben entreißen.“


    Maira sah ihn mit gerunzelter Stirn an: „Das versteh ich nicht. Was meinst du damit? Dem Tod ein Leben entreißen?“


    „Du kannst damit jemanden aus dem Reich des Todes zurück ins Leben holen, also die Träne eintauschen gegen den Verstorbenen. Bewahre die Träne gut auf, denn sie ist wertvoller als ein Diamant!“


    John reichte die Träne Maira zurück, die sie staunend in der offenen Hand hielt. Sie stammelte fassungslos: „Das hört sich wieder völlig fantastisch an, aber in der letzten Zeit ist fast nichts Normales mehr passiert. Die Träne gegen einen Menschen?“


    „Ja genau!“


    Magor ging auf die Vierer-Gruppe zu, um sich zu verabschieden. Er stutzte. So etwas hatte er lange nicht mehr beobachtet: Die Aura eines jeden einzelnen begann zu pulsieren und auf die Aura der anderen zuzuströmen. Die vier einzelnen Ströme verbanden sich zu einem wirren Durcheinander, vermengten sich, trennten sich wieder und kehrten zum Ursprung zurück. Die vier Freunde schienen davon nichts bemerkt zu haben.


    Magor atmete tief durch. Da stand ihm eine große Herausforderung bevor. Wie konnte er diese vier Menschen zusammenbringen, um ihrem Geheimnis auf die Spur zu kommen? Da kam ihm eine Idee und er ging auf die Gruppe zu, um ihnen einen Vorschlag zu machen: „Ich habe mich mit Esther unterhalten und zufällig gehört, dass ihr zur Zeit Ferien in der Menschenwelt habt. Nach einem kleinen Auftrag, den ich noch erledigen muss, werde ich Zeit auf meinem Chateau in Südfrankreich verbringen und mich um meinen hervorragenden Wein kümmern. Auch ein Zauberer braucht manchmal Urlaub!“


    Er schmunzelte und musterte jeden eindringlich, dann fuhr er fort: „Ich möchte euch einladen, mich dort zu besuchen. Dort könnt ihr euch erholen, und ich kann euch beibringen, die Magie zu entdecken. Was haltet ihr davon?“


    Begeistert nahmen Melvin und Maira den Vorschlag an, John und Nala zögerten, denn sie wollten beide nicht mehr auf die Erde.


    Magor sagte zu den beiden Unentschlossenen: „Überlegt es euch, die Einladung steht. Ich werde mit Esther die Details besprechen.“


    Mairas Herz raste, denn das Angebot von Magor bedeutete, dass sie John wiedersehen würde. Sie wollte nicht, dass er für immer aus ihrem Leben verschwand und etwas endete, bevor es richtig begonnen hatte, denn sie wollte mehr als nur Freundschaft. Fragend schaute sie John an und sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


    Die Entscheidung war schwer für John, alles in ihm sträubte sich dagegen, auf die Erde zurückzukehren. Doch letzten Endes trugen seine Gefühle für Maira den Sieg davon. Er hörte geradezu die Stimme Nijanos: „Mensch John, du bist ein echter Idiot, was überlegst du noch? Natürlich machst du mit ihr Ferien in Frankreich! Du immer mit deinen blöden Prinzipien und ernsten Grübeleien!“ Nijano fehlte ihm so sehr mit seiner Unbekümmertheit, er hatte ihm immer sehr direkt die Meinung gesagt.


    John richtete den Blick auf Maira und sah in ihre bittenden Augen. Wie schön sie war. Nein, er wollte nicht auf sie verzichten, sondern stattdessen ihr Herz erobern. Gegen seine Vernunft. Aber er brauchte von ihr die Bestätigung, dass sie ihn in Frankreich wiedersehen wollte. Er wollte es aus ihrem Mund hören.


    John rückte noch ein Stück näher an Maira heran und raunte ihr ins Ohr: „Möchtest du, dass ich mit nach Frankreich komme?“


    Ihn so dicht bei sich zu haben, machte sie ganz kribbelig. Seine dunkle, ruhige Stimme brachte ihr Herz aus dem Tritt. Natürlich wollte sie, dass er nach Frankreich kam. Aber konnte sie aussprechen, was sie sich sehnlichst wünschte?


    Verlegen flüsterte sie: „Ich möchte, dass du kommst, weil ich dich wiedersehen will.“


    Überrascht bemerkte sie, wie John die Luft anhielt. So cool, wie John immer wirkte, schien er doch nicht zu sein.


    Ihre Gesichter waren ganz dicht nebeneinander, Mairas Lippen waren nur Zentimeter von seinen entfernt. John war bewusst, dass jetzt der passende Moment wäre, Maira zu küssen. Sie schaute ihn auffordernd an, aber er ließ den Moment ungenutzt verstreichen. Zu viele Leute waren um ihn herum.


    „Idiot!“, hörte er Nijano verzweifelt stöhnen.


    In Maira tobten gerade die unterschiedlichsten Gefühle. Leider hatte er sie nicht geküsst, es wäre der erste richtige Kuss von einem Jungen gewesen. Sie wunderte sich über sich selbst, wie mutig sie eben gewesen war. Bevor die Enttäuschung über den verpassten Kuss sich in ihr ausbreiten konnte, lenkte sie ihre Gedanken in eine andere Richtung: Sie würde ihn wiedersehen, in Frankreich.


    John sagte mit gedämpfter Stimme: „Ich werde dort sein. Aber nur aus einem einzigen Grund: Wegen dir! Ich will dich auch wiedersehen. Unbedingt.“


    Mairas Herz schlug Purzelbäume und sie strahlte John an: „Ich freue mich auf dich!“ Sie würden ein andere, bessere Gelegenheit finden für ihren ersten Kuss. Dann, wenn niemand sonst in der Nähe war.


    Melvin war es gelungen, Nala zum Mitkommen zu überreden, allerdings nur unter der Bedingung, dass Komor auch dabei wäre.


    Abends saßen alle um das knisternde Feuer und der Duft von gegrilltem Fisch zog verlockend durch das ganze Lager. Melvin und Maira waren in ihrem ganzen Leben noch nie so hungrig gewesen und der frisch gefangene Fisch schmeckte einfach nur köstlich. Danach gab es Früchte, die so saftig waren, dass ihnen bereits beim ersten Biss der Saft am Kinn herunter lief und auf die Hände tropfte.


    Der volle Mond hing immer noch mit leicht rötlichem Schimmer am Nachthimmel und tauchte das Lager in ein milchiges Licht. Nach dieser friedlichen Stimmung hatten sich alle gesehnt.


    

  


  
    See der Heilung


    Am nächsten Morgen brach ein kleiner Trupp frühzeitig auf, um mit Melvin und Maira zum See der Heilung zu reiten. Der Tau der Nacht perlte von den Blättern, und im goldenen Glanz der aufsteigenden Sonne wehte der Morgennebel wie ein Schleier davon. Es roch nach feuchtem Gras und süßlich duftendem Harz, die klare Luft war angenehm kühl. Sie ritten ohne lange Pausen, um ihr Ziel schnell zu erreichen.


    Melvin erzählte Ilian von Bernsteinauge und ihrem Ei, das sie ihm anvertraut hatte und dass er keine Ahnung hatte, wie er das mit dem Ausbrüten lösen sollte. Ilian und Orell versprachen, sich gemeinsam um das Ei zu kümmern und machten nun während des Ritts dauernd Witze darüber, dass sie ein Drachenei ausbrüten würden.


    Als sie endlich ihr Ziel erreichten, kam eine feierliche Stimmung auf, denn es war ein denkwürdiger Augenblick. Melvin stieg von Ilian herunter, ging die paar Schritte zum Ufer und kniete sich schließlich überwältigt nieder. Endlich! Endlich war er am See der Heilung angekommen, er würde sein Augenlicht nicht verlieren. Sein Leben lag weiterhin schillernd vor ihm mit unendlichen Möglichkeiten und wurde nicht reduziert auf die große Dunkelheit.


    Erleichtert betrachtete er das kristallklare, kostbare Nass und sah, wie sein Gesicht sich darin spiegelte. Es kam ihm verändert vor, es schien kantiger und der Ausdruck seiner Augen wirkte reifer, sein Gesicht drückte seine inneren Veränderungen aus. Erleichterung und Stolz durchfluteten Melvin, weil er es geschafft hatte.


    Zögernde Schritte näherten sich ihm. Es war Maira, die ihm nachgekommen war und eine Hand auf seine Schulter legte. Sie kniete sich neben ihn: „Melvin, benetzte deine Augen, deswegen sind wir hier.“


    „Ich muss das genießen, überleg mal, was alles passiert ist! Ich habe mehrmals gedacht, dass wir sterben, doch wir haben es geschafft. Wir haben erlebt, was wahre Freundschaft bedeutet, und wir haben Freunde verloren. Die Macht der Gedanken haben wir kennen gelernt und viel über den ewigen Kreislauf aus Leben und Tod erfahren. Selbst wenn ich jetzt doch erblinden würde, hätte sich Fanrea gelohnt.“


    Langsam tauchte Melvin seine Hände in das bläuliche Wasser und ließ es mehrmals andächtig durch seine Finger fließen. Schließlich formte er ehrfürchtig seine Hände zu einer Schale, sprach aus tiefstem Herzen ein Dankgebet und füllte dann Wasser in seine Hände. Er senkte den Kopf, um seine Augen in das heilende Wasser zu tauchen, als er und Maira unvermittelt eine Stimme hörten.


    Es war die zarte Stimme der Herrin vom See: „Melvin, du brauchst das Wasser dieses Sees nicht mehr, deine Augen sind geheilt, vertraue mir. Deine Prüfungen hast du bestanden und Mut, Ehre sowie Stärke gezeigt. Du hast viel gelernt und vor allem deine Eifersucht erfolgreich bekämpft. Mehrmals hast du ohne Egoismus gehandelt, hast erst an die anderen gedacht und zuletzt an dich.


    Augen sind das Fenster zur Seele und auf deiner Reise durch unsere Welt hast du auch deine innere Welt mit ihren Fehlern kennen gelernt. Dein Bewusstsein ist jetzt geöffnet und dein Herz gereinigt, eines deiner Ziel wurde erreicht.“


    Die Stimme verstummte kurz, um die Worte wirken zu lassen, dann fuhr sie fort: „Nun zu dir, Maira. Du hast Melvin uneigennützig begleitet und damit bewiesen, dass du ein wahrer Freund bist. Du bist eine tapfere Kämpferin für das Licht! Aber du hast noch ein paar Dinge zu regeln in deinem Leben, vergiss das nicht und handle dementsprechend.“


    Zwei blasse Hände mit grünlich schimmernden Schwimmhäuten durchbrachen die spiegelglatte Oberfläche des Sees und reichten jedem der beiden Freunde ein kleines Fläschchen aus edel geschliffenem Glas.


    „Der Inhalt der Flaschen wird niemals leer werden. Nehmt die Flaschen mit in eure Welt, ihr werdet damit heilen können, jedoch nur Wesen, die ein liebevolles Herz haben. Nehmt es als Geschenk und als Dank für eure selbstlosen Taten. Lebt wohl!“


    Fasziniert schauten die beiden auf den See und sahen zu, wie die Hände verschwanden und warteten, bis die Oberfläche des Wassers wieder ganz ruhig wurde.


    „Voll krass!“, rief Melvin.


    Als sie zu ihren Freunden zurückgingen, trat ein weißes Einhorn aus dem Dickicht und schritt majestätisch auf sie zu. „Seid gegrüßt!“, sprach es mit einer melodischen Stimme und kam näher. Das Horn, das auf seiner Stirn prangte, schimmerte perlmuttfarben und war spiralförmig gedreht. „Mein Name ist Esperanza. Es ist gut, dass ihr den Weg zu unserem See gefunden habt. Ich habe auf euch gewartet und möchte euch ein Geschenk machen: Ich werde euch von negativen Energien, Gefühlen und Gedanken befreien, die euch belasten – wenn ihr das möchtet.“


    Während Esperanza auf Zustimmung wartete, ergriff Osane das Wort: „Dieses großzügige Geschenk nehmen wir gerne an, und ich denke, besonders für die Menschenkinder ist das eine einmalige Gelegenheit, sich zu reinigen. Danke!“


    Esperanza senkte ihr Horn ein wenig und berührte damit Osanes Stirn. Ein zartes Strahlen umgab ihr Horn und Osanes Gesicht, sie schloss die Augen und hielt still. Die Prozedur dauerte nicht sehr lange und nach ihr folgte John, bei dem Esperanza etwas länger verweilte. Bei Melvin verstärkte sich das Leuchten und hüllte seinen gesamten Oberkörper ein. Er fühlte sich von Licht und Liebe durchflutet und spürte pures Glück in sich. Diese Erfahrung würde er in seinem ganzen Leben nicht mehr vergessen.


    Zuletzt war Maira an der Reihe. Der Verlauf war zunächst gleich, aber dann geriet etwas aus dem Fluss und Esperanza sagte innig: „Lass den Schmerz los!“


    Doch Maira schüttelte den Kopf und schien sich zu weigern.


    Liebevoll sagte das Einhorn: „Es ist dein freier Wille und deine Entscheidung!“


    Maira kämpfte mit sich, aber sie schaffte es nicht, ihre Wut und den grenzenlosen Zorn auf ihren Vater abzugeben. Nein, dazu war sie nicht bereit, er hatte es nicht besser verdient.


    Bekümmert senkte Esperanza ihr Horn und schaute Maira wehmütig an: „So sei es. Ich wünsche euch viel Kraft und Mut für eure weiteren Kämpfe.“ Mit diesen letzten Worten galoppierte das Einhorn kraftvoll davon.


    Mairas Gefühle fuhren Achterbahn. Hatte sie gerade eine einmalige Chance vertan? Doch sie wollte und konnte ihrem Vater nicht vergeben. Maira hatte das Gefühl, als ob eitriger Hass durch ihren Körper floss, der sie von innen her auffraß und ihr schreckliche Schmerzen bereitete. Aber besser, dieses Gefühl ihr Leben lang zu ertragen, als diesem Verräter vergeben.


    Auf dem Heimweg war Maira still und betrübt. John hatte das starke Bedürfnis, sie zu trösten und ritt neben sie: „Möchtest du reden?“


    „Nein!“, antwortete sie barsch.


    John verstand sie und zögerte, doch dann sagte er: „Du brauchst nicht wütend auf dich selbst zu sein. Egal, was du nicht los lassen kannst, es ist nie zu spät, es zu tun, du hast jederzeit die Möglichkeit dazu. Und wenn du es nicht möchtest, hadere nicht mit dir, dann ist das eben so.“


    Maira war nicht in der Lage, zu antworten und brachte nur ein klägliches Lächeln zustande. Der in ihr brodelnde Vulkan erstickte gerade jegliche Freundlichkeit.


    Verstohlen musterte sie John. Nach einer Weile flüsterte sie: „Ich bin noch nicht so weit. Vielleicht irgendwann. Vielleicht nie. Ich kann es einfach nicht, jetzt jedenfalls nicht.“


    John legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie sanft. „Du wirst es eines Tages können! Ich bin mir sicher, dass du auf dem richtigen Weg bist. Nimm dir die Zeit, die du brauchst.“


    Melvin dagegen fühlte sich nach der Begegnung mit der Herrin vom See und dem Einhorn wunderbar leicht und hätte sich diesen Zustand gern bewahrt. Allerdings war ihm klar, dass dies ein illusorischer Wunsch war, immer wieder würden negative Gefühle und dunkle Gedanken den Weg in sein Inneres finden, doch er nahm sich vor, in Zukunft anders damit umzugehen. Hass, Neid, Zorn, Eifersucht, Machtgier, ungezügeltes Geltungsbedürfnis und ein zu starkes Ego gehörten nun einmal zur menschlichen Natur, das musste er akzeptieren. Doch er konnte lernen, diese dunklen Energien zu zügeln.


    

  


  
    Zurück in der Menschenwelt


    Melvin, Maira, Esther und Fips verabschiedeten sich von ihren Freunden aus Fanrea und es fiel ihnen schwer, zu gehen. Melvin liebte Fanrea, aber es zog ihn jetzt nach Hause, da er dort einiges zu bereinigen hatte. Und darauf freute er sich sogar!


    Außerdem wusste er, dass er bald zurückkommen würde, denn er hatte eine Verabredung mit einem Drachenei. Seit dem Tod von Bernsteinauge hatte er beschlossen, die Ehre anzunehmen, ein Drachenreiter zu sein, denn jetzt war es nicht nur sein Schicksal, sondern auch noch das Vermächtnis einer alten Drachendame. Endlich akzeptierte er, dass er ein Auserwählter war und verleugnete nicht mehr dieses Mal auf seiner Schulter, sondern nahm es als das, was es war: Das Zeichen des Drachenreiters! Allerdings fühlte er sich nicht wie ein Drachenreiter, das Wort war für ihn noch eine leere Worthülse, die mit Leben gefüllt werden musste.


    Maira fühlte sich zerrissen, denn obwohl sie sich sehr auf den „Luxus“ des normalen Lebens auf der Erde freute und sie von Angst und Kämpfen genug hatte, würde ihr Fanrea fehlen. Oder vielleicht nicht mal so sehr Fanrea, sondern John?


    Agatha, Ilian, Orell, Osane und John sahen ihnen traurig nach, als sie zur alten, knorrigen Eiche gingen. Esther mochte keine trostlosen Abschiedsszenen und meinte gespielt fröhlich: „Wir sehen uns doch bald wieder!“


    Maira schaute John an und frotzelte frech: „Meinst du, du traust dich, deine langen Haare abzuschneiden? Für die Menschenwelt und deine Ferien im Schloss?“


    Völlig überrumpelt antwortete er: „Äh, mal sehen. Würde es dich freuen?“


    „Ich denke, ja, in unsere Welt würdest du so besser hineinpassen.“


    „Lass dich überraschen.“


    Die vier betraten nun die Eiche, und Osane schickte sie mit Hilfe eines Zauberspruches zurück zur Erde. John hielt Mairas Blick fest, bis sie im Wirbel verschwand. Die Gruppe in der Eiche versank im Strudel des Universums und trieb haltlos durch Zeit und Raum. Irgendwann hörte das Tosen und Brausen auf und sie befanden sich wieder auf der Erde.


    Kaum entließ das Weltentor die Reisenden und das normale Leben hatte sie zurück, da hörten sie das zarte Stimmchen von Amapola: „Na, da seid ihr ja endlich, ihr habt euch aber Zeit gelassen!“


    Maira und Melvin sahen sich an und wurden wieder zu Emma und Ben. Stürmisch begrüßten sie Amapola und erzählten ihr in knappen Worten, was in Fanrea vorgefallen war, doch es drängte die beiden Freunde nach Hause. Amapola hätte gern mehr gehört, war jedoch sehr glücklich über den guten Ausgang ihrer Befreiungsaktion und ließ sich auf später vertrösten.


    Emma fiel ihrer Mutter so liebevoll, wie noch nie zuvor, in die Arme und das, was sie ihr dann sagte, war ihr noch nie über die Lippen gekommen: „Mama, ich bin so unglaublich froh, dass du meine Mutter bist, ich habe dich total lieb! Ich werde versuchen, dich mehr zu unterstützen und weniger mit meinen Geschwistern zu streiten. Ich weiß, dass du momentan eine sehr schwere Zeit hast und ich finde, du machst alles ganz toll.“


    Ihre Mutter war völlig überfordert durch den ungewohnten Gefühlsausbruch ihrer Tochter und nicht in der Lage, ihr zu antworten. Tränen der Rührung traten ihr in die Augen und sie hielt ihre Tochter ganz fest in ihren Armen.


    Damit wiederum konnte Emma nicht umgehen und murmelte: „Ich geh mal hoch auf mein Zimmer.“


    Fluchtartig verließ sie den Raum, lief dabei Lara in die Arme und gab sich einen Ruck. Noch bevor ihre jüngere Schwester sie verärgern konnte, beugte sie sich schnell zu ihr herab, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und nuschelte: „Schön, dass du meine Schwester bist!“


    Total verdattert und mit offenem Mund starrte Lara sie an und sagte ausnahmsweise einmal nichts.


    


    Ben verhielt sich ebenfalls ungewohnt. Als er das Haus betrat, saß Mattes allein in der Küche auf dem Boden und spielte mit ein paar Playmobilfiguren. Das Herz von Ben machte einen freudigen Hüpfer, als er seinen Bruder sah und er kniete sich zu ihm: „Hi, du! Weißt du eigentlich, dass ich dich lieb habe?“


    Erstaunt sah Mattes seinen großen Bruder an: „Nöö! Du haust mich doch dauernd und schreist mich immer nur an.“


    Beschämt stellte Ben fest, dass Mattes Recht hatte. Liebevoll lächelte er Mattes an und stimmte ihm zu: „Ja, leider! Aber ich habe mir ganz doll vorgenommen, mich zu ändern.“


    Zweifelnd sah Mattes ihn an, betrachtete dann wieder interessiert seine kleinen Figuren. „Hm“, meinte er nur.


    Ben ließ sich nicht aus dem Konzept bringen: „Ich meine es ernst, wirklich! Manchmal macht man eben Fehler, aber ich habe eingesehen, dass ich dich oft mies behandelt habe, obwohl du doch ein feiner Kerl bist. Ich werde es dir beweisen. Sollen wir zusammen deine Löwenritterburg aufbauen?“ Zweifelnd sah Mattes ihn an: „Jetzt?“


    „Ja!“


    Langsam schlich sich ein hoffnungsvolles Leuchten in die Augen des kleinen Bruders und er stand auf. Zögernd nahm er die Hand von Ben und sagte leise: „Na dann, komm!“


    Hand in Hand verließen die zwei die Küche.


    


    Erleichtert kehrte Esther mit Fips in ihr Haus am Waldrand zurück und wurde dort sehnsüchtig von Jidell und Quidell erwartet. Die beiden Rattenbrüder waren zwar einerseits böse, dass Esther ohne sie ein Riesenabenteuer in Fanrea erlebt hatte, aber andererseits waren sie überglücklich, dass sie heil und gesund zurück war. Esther erzählte ihren Rattenfreunden erst einmal von ihren Erlebnissen und Fips wurde als Held gefeiert. Dann planten Jidell und Quidell den Frankreichurlaub, denn dorthin würden sie in jedem Fall mitkommen.


    


    Drei Tage später schlenderten Emma und Ben ziellos über einen Trödelmarkt, bis Ben an einem Stand mit altem Werkzeug stehen blieb. Allein bummelte Emma weiter und sah in der zweiten Reihe einen Bücherstand. Das war gut, vielleicht fand sie ein paar spannende Romane, deren Auflage vergriffen war und die ihr noch fehlten.


    Zügig näherte sie sich dem Stand und erblickte eine alte, faltenreiche Frau, die sie mit stahlblauen Augen intensiv musterte. Sie hatte graue Haare, die sie zu einem Knoten zurück gesteckt hatte und trug ein altmodisches, grünes Kleid. Emmas Herz klopfte schneller und sie blieb stehen. War das etwa das Hutzelweib, das Esther das Zauberbuch verkauft hatte?


    Emma starrte die Frau an, die den Blick erwiderte, plötzlich lächelte und Emma zuzwinkerte. Doch bevor Emma reagieren konnte, drängten sich jede Menge Leute in ihr Blickfeld und sie konnte die alte Frau nicht mehr sehen. Als der Besucherstrom sich endlich vorbei geschoben hatte, war das hutzelige Weib weg und stattdessen stand dort eine junge, hübsche, blonde Frau mit zwei kleinen Kindern. Als Emma sie nach der alten Dame fragte, teilte die Frau ihr freundlich mit, dass es an ihrem Stand keine alte Dame gebe.


    Verwirrt verließ Emma den Stand und machte sich auf die Suche nach Ben. „Zauberei!“, murmelte sie kopfschüttelnd vor sich hin.


    

  


  
    Epilog


    Viel war geschehen in den letzten Wochen und John vermisste Nijano, spürte jedoch, dass der Katzenjunge in seiner Nähe war. Dessen Seele war noch nicht ins Jenseits aufgestiegen, sondern schien auf etwas zu warten.


    John hatte von seinem Krafttier, dem Bären, geträumt. Der Bär hatte ihm erneut geraten, auf Visionensuche zu gehen, da John nach Erkenntnissen und Antworten auf seine Fragen strebte. Welche Bedeutung hatte Maira für ihn? Was war mit Nijano? Was hielt die Zukunft für sie alle bereit?


    Daher hatte John sich auf den Weg gemacht, eine gute Stelle gesucht und seine traditionelle Schwitzhütte errichtet. Während er die entsprechenden Weidenstäbe zusammen sammelte und anschließend auf die richtige Länge schnitzte, ließ er die vergangenen Wochen Revue passieren. Schließlich hatte er alle erforderlichen Rituale durchgeführt und schwitzte im dämmrigen Licht des Zeltes.


    Plötzlich erschienen Bilder in seinem Kopf: Durch das aufgeschäumte Meer schwamm ein Delphin, und ein goldener Drache flog durch Feuer. Ein Bär lief durch den Wald, und der Delphin löste sich vom Meer, um sich mit dem Bären zu vereinigen. Ihre Gestalten verschwommen und wurden zu einer. Ein Kolibri schoss durch die Luft und flog auf den Drachen zu, durchstieß die Feuerwand und verschwand im geöffneten Maul des Drachen. Ein Einhorn galoppierte um die Gruppe herum, bäumte sich auf und zerfloss im Rauch des Feuers.


    Die Wesen lösten sich auf und Nijano, der Katzenjunge, erschien und flüsterte: „Ich komme wieder. Mein Auftrag ist noch nicht erfüllt!“


    Das Zauberbuch verdrängte Nijano, blätterte seine Seiten auf und verformte sich zu einer Schlange, die sich bedrohlich schlängelte und ihr Maul weit aufriss, um ihre spitzen Giftzähne zu zeigen. Die Schlange drehte und wendete sich hin und her und verschwand in einem dunklen Stollen, in dem schemenhafte Kindergestalten auftauchten, die mit Peitschenhieben vorangetrieben wurden. Ihre gequälten Schreie hallten in Johns Kopf wider und er fühlte ihr Leid.


    Unvermittelt floss ein Blutstrom durch das Bild und verschlang die Kinder. Erde schüttete die Szene zu, ein Flammenmeer ergoss sich auf die Erde, Wassermassen vermengten sich mit dem Feuer und der Erde. Zuletzt kam mächtiger Wind auf, der alles umfasste und in einem wilden Wirbel davon trug. Die Bilder verblassten. Ein Messer bohrte


    sich in Johns Haut, Xaria erschien und verflüchtigte sich sofort wieder, kurz erblickte John noch eine dunkelhaarige, männliche Gestalt sowie einen schwarzen Drachen und dann war die Vision vorüber.


    John öffnete die Augen und atmete tief ein und aus. Nijano... ! Er würde den Katzenjungen wiedersehen in diesem Leben, dessen war er sich nun sicher.


    Die Bilder bedeuteten nichts Gutes, aber John war bereit. In seinen Händen hatte sich etwas angesammelt und erwartungsvoll öffnete er sie. In der einen befanden sich Erdkrümmel und in der anderen Wassertropfen und John ahnte, was es mit diesen Elementen auf sich hatte.


    

  


  
    Was wurde aus …?


    Xaria


    


    Die Hexe war über den Ausgang des Kampfes äußerst verärgert und zutiefst in ihrem Stolz gekränkt. Aber immerhin hatte sie das Zauberbuch in ihren alleinigen Besitz bringen können, was ihr immerhin ein angenehmes Triumphgefühl verschaffte. Als sie über verschiedene Umwege endlich in Hydraxia ankam und das Buch studieren wollte, bemerkte sie, dass es sich nicht öffnen ließ. Fürchterliche Wutanfälle waren die Folge, unter denen ihre Diener und die Gefangenen schrecklich zu leiden hatten. Des Weiteren vermisste sie ihre Panther und schmiedete Pläne, sie aus dem Eisschlaf zu befreien und sich an Magor zu rächen.


    


    


    Glenn und Quiana


    


    Die beiden wichen einander kaum noch von der Seite und waren unendlich glücklich, dass das Schicksal ihnen noch eine Chance gegeben hatte. Sie verkürzten die in Fanrea sonst übliche lange Kennenlernphase und schlossen den Bund fürs Leben. Sie waren sich sicher, füreinander bestimmt zu sein.


    Leider konnten sie ihr Glück nur kurz genießen, denn Glenn musste zu Bernsteinauges Höhle, um gemeinsam mit Ilian und Orell das Drachenei „auszubrüten“. Lieber wäre Glenn natürlich bei Quiana geblieben, aber er hielt sich an sein Versprechen. Anscheinend hielt seine Pechsträhne noch an, und er konnte seinen ursprünglichen Aufgaben nicht nachkommen.


    


    


    Ilian und Orell


    


    Die beiden Freunde hätten sich gerne etwas von den Strapazen der Kämpfe ausgeruht und sich die Zeit mit gemütlichen Rundflügen über Fanrea vertrieben. Aber sie ließen Glenn natürlich nicht im Stich und fügten sich bereitwillig in ihr Schicksal, ihrem Freund zu helfen. Sie gingen in Fanreas Geschichte ein als das skurrilste Trio, dass jemals ein Drachenei ausgebrütet hat.


    


    


    Teck


    


    Teck war sehr stolz auf seinen Einsatz bei der großen Schlacht und begann damit, Balladen über seine Heldentaten zu schreiben. Seine Rolle bei dem Kampf wurde mit jeder Strophe mutiger und großartiger und er plante eine beeindruckende Aufführung mit Musikern.


    


    


    Bogidahab und seine Gefährtin Wanda


    


    Die beiden Monolane standen in Xarias Setzkasten auf Hydraxia und konnten sich nicht aus ihrer schrecklichen Lage befreien. Manchmal konnten sie einen Blick auf ihre Mitgefangenen erhaschen, wenn Xaria sie für quälende Spiele hervorholte. Sie freundeten sich mit dem kleinen Mädchen an, das neben ihnen stand.


    


    Bosrak


    


    Nachdem Xaria ihm die Tasche mit dem Zauberbuch entrissen hatte, überfiel ihn tiefe Verzweiflung, denn nun hatte er nichts mehr, um Yarkonas Zuneigung zu gewinnen. Zudem wusste er nicht, wo sich Worak und die Schwestern aufhielten. Er konnte weder die magisch versiegelten Eingänge von Woraks Behausung öffnen noch eine Witterung aufnehmen. Verzweifelt suchte er beim Hexenhaus nach Hinweisen, weil er dort ebenfalls nicht fündig wurde, schwor er sich, so lange zu suchen, bis er sie gefunden hatte.


    


    


    Worak und die Hexenschwestern


    


    Tja, der Verbleib von den Dreien ist bisher ungeklärt, da die Dunkelheit sie verschluckt hatte...


    

  


  
    Charaktere


    Ben: Der Held der Geschichte wird zum Wanderer zwischen den Welten. Um die ihn bedrohende Blindheit abzuwehren, muss er viele Gefahren in Fanrea bestehen. Dort heißt er Melvin und ist ein Krieger des Lichts


    


    Emma: Die Heldin der Geschichte und beste Freundin von Ben. Nachdem sie durch das Tor gegangen ist, wird sie Maira genannt (sprich: ai wie Ei). Sie ist mutig und lässt Benn niemals im Stich, auch sie wird zu einer Kriegerin des Lichts


    


    Worak: Durchgedrehter, böser Zauberer, der es auf das Zauberbuch und die Seele der Elfen abgesehen hat, um seine Macht zu vergrößern. Er ist es leid, von vergangenen, glorreichen Zeiten zu träumen und möchte wieder ein großer, bewunderter Zauberer werden


    


    Amapola: Blumenelfe, die Emma und Ben einen Weg zur Heilung der Augenkrankheit von Ben anbietet. Sie begleitet sie nach Fanrea


    


    Esther: Emmas Tante, die als Kind und später als junge Frau in Fanrea gewesen ist. Sie kann heilen und lebt in der Menschenwelt in der Nähe von Emma


    


    Marlene: Mutter von Emma


    


    Max, Lara, Jakob: Geschwister von Emma


    


    Nora und Tim: Eltern von Ben


    


    Matthias: Genannt Mattes, kleiner Bruder von Ben


    


    Agatha: Esthers Freundin aus der Kindheit, lebt in Fanrea


    


    Ilian: Ein fliegendes Pferd, ein Pegasus, Freund und Reittier von Melvin


    


    Orell: Fliegender Hirsch, Freund und Reittier von Maira


    


    Bosrak: Zwielichtiger Gehilfe und Diener von Yarkona, ein Gestaltwandler


    


    Magnus Rydell: Englischer Maler und Erfinder, der vor Jahren in Paris wohnte und jetzt in Fanrea bei den gestrandeten Kindern lebt und ihr Lehrer und väterlicher Freund ist


    


    John: Halbindianer, Schamane und Vollwaise, der bei Magnus lebt. Er ist sehr naturverbunden und ein guter Kämpfer. Er hat Visionen und Träume, in denen ihm immer wieder Maira erscheint. Er fühlt sich vom ersten Treffen an zu ihr hingezogen


    


    Glenn: Tapferer Elf, guter Späher und Bogenschütze, Trainer von Melvin und Maira und verliebt in Quiana


    


    Asran: Wassermann und Halbgestaltenwandler, Freund von Glenn


    


    Osane: Großartige Heilerin und weise Elfin. Sie kann zaubern und kümmert sich um verschiedene Welten mit Hilfe des Weltenbaumes


    


    Quiana: Zarte Elfe, Schülerin von Osane, verliebt in Glenn


    


    Yarkona: Schäbige, alte Hexe, die ihre besten Zeiten hinter sich hat. Sie hat sich mit Worak verbündet und versucht, durch ihn wieder großartiger zu werden


    


    Olandra: Schwester von Yarkona, dümmlich, groß und dick


    


    Zarkina: Noch eine Schwester von Yarkona, dümmlich, klein und dick


    


    Xaria: Schöne, eiskalte und berechnende Hexe aus Hydraxia. Sie mischt sich in die Pläne von Worak ein und will die Führung übernehmen


    


    Djalal: Heiler und Geburtshelfer, lebte ursprünglich in der Menschenwelt. Kennt Maira aus einem früheren Leben und lebt nun seit langer Zeit in Fanrea


    


    Kontax: Minotaurus, Freund von Glenn und Trainer von Melvin und Maira, mutiger Kämpfer, Beschützer von Quiana


    


    


    Nala: Dunkelhäutiges Mädchen, das auch im Lager der gestrandeten Kinder lebt


    


    Komor: Beschützer und väterlicher Freund von Nala. Ein hünenhafter Kerl mit einem liebevollen Herzen, der von überall in der Welt ungewollte Kinder einsammelt und ihnen in Fanrea eine Heimat gibt


    


    Nijano: Katzenjunge aus dem Lager der gestrandeten Kinder, der ständig etwas erfindet und gerne in der Menschenwelt leben würde. Engster Freund von John, freundet sich mit Melvin an


    


    Magor: Einer der mächtigsten und besten Magier des gesamten Universums. Er wird von Osane um Hilfe gebeten


    


    Silly Sidney: Zauberlehrling von Magor, jedoch völlig untalentiert, statt dessen zeichnet er genial


    


    Bernsteinauge: Alte, weise Drachendame, die mit den Elfen befreundet ist


    


    Red Fire: Böser Drache und alter Feind von Bernsteinauge


    


    Sorin: Wassermann, der Melvin und Maira jeweils einen magischen Wassertropfen als Entschuldigung schenkt, weil seine Tochter ihre ungezogenen Späße mit Melvin trieb


    


    Sinia: Verzogene Tochter von Sorin


    


    Kiki: Teichmeise, Späherin, befreundet mit den Elfen und Asran


    


    Teck: Verrücktes, dichtendes und gutmütiges Eichhörnchen, das sich selbst zum Held ernennt


    


    Kantake: Seltsames Vieh, dem nicht zu trauen ist, schlägt sich wie ein Söldner auf die Seite dessen, der am meisten bietet


    


    Bogidahab: Monolan, der Melvin und Maira das Leben rettet. Zu Land halb Walross, halb Bär, wird im Wasser komplett zu einem Walross.


    


    Quarx: Zwerg, Kämpfer und Freund von Kontax


    


    Brankos: Knurriger Zwerg, Schmied im Trainingslager


    


    Karakas: Legendärer, schon vor langer Zeit verstorbener Zwergenschmied, Lehrmeister von Melvin in einem früheren Leben


    


    Rurk: König der Achillikrusse, dumm und unberechenbar


    


    Leni: Kleine Tochter von Esther.


    


    Jamie: Verstorbener Ehemann von Esther


    


    Fips: Hund von Esther, den sie vor dem Tod gerettet hat und der ihr sehr verbunden ist


    


    Anijala: Königin der Feuerelfen


    


    Nari Chang: Frau von Magnus


    


    Elotiel: König der Elfen


    


    Faina: Königin der Elfen


    


    Gyar: Bruder des Elfenkönigs


    


    Henk van Vaal: Patient von Bens Mutter


    


    Zamorius: Der Name, den Maira dem kleinen Zauberer aus dem Zauberbuch gegeben hat


    


    Esperanza: Einhorn, das Esther in ihrer Kindheit kennengelernt hat und das Maira und Melvin später am See der Heilung treffen


    


    Estrella: Einhorn aus dem Trainingslager und Reittier von Osane


    


    Jidell und Quidell: Rattenbrüder aus Fanrea, die aber jetzt in der Menschenwelt bei Esther leben


    


    Tobago: Geliebtes Pferd von Xaria


    


    Mazrar: Unterwürfiger Diener von Xaria


    


    Rana und Sala: Elfenkinder und Geschwister, die im Königsschloss wohnen


    


    Paul: Unangenehmer Typ, der ständig Streit sucht und auf dieselbe Schule wie Emma und Ben geht


    

  


  
    Begriffserklärungen


    Halbblut: Abkömmling von weißen und indianischen Eltern


    


    Schamane: vorrangig bei den Naturvölkern Heiler, Weissager, Traumdeuter, Vermittler zwischen Diesseits und Jenseits, tief verbunden mit der Natur


    


    Krafttier: Geistwesen, das dem Menschen zur Seite steht und ihn beschützt, stärkt, führt und heilt


    


    Dryade: Ein Wesen, dessen Leben mit einem Baum verbunden ist


    


    Aura: Umgibt jedes Lebewesen


    


    Torak: Großes, fledermausähnliches Wesen aus Fanrea, das nicht nur nachtaktiv ist


    


    Kintostrauch: Strauch, der nur in Fanrea blüht


    


    Geolstrauch: Dorniger, rot blühender Strauch aus Fanrea


    


    Geol: Vogel in Fanrea, der sich bei Liebeskummer, in die Dornen des Geolstrauches stürzt, um zu sterben.


    


    Sarkan: großer Vogel in Fanrea, ähnlich einem Geier


    


    Spidax: Spinnenähnliches Wesen mit zwei Köpfen und zehn Beinen, das neu in Fanrea ist


    


    Bruxsalat: Salat aus Fanrea, ähnlich unserem Ruccolasalat


    


    Toca: Leckerei aus Fanrea, ähnlich wie Marzipankugeln


    


    Kadak: Ende! Schluss! Fanreanisch


    


    Nusrinobaum: Baum aus Fanrea mit riesigen, schmackhaften Nüssen


    


    Pungistrauch: Strauch aus Fanrea mit leckeren Beeren


    


    Kadokbusch: stachelige Pflanze aus Fanrea


    


    Chakra: Sieben solcher Hauptchakren gelten als Energiezentren des Körpers


    


    Koryû Uchinâdi: eine spezielle Form von Karate


    


    Choku-Zuki: gerader Fauststoß


    


    Oi-Zuki: gerader Fauststoß mit Vorwärtsschritt


    


    Mae-Ashi-Geri: gerader Fußtritt mit dem vorderen Bein


    


    Mawashi-Geri: Kreisfußtritt


    

  


  
    Zitate


    Von Salat schrumpft der Bizeps – Kollegah


    


    Geniale Menschen sind selten ordentlich, Ordentliche selten genial – Albert Einstein


    


    Ich bin dann mal weg – Hape Kerkeling


    


    Houston, wir haben ein Problem – Originalfunkspruch


    


    Keine Liebe ist aufrichtiger als die Liebe zum Essen – George Bernhard Shaw


    


    Let´s get ready to rumble - Schlachtruf beim Boxen


    


    Viel zu lernen du noch hast - Star Wars


    


    Meine Mama sagte immer, das Leben ist wie eine Schachtel Pralinen, man weiß nie, was man bekommt - Forrest Gump


    


    Live or let die: James Bond - Song 1973, Paul und Linda McCartney


    


    Da steh ich nun, ich armer Tor, und bin so klug als wie zuvor: Johann Wolfgang von Goethe, Faust


    


    Rien ne va plus – Nichts geht mehr, Ausdruck beim Roulettespiel


    


    Ich schau dir in die Augen, Kleines – Casablanca, Humphrey Bogart sagt diesen Satz zu Ingrid Bergmann


    


    Veni, vidi, vici: Zitat von Caesar (ich kam, sah und siegte)


    


    Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir – für immer - Konfuzius


    


    In allen Dingen hängt der Erfolg von den Vorbereitungen ab - Konfuzius


    


    Ein neuer Gedanke wird zuerst verlacht, dann bekämpft, bis er nach längerer Zeit als selbstverständlich gilt – Arthur Schopenhauer


    


    Unterschätze niemals die dunkle Seite der Macht- Star Wars


    


    Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen – Sprichwort


    


    Die Fähigkeit zum Kampf wird im Kampf gewonnen – Nelson Mandela


    


    Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert! - Aus dem Film das A-Team


    


    Ist man in kleinen Dingen nicht geduldig, bringt man die großen Vorhaben zum Scheitern -. Konfuzius


    


    Jeder vermiedene Kampf, ist ein gewonnener Kampf – altes chinesisches Sprichwort


    


    Halt dich an mir fest wenn dein Leben dich zerreißt. Halt dich an mir fest, wenn du nicht mehr weiter weißt – Songtext von Revolverheld


    


    Der Speise Würze ist der Hunger: Cicero


    


    Ein Zauberer kommt nie zu spät, Frodo Beutlin. Ebenso wenig zu früh. Er trifft genau dann ein, wann er es beabsichtigt – Herr der Ringe


    

  


  
    Danksagung


    Mein größter Dank gilt meinen Eltern. Sie ermöglichten mir, an meine Träume zu glauben und sie zu realisieren. Ihre bedingungslose Liebe prägte mich und trug mich durch das Leben.


    Danke vor allem auch an meine vier Kinder, die mich mit ihren erstaunlichen Ideen inspirierten, mit mir gemeinsam Wesen und Szenen entwickelten und unerschöpflich in ihrer Kreativität waren. Allen voran meine große Tochter, deren Vorschläge mein Buch erst zu dem machten, was es ist. Vielen meiner Gestalten hauchte sie das Leben ein und sorgte immer wieder für überraschende Wendungen im Handlungsstrang. Ihr vier seid wundervoll!


    Dir, Edgar, ein Danke, dass du mich zum Schreiben brachtest und lästige Dinge von mir fern hieltest, damit meine Gedanken fließen konnten.


    


    Ohne meine Freundin Ilka wäre ich im Dschungel der Wörter versunken. Ihre buchhalterische Art hielt mich davon ab, mich in meinen Handlungssträngen selber zu verirren. Ungezählt die Stunden, die sie mit dem Buch und mir verbrachte, sowie die Momente der Freude, Rührung und Verzweiflung. Unvergessen unsere Gespräche über die einzelnen Charaktere und gemeinsamen Lachattacken, wenn wir an den Figuren feilten. Ilka, der Fels in der Brandung für fünf Kinder, zwei Hunde und mich. Danke!


    Ein riesengroßes Dankeschön an Sylvia Englert, die mein Buch vor „Adjektivorgien“ bewahrte und mich mit ihren witzigen Randkommentaren zum Schmunzeln brachte. Ohne Sylvia wäre mein Erstlingswerk wahrscheinlich nie gedruckt worden.


    


    Natürlich ein Danke an meine jungen Testleser und Berater, die mir mit liebevoller Kritik, Ideen und viel Humor zur Seite standen: Vanessa, Kira und Lara, Carlos und Bjarne, Johann, Nina und Marie. See you later, Alligator!


    


    Auch ein großes Danke an Biggi, die immer wieder unermüdlich neue Fassungen las, und an Ellen, Lena, Nikola, Sabine und Silke, eure Kritik und euer Lob waren so wichtig für mich. Auf den letzten Metern der „Buchwerdung“ hat mir Eva geholfen, da CMYK- Farbraum, PDF Konvertierer und Cover-Konfigurator für mich futuristische Hieroglyphen sind.


    


    Dem weisen Berater Detlev Crusius aus dem fernen Spanien gebührt Dank, denn er beschützte mich vor vielen Fehlern und davor, böse auf die Nase zu fallen.


    Mein letztes Danke gilt Klaus Menzer, der die letzte Instanz war und Korrektur gelesen hat, obwohl Fantasy nicht seine Lieblingslektüre ist.


    

  


  
    


    


    Liebe Leserinne und Leser,


    


    ich hoffe, Ihr hattet viel Spaß mit den Abenteuern von Emma, Ben und ihren Freunden. Da dies mein erstes Buch ist, werdet Ihr bestimmt noch einige Fehler finden. Dann schreibt mir bitte unter


    


    Fanrea@t-online.de


    


    


    Auf Eure Hinweise und Kommentare freue ich mich schon jetzt. Die Einrichtung einer Homepage folgt.


    


    Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Ich schreibe fleißig an Band 2, der hoffentlich Ende 2015 erscheinen wird.
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